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Antiterror-Agent John Corey ist ein abgebrühter Typ. Als er jedoch mit ansehen muss, wie sein Erzfeind das Leben seiner Frau Kate bedroht, verliert selbst er die Beherrschung. Der Löwe zieht eine blutige Spur durch die Vereinigten Staaten, und er ist Corey stets einen Schritt voraus. Es steht ein Anschlag bevor, der selbst den 11. September in den Schatten zu stellen droht. Doch Corey schläft nicht und organisiert seine ganz persönliche »Löwenjagd«. Beide Männer suchen den finalen Zweikampf - sie wissen, dass am Ende nur einer überleben wird.
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Antiterror-Agent John Corey ist ein abgebrühter Typ. Als er jedoch mit ansehen muss, wie sein Erzfeind das Leben seiner Frau Kate bedroht, verliert selbst er die Beherrschung. Drei Jahre zuvor hatte Corey seinem Widersacher das Handwerk gelegt, doch auf dessen aktuellen Rachefeldzug ist er nicht vorbereitet. Wieder zieht der Löwe eine blutige Spur durch New York, und wieder ist er Corey stets einen Schritt voraus. Es steht ein Anschlag bevor, der selbst den 11. September in den Schatten zu stellen droht. Doch Corey schläft nicht und organisiert seine ganz persönliche «Löwenjagd». Beide Männer suchen den finalen Zweikampf – sie wissen, dass am Ende nur einer überleben wird. 
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    DANKSAGUNG


    Wie bei allen meinen Romanen habe ich bei technischen Details und all den anderen Kleinigkeiten, die ein Romancier wissen muss, aber weder in einem Buch noch im Internet findet, die Hilfe von Freunden, Bekannten und Experten in Anspruch genommen. Und wie immer möchte ich diesen Menschen hier danken.


    Zunächst und vor allen anderen möchte ich mich bei meiner wunderschönen Frau, Sandy Dillingham DeMille, dafür bedanken, dass sie das Manuskript als Erste gelesen und ausgezeichnete Vorschläge gemacht hat, außerdem für ihre Geduld und gute Laune, die sie an den Tag gelegt hat, wenn ich bei der Arbeit an diesem und anderen Romanen Überstunden gemacht habe. Egal, wie spät ich von meinem Schreibbüro nach Hause kam, Sandy begrüßte mich stets mit einem Cocktail und einem Lächeln.


    Eines dieser Lächeln führte zu James Nelson DeMille, drei Jahre alt, der mich unlängst fragte: »Daddy, wohnst du in dem Büro?« Nun ja, das ließ mich innehalten und nachdenken, deshalb danke, James, für die Idee, dass ich mehr zu Hause schreiben sollte.


    Keines meiner Bücher über John Corey wäre ohne die Hilfe von Detective Kenny Hieb (NYPD, i.R.) möglich gewesen, ehemals bei der Joint Terrorism Task Force. Kenny hat das Leben eines John Corey geführt, und ich darf mich glücklich schätzen, dass ich ihn als zuverlässige Quelle bei technischen und verfahrenstechnischen Details und als Freund habe.


    Eine weitere großartige Quelle für Informationen und Ratschläge bei diesem und anderen Romanen ist mein guter Freund John Kennedy gewesen, Deputy Police Commissioner, Nassau County Police Department (i. R.), Schlichter bei Arbeitskämpfen und Mitglied der New York State Bar.


    Wenn das reale Leben und die künstlerische Freiheit aufeinandertreffen, gewinnen für gewöhnlich Freiheit und Dramatik, deshalb gehen sämtliche Fehler und Versäumnisse allein auf meine Kappe.


    Wie in vielen meiner früheren Romane möchte ich Thomas Block danken, Kapitän (i.R.) der US Airways, Autor und Kolumnist bei vielen Zeitschriften über Fliegerei und Luftfahrt, Koautor (mit mir) von Mayday sowie Autor von sechs weiteren Romanen. Tom und ich kennen uns seit der Grundschule und konnten früher die Sätze des anderen zu Ende bringen, aber heute können wir nicht einmal mehr unsere eigenen zu Ende bringen. Doch wenn es ums Recherchieren und Schreiben geht, liefert Tom die Antworten auf all die lästigen technischen Fragen, die ein Romancier braucht, um der Fiktion die nötigen Fakten beizumischen.


    Vielen Dank auch an Sharon Block, ehemals Flugbegleiterin bei Braniff International und US Airways, für ihre zügige und sorgfältige Lektüre des Manuskripts, ihre ausgezeichneten Vorschläge sowie ihre Begeisterung und ihre Ermutigungen.


    Die Szenen in dem russischen Nachtclub in diesem Buch wären ohne einen Besuch in einem echten russischen Nachtclub nicht möglich gewesen, mit Begleitern, die mir bei dieser anstrengenden Recherche halfen. Ich möchte mich bei Tom und Joanne Eschmann sowie Carol und Mike Sheintul dafür bedanken, dass sie mir und meiner Frau im echten Tatiana’s in Brighton Beach, Brooklyn, Gesellschaft leisteten. Mikes Wissen um die russische Sprache, die Kultur und das Essen bescherte uns einen sehr amüsanten Abend und gab mir allerhand Denkanstöße.


    Die Sanitätseinsatz- und Krankenhausszenen in diesem Buch hätte ich ohne die Unterstützung von drei Menschen nicht schreiben können: Dr. Robert Kurrle, ehemals Naval Flight Surgeon, Ashley Atiyeh, EMT bei zahlreichen Sanitätsdiensten, und Bob Whiting, Ex-Captain, EMT, Glenwood Fire Company, NY.


    Sämtliche Fehler bei der Schockbehandlung, den Rettungssanitätsmaßnahmen und anderen medizinischen Details in diesen Szenen sind eine Folge meiner Ahnungslosigkeit oder der Entscheidung, etwas wegzulassen, was mir von diesen drei sachkundigen Profis erklärt wurde.


    Eine der am schwierigsten zu schreibenden Szenen in diesem Buch war der Abschnitt mit dem Fallschirmspringen. Ich bin zwar einmal aus einem Flugzeug gesprungen, habe es aber geschafft, jede Erinnerung an dieses Erlebnis zu verdrängen. Deshalb habe ich mich, um die Lücken zu füllen, an Bill Jackson gewandt, ehemals zwölf Jahre lang Mitglied des US Army Golden Knights Parachute Team und Weltmeister in der Classic-Event-Kategorie der Skydiving Competition. Bill hat über 12000 Sprünge gemacht – 11999 mehr als ich –, und ich danke ihm, dass er die Zeit für mich erübrigt hat und mich an seinem Wissen um diese schwierige Sportart teilhaben ließ. Wieder sind alle Fehler oder Versäumnisse in den diesbezüglichen Szenen in diesem Buch allein meine Schuld.


    Ich hätte dieses Buch nicht schreiben können ohne den Fleiß und das Engagement meiner beiden Assistentinnen, Dianne Francis und Patricia Chichester. Dianne und Patricia haben das Manuskript gelesen und ihre Kommentare dazu abgegeben, Kapitel um Kapitel, Seite um Seite, Wort für Wort. Sie haben unglaubliche Recherchen angestellt, Fakten überprüft und mir all die Ablenkungen erspart, denen Autoren ausgesetzt sind, wenn sie zu schreiben versuchen. Es ist ein wahrer Segen, dass ich die beiden Frauen in meinem Team habe.


    Und schließlich noch vielen Dank an weitere Personen bei 
     Polizeidiensten und in der Terrorbekämpfung, die mir bei meinen Recherchen geholfen haben und anonym bleiben möchten.


    Die nachfolgend aufgeführten Personen haben großzügige Spenden für gemeinnützige Einrichtungen gemacht, damit Figuren in diesem Roman nach ihnen benannt wurden:


    Andrew Goldberg, der für Joan’s Legacy spendete; Brian Gold, »The Candyman« – Fanconi Anemia; Mindy Jacobs – Crohn’s & Colitis Foundation; Irv Gomprecht, «Gomp« – Horizons Student Enrichment Program; Kiera Liantonio – St. Joseph’s Catholic Church PTA; Matt Miller – Fanconi Anemia; Ed Regan – Hospice Care Network; und A.J. Nastasi – Crohn’s & Colitis Foundation.


    Ich hoffe, sie haben alle Spaß an ihren fiktiven Alter Egos und leisten weiter gute Arbeit für wohltätige Zwecke.
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    Ich sitze in einem Chevrolet SUV an der Third Avenue und warte auf meine Zielperson, einen Typ namens Komeni Weichei oder so ähnlich, ein iranischer Gentleman, der dritter Stellvertreter oder so was in der Art in der iranischen Botschaft bei den Vereinten Nationen ist. Eigentlich habe ich das alles für meinen Bericht aufgeschrieben, aber ich habe das im Kopf parat.


    Ich bin übrigens, und auch das habe ich parat, John Corey und Agent bei der Antiterror-Task Force der Bundesregierung, auch ATTF genannt. Ich war früher Detective bei der Mordkommission der New Yorker Polizei, bin aber wegen Invalidität – Schussverletzungen, doch meine Frau sagt, ich wäre auch moralisch invalide – in den Ruhestand gegangen und habe diesen Job als Kontraktagent beim Bund angenommen, der mehr Antiterrorgeld hat, als er vernünftig ausgeben kann.


    Die ATTF ist hauptsächlich eine FBI-Truppe, und ich arbeite mit meinen FBI-Kollegen, darunter auch meine Frau, an der Federal Plaza Nummer 26 in Downtown New York. Es ist kein schlechter Job, und die Arbeit kann ganz interessant sein, auch wenn es eine Herausforderung ist, für die Bundesregierung – insbesondere für das FBI – zu arbeiten.


    Apropos FBI und Herausforderungen: Meine heutige Fahrerin ist Special Agent Lisa Sims vom FBI, die frisch aus Quantico kommt und irgendwo aus Oberweizenfelde, Iowa, oder so stammt; das höchste Gebäude, das sie bislang gesehen hat, war ein Getreidesilo. Außerdem hat sie Schwierigkeiten, in Manhattan 
     Auto zu fahren, will es aber lernen. Deswegen sitzt sie da, wo ich eigentlich sitzen sollte.


    »Wie lange warten wir auf diesen Typ?«, fragte mich Ms Sims.


    »Bis er aus dem Gebäude kommt.«


    »Was hat er vor?«


    »Das sollen wir rausfinden.«


    »Ich meine, was haben wir gegen ihn vorliegen? Warum überwachen wir ihn?«


    »Um ein Rassenprofil zu erstellen.«


    Keine Antwort.


    Aus Kollegialität fügte ich hinzu: »Er ist ein als Diplomat getarnter Offizier beim militärischen Nachrichtendienst des Iran. Wie Sie wissen, haben wir erfahren, dass er darum gebeten hat, ihm ab ein Uhr mittags sein Auto samt Fahrer zur Verfügung zu stellen. Das ist alles, was wir wissen.«


    »Richtig.«


    Lisa Sims schien halbwegs helle zu sein und wusste, wann sie aufhören musste, Fragen zu stellen. Jetzt zum Beispiel. Außerdem war sie eine auf adrette Weise attraktive junge Frau und für diesen Auftrag leger gekleidet, mit Jeans, Laufschuhen und einem limonengrünen T-Shirt, das ihre 40er Glock und das Pancake-Holster kaum verbarg. Ich trug ebenfalls Laufschuhe – man weiß nie, wann man womöglich sprinten muss –, dazu Jeans, ein schwarzes T-Shirt und ein blaues Sportsakko, das meine 9 mm Glock, mein Funkgerät, meinen Taschenkamm und die Pfefferminzdrops verbarg. Besser als eine Handtasche zu tragen wie Ms Sims.


    Jedenfalls war es ein schöner Tag im Mai, und laut der großen, dekorativen Uhr auf der anderen Straßenseite war es 15.17 Uhr. Wir warteten schon über zwei Stunden auf diesen Kerl.


    Die iranische Botschaft bei der UN befindet sich in den oberen Geschossen eines neununddreißigstöckigen Bürogebäudes an der Third Avenue, zwischen 40th und 41st Street. Dank der 
     UN beherbergt Manhattan über hundert ausländische Botschaften und Konsulate samt der dazugehörigen Wohnungen, und nicht alle diese Länder sind unsere Freunde. Deshalb gibt es eine Menge schlechter Schauspieler, die sich als Diplomaten ausgeben und überwacht werden müssen, was nervig ist. Man sollte die UN nach Iowa verlegen. Aber vielleicht sollte ich mich nicht beklagen – üble Zeitgenossen zu überwachen bezahlt die Miete.


    Ich war in diesem Fall Teamleiter, was eine Erfolgsgarantie ist, und an der Observation waren neben mir vier Agenten zu Fuß und drei weitere Fahrzeuge beteiligt – noch ein Chevy SUV und zwei Dodge Minivans. In den anderen drei Fahrzeugen saßen ebenfalls jeweils ein New Yorker Polizist und ein FBI-Agent, was wiederum bedeutet, dass zumindest eine Person pro Fahrzeug weiß, was er oder sie tun muss. Sorry. Das war nicht nett. Außerdem ist jedes Fahrzeug mit der vollen Polizeiausrüstung ausgestattet – Blinklichter im Kühlergrill, Sirene, getönte Fenster und so weiter. Im Fahrzeug haben wir digitale 35 mm Nikon-Kameras mit Zoomobjektiv, 8 mm Sony-Videokameras, tragbare Funkgeräte, einen tragbaren Drucker und so fort. Wir haben Kleidung zum Wechseln dabei, eine Kevlarweste, Metrokarten, Nextel-Handys mit Walkie-Talkie-Funktion, manchmal ein Gewehr mit Zielfernrohr und andere Ausrüstungsgegenstände, je nach Auftrag. Zum Beispiel ein kleines Gerät, mit dem man radioaktive Substanzen aufspüren kann, woran ich nicht einmal denken mag.


    Auf jeden Fall waren wir auf alles vorbereitet, und das schon seit dem 11. September 2001. Aber wie man weiß, kann allerlei Mist passieren, selbst wenn man dagegen gewappnet scheint.


    Als ich noch Polizist war, habe ich jede Menge Observationen gemacht, deshalb bin ich das hier gewöhnt, aber Special Agent Sims wurde allmählich hippelig. »Vielleicht haben wir ihn verpasst«, sagte sie.


    »Unwahrscheinlich.«


    »Vielleicht hat er seine Pläne geändert.«


    »Das kommt vor.«


    »Bestimmt machen sie das mit Absicht.«


    »Auch das kommt vor.«


    Weitere fünfzehn Minuten verstrichen, und Special Agent Sims nutzte die Zeit, um einen Stadt- und U-Bahnplan von Manhattan zu studieren. »Wo wohnen Sie?«, fragte sie mich.


    Ich schaute auf die Karte, deutete mit dem Finger und sagte: »Hier. An der östlichen Zweiundsiebzigsten Straße.«


    Sie blickte durch die Windschutzscheibe und sagte: »Das ist nicht weit von hier.«


    »Richtig. Haben Sie eine Karte von Iowa? Dann können Sie mir zeigen, wo Sie wohnen.«


    Sie lachte.


    Ein paar Minuten später fragte sie mich: »Was ist das für ein Laden hinter uns? Au Bon Pain.«


    »Das ist eine Art Coffeeshop. Eine Kette.«


    »Meinen Sie, ich könnte mir dort kurz ein Muffin holen?«


    Nun ja, sie hatte Laufschuhe an, aber die Antwort lautete nein, auch wenn ich vielleicht wegfahren und Ms Sims loswerden konnte, wenn sie aus dem SUV stieg und Komeni Weichei aus dem Gebäude kam.


    »John?«


    »Tja …«


    Mein Funkgerät knisterte, und jemand – einer von den Typen zu Fuß – sagte: »Zielperson verlässt Zielgebäude vom Innenhof aus, setze mich in Bewegung, Ende.«


    »Klar, nur zu«, sagte ich zu Ms Sims.


    »Hat er nicht gerade gesagt – «


    »Moment.« Ich schaute in den Innenhof, der das Zielgebäude vom angrenzenden Gebäude trennte und wo zwei Mann von meinem Fußvolk Müll einsammelten und dazu beitrugen, New York sauber zu halten.


    Das Funkgerät knisterte erneut, und Feger Nummer eins sagte: »Zielperson geht in Richtung Westen, zur Dritten.«


    Ich sah unsere Zielperson durch den Innenhof laufen, dann unter dem dekorativen Torbogen samt Uhr hindurchgehen. Es war ein großer Typ, sehr dünn, der einen gut geschnittenen Nadelstreifenanzug trug. Wir geben den Zielpersonen Spitz-oder Codenamen, und dieser Typ hatte einen großen Zinken und bewegte seinen Kopf wie ein Vogel, deshalb sagte ich in mein Funkgerät: »Zielperson ist ab jetzt Großer Vogel.«


    Der Große Vogel war jetzt auf dem Gehsteig, und mit einem Mal gesellte sich ein anderer Typ – der meiner Ansicht nach aus dem Nahen Osten stammte – zum Großen Vogel. Ich konnte den neuen Typ nicht einordnen, aber der Große Vogel kannte ihn anscheinend, und sie taten so, als wären sie froh und überrascht, einander zu sehen, was der reine Blödsinn ist. Sie schüttelten sich die Hand, und ich dachte, irgendetwas würde übergeben werden. Vielleicht schüttelten sie sich aber wirklich bloß die Hand. Das weiß man nie genau. Aber sie wissen oder vermuten, dass sie überwacht werden, und manchmal verscheißern sie einen.


    Jedenfalls hat der Große Vogel diplomatische Immunität, und wir werden ihn mit Sicherheit nicht festnehmen, weil er einem anderen Gentleman aus dem Morgenland die Hand schüttelt. Vielmehr müssen wir jetzt zwei Leute überwachen.


    Der Große Vogel und der Unbekannte trennten sich, worauf der Unbekannte auf der Third Avenue in Richtung Norden lief, während der Große Vogel an Ort und Stelle blieb. All das wurde natürlich auf Fotos und Video gebannt, vielleicht kannte ja jemand an der Federal Plaza Nummer 26 den anderen Typ.


    »An Einheiten Drei und Vier«, sagte ich ins Funkgerät, »bleibt an dem Unbekannten dran und versucht ihn zu identifizieren.«


    Sie bestätigten, und Ms Sims sagte zu mir: »Ich glaube nicht, dass das eine zufällige Begegnung war.«


    Ich gab ihr keine spöttische Antwort und verdrehte nicht einmal 
     die Augen. »Ich glaube, Sie haben recht«, sagte ich lediglich. Das würde ein langer Tag werden.


    Eine Minute später hielt ein großer, grauer Mercedes neben dem Großen Vogel, und ich konnte die Diplomatennummernschilder sehen – blau-weiß, mit vier Ziffern, gefolgt von einem DM, was aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen die Bezeichnung des Außenministeriums für den Iran ist, dann einem weiteren D, das für Diplomat steht, was ich begreife.


    Der Fahrer, ein weiterer iranischer Gentleman, sprang heraus und rannte zur anderen Seite des Wagens, als würde er von einem israelischen Kommandotrupp gejagt. Er verbeugte sich tief – das sollte ich meiner Fahrerin auch beibringen –, dann öffnete er die Tür, worauf sich der Große Vogel auf den Rücksitz klemmte.


    »Der Große Vogel ist mobil«, sagte ich ins Funkgerät. Ich gab Marke und Farbe des Wagens sowie die Autonummer durch, und Einheit Zwei bestätigte. Einheit Zwei ist übrigens der blaue Dodge Minivan, gefahren von einem Typ, den ich kenne, Mel Jacobs, Detective bei der nachrichtendienstlichen Einheit des NYPD. Detective Jacobs ist Jude und kann ein bisschen Hebräisch, auf das er zurückgreift, wenn er arabischsprachige Verdächtige vernimmt. Das und der Davidstern, den er trägt, jagen diese Typen in die Erdumlaufbahn, was lustig anzuschauen ist.


    Jedenfalls war der andere Typ, der heute mit Mel im Auto saß, George Foster, ein Special Agent des FBI, mit dem ich arbeite und den ich mag, weil er aus Erfahrung weiß, wie hervorragend ich bin.


    Der Mercedes fuhr auf der Third Avenue in Richtung Norden, und Special Agent Sims fragte mich: »Soll ich ihm folgen?«


    »Gute Idee.«


    Sie brachte das SUV in die Gänge, worauf wir uns durch den dichten Verkehr schlängelten. New Yorker Fahrer werden in gute und tote unterteilt. Rein darwinistisch. Ms Sims würde sich 
     entweder weiterentwickeln oder aussterben. Und ich saß auf dem Beifahrersitz, um entweder das eine oder das andere mitzuerleben.


    Der iranische Chauffeur, den ich, glaube ich, schon einmal verfolgt habe, war ein unberechenbarer Fahrer, und mir war nicht recht klar, ob er so fuhr, weil er einen Beschatter abhängen wollte oder einfach ein schlechter Autofahrer war. So als hätte er zuletzt ein Kamel gelenkt.


    Unterdessen reckte Special Agent Sims ihr Kinn über das Lenkrad zwischen den weißen Knöcheln ihrer Handgelenke, während ihr rechter Fuß von der Bremse zum Gaspedal wanderte, als hätte sie das Zappelbeinsyndrom.


    Der Mercedes bog jählings links in die 51st Street ab, und Ms Sims folgte ihm.


    Einheit Zwei blieb auf der Third Avenue, wo sie an der 53rd links abbiegen und parallel zu uns fahren würde, bis ich ihr mitteilen konnte, was der Mercedes machte. Man will bei der Verfolgung des Fahrzeugs keinen Konvoi haben; man will ein bisschen Abwechslung schaffen.


    Wir waren jetzt in Richtung Westen unterwegs, kamen an der St. Patrick’s Cathedral vorbei und überquerten dann die Fifth Avenue. Das zu beschattende Fahrzeug fuhr weiter, was ich Einheit Zwei meldete.


    Ich hatte keine Ahnung, wohin der Große Vogel wollte, aber er war in Richtung Theater District und Times Square unterwegs, wohin diese Typen manchmal gehen, um etwas amerikanische Kultur zu erleben, zum Beispiel Stripschuppen und Oben-ohne-Bars. Ich meine, davon kriegt man daheim im Sandland nicht viel mit. Oder?


    Der Mercedes schaffte die Ampel an der Seventh Avenue, aber wir nicht, da wir hinter drei anderen Fahrzeugen steckenblieben. Ich konnte den Mercedes jetzt zwar nicht mehr sehen, aber ich hatte bemerkt, dass er auf der 51st geblieben war. Ich 
     schaltete Lichter und Sirene ein, worauf sich die Fahrzeuge vor uns zur Seite drängten, Ms Sims sich vorbeiquetschte, über die rote Ampel kachelte und quer durch den Verkehr zischte, der auf der Seventh Avenue in Richtung Süden unterwegs war. Wir kamen heil über die Avenue, worauf ich Lichter und Sirene ausschaltete und wir auf der 51st weiterfuhren.


    Ms Sims warf mir einen Blick zu, als wollte sie ein Kompliment oder so was Ähnliches, deshalb murmelte ich: »Gut gemacht. «


    Ich funkte unsere Position an Einheit Zwei und sagte: »Ich habe Zielfahrzeug in Sicht.«


    Wir fuhren durch eine Gegend, die Hell’s Kitchen hieß, einstmals ein netter Slum, mit dem es durch den Zustrom von Yuppies bergab gegangen war. Ich hatte keine Ahnung, wohin der Große Vogel wollte, aber er hielt sich weiter in Richtung Westen und hatte möglicherweise vor, den Hudson River zu überqueren. »Vielleicht fährt er nach Jersey«, sagte ich zu Ms Sims.


    Sie nickte.


    In Wirklichkeit führen neunzig Prozent unserer Observationen zu nichts. Abdul ist einfach unterwegs, oder er versucht uns von irgendetwas anderem wegzulocken. Oder sie üben bloß ihre Überwachungsabwehrmethoden.


    Ab und zu geht’s richtig zur Sache – wenn sich zum Beispiel einer dieser Diplomaten mit einem bekannten Ganoven trifft. Wir überwachen lieber, als dass wir festnehmen und verhören, weil wir mehr über diese Typen erfahren, wenn wir sie im Auge behalten, als wenn wir sie in einem Vernehmungsraum ausquetschen. Diplomaten darf man sowieso nicht verhören, und sie aus dem Land zu werfen ist Leuten mit einer höheren Besoldungsstufe als meiner vorbehalten.


    Ab und zu nehmen wir jemanden fest, und ich bin im Verhörteam, was weit mehr Spaß macht, als diese Kasper zu verfolgen. Ich meine, ich habe meinen Spaß dabei, sie nicht.


    Das Ziel ist es natürlich, ein weiteres 9/11 oder irgendetwas Schlimmeres zu verhindern. So weit, so gut. Es ist schon zu lange zu ruhig gewesen. Über anderthalb Jahre. Haben wir also Glück, oder sind wir so gut? Die Schurken haben mit Sicherheit nicht aufgegeben, folglich werden wir’s sehen.


    Der Mercedes fuhr weiter in Richtung Twelfth Avenue, die entlang des Hudson River verläuft und wo die Zivilisation endet. Nichts gegen New Jersey, aber ich bin in diesem Jahr noch nicht gegen Malaria geimpft worden.


    Ich funkte Einheit Zwei, dass wir auf der Twelfth in Richtung Süden unterwegs seien.


    In dieser Gegend, in der es vor allem Lagerhäuser und Piers gibt, herrscht nicht viel Verkehr, deshalb wurde der Mercedes schneller und Ms Sims hielt mit, ohne dass es zu auffällig wurde.


    Der Mercedes fuhr an den Abzweigungen vorbei, die zur Einfahrt in den Lincoln Tunnel führten, und hielt sich weiter in Richtung Lower Manhattan.


    »Wohin will der Ihrer Meinung nach?«, fragte Ms Sims.


    »Vielleicht zu einem der Piers. Vielleicht hat er ein Rendezvous mit einer saudischen Yacht, die einen Atomsprengkopf geladen hat.«


    »Verdammt.«


    »Bitte nicht fluchen.«


    »Mist.«


    »Schon besser.«


    Wir kamen auf der Twelfth Avenue ziemlich gut voran, und ich konnte Einheit Zwei in meinem Seitenspiegel sehen, worauf wir Sichtkontakt bestätigten. Inzwischen sollte dem iranischen Fahrer klargeworden sein, dass er verfolgt wurde, aber diese Typen sind so dämlich, dass sie sich nicht mal selber in einem Spiegel sehen können, geschweige denn einen Beschatter.


    Vielleicht war ich zu voreilig, weil der Typ plötzlich langsamer fuhr, und da Ms Sims die relative Geschwindigkeit falsch 
     einschätzte, waren wir jetzt zu nahe dran, und es war kein anderes Fahrzeug mehr zwischen uns und ihm. Ich konnte den Kopf des Großen Vogels sehen; er telefonierte mit seinem Handy. Dann musste der Fahrer etwas zu ihm gesagt haben, denn der Große Vogel drehte sich um, schaute zu uns hinüber, lächelte und zeigte uns dann den Finger. Ich erwiderte den Gruß. Arschloch.


    »Tut mir leid«, sagte Ms Sims und fiel wieder hinter dem Wagen zurück.


    »Sie müssen auf die Bremslichter achten«, riet ich ihr.


    »Stimmt.«


    Na ja, es ist kein Weltuntergang, wenn einem die Zielperson auf die Schliche kommt. Das passiert etwa jedes zweite Mal, wenn man mit dem Auto unterwegs ist, zu Fuß allerdings seltener.


    Es gab jedoch einen Plan B, deshalb meldete ich mich bei Einheit Zwei und erklärte, dass wir entdeckt worden seien. Ich sagte Ms Sims, sie solle sich weiter zurückfallen lassen, worauf Einheit Zwei an uns vorbeizog und die Beschattung übernahm.


    Wir fuhren weiter, und ich behielt Einheit Zwei im Blick. Ich hätte ein anderes Observationsfahrzeug anfordern können, aber die Iraner unternahmen keinerlei Flucht- oder Ausweichversuche, deshalb ließ ich die Sache einfach laufen. Sie würden uns mit Sicherheit nicht loswerden, und wenn ich ihnen heute ihre Pläne vermasselte, war es ein gutes Tagewerk.


    Wir waren jetzt unterhalb vom West Village, und Einheit Zwei funkte, dass das Zielfahrzeug auf die West Houston Street abbog.


    »Ich glaube, der Typ hat uns bemerkt«, sagte Jacobs.


    »Dann fahr neben ihn und zeig ihm den Finger.«


    »Sag das noch mal.«


    »Er hat mir den Vogel gezeigt.«


    Ich hörte über Funk Gelächter, dann sagte Einheit Zwei: »Zielfahrzeug biegt in die Zufahrt zum Holland Tunnel ab.«


    »Roger.«


    Ein paar Minuten später waren wir auf der Zufahrt zum Tunnel. In dieser Richtung gibt es keine Mautstellen, deshalb strömte der Verkehr zügig in die Tunneleinfahrt. Ich ließ Ms Sims einen kleinen Leckerbissen zukommen: »Fast keines dieser Diplomatenautos hat einen E-ZPass – die wollen nicht, dass ihre Ausflüge dokumentiert werden, deshalb sind sie an Mautstellen immer auf der Spur für Bargeldzahler, die sehr langsam ist, und wenn Sie auf der E-ZPass-Spur fahren, sind Sie vor ihnen, was Sie nicht wollen.«


    Sie nickte.


    Einheit Zwei war im Tunnel, und wir folgten ihr.


    In dem langen Tunnel fragte Ms Sims erneut: »Wohin wollen die Ihrer Meinung nach?«


    Diesmal wusste ich es. »Nach New Jersey. Dort führt der Tunnel hin«, erklärte ich.


    Sie ging nicht auf meine Zen-Erleuchtung ein, teilte mir aber mit: »Iranische Diplomaten dürfen sich nicht weiter als fünfundzwanzig Meilen von Manhattan entfernen.«


    »Richtig.« Ich glaube, das wusste ich.


    Sie hatte keine weiteren Erklärungen für mich, deshalb fuhren wir in goldenem Schweigen weiter. Die Tunnel unter den Flüssen rund um die Insel Manhattan sind natürlich hochrangige Ziele für unsere Freunde aus dem Nahen Osten, aber ich glaubte nicht, dass sich der Große Vogel im Tunnel in die Luft jagen wollte. Ich meine, warum dafür so einen schönen Anzug anziehen? Außerdem braucht man eine große Lastwagenbombe, um den Tunnel unter dem Fluss aufzusprengen. Stimmt’s?


    Wir verließen den Tunnel, und es dauerte eine Weile, bis sich meine Augen an den Sonnenschein gewöhnten. Ich konnte den Mercedes nicht sehen, entdeckte aber Einheit Zwei und wies Ms Sims darauf hin, die ihr folgte. Einheit Zwei meldete, dass sie das Zielfahrzeug in Sicht hatten.


    Wir waren jetzt in Jersey City und kamen auf den Pulaski Skyway, von dem aus wir einen herrlichen Ausblick auf qualmende Schlote hatten.


    »Wo will er Ihrer Meinung nach hin?«, fragte ich Ms Sims.


    Sie erkannte die Frage, lächelte und erwiderte: »Woher soll ich das wissen?«


    Wir näherten uns der Anschlussstelle zum Interstate 95, und ich sagte: »Zehn Dollar darauf, dass er nach Süden fährt.« Und ich fügte hinzu: »Zum Newark Airport.«


    »Was liegt nördlich?«, fragte sie.


    »Der Nordpol. Kommen Sie. Wetten Sie mit?«


    Sie dachte einen Moment lang nach, dann sagte sie: »Tja, er fährt in Richtung Süden, hat aber kein Gepäck für den Flughafen dabei – es sei denn, es ist im Kofferraum.«


    »Sie tippen also auf den Norden?«


    »Nein. Ich sage, er fährt nach Süden, aber nicht zum Flughafen. Nach Atlantic City.«


    Ich konnte dem Gedankengang nicht ganz folgen, der Ms Sims nach Atlantic City führte, sagte aber: »Okay. Zehn Scheine.«


    »Fünfzig.«


    »Sie sind dabei.«


    Einheit Zwei funkte: »Zielfahrzeug hat Auffahrt zum Fünfundneunzig in Richtung Süden genommen.«


    »Roger.« Es war also entweder Newark Airport oder vielleicht doch Atlantic City. Ich meine, diese Typen fuhren runter nach AC, um zu zocken, zu saufen und zu vögeln. Nicht dass ich irgendwas davon aus erster Hand weiß. Aber ich habe Abdul schon des Öfteren dahin verfolgt.


    Ich konnte immer noch Einheit Zwei sehen, und sie konnten das Zielfahrzeug sehen. »Zielfahrzeug hat Ausfahrt zum Newark Airport passiert«, funkte Jacobs.


    »Sie können mich jetzt auszahlen«, sagte Ms Sims.


    »Er könnte auch nach Fort Dix fahren«, sagte ich. »Sie wissen 
     schon, eine Militäreinrichtung ausspionieren. Er ist beim militärischen Nachrichtendienst«, erinnerte ich sie.


    »Und der Chauffeur und der Mercedes sind die Tarnung für was?«


    Ich erwiderte nichts.


    Wir fuhren weiter und beschleunigten auf dem Interstate 95, der hier New Jersey Turnpike genannt wird, auf achtzig Meilen pro Stunde.


    »Er ist jenseits der Fünfundzwanzig-Meilen-Grenze«, gab Ms Sims bekannt.


    »Gut. Wollen Sie ihn weiter verfolgen oder ihn umbringen?«


    »Ich wollte das bloß feststellen.«


    »Ist notiert.«


    Wir fuhren weiter, und ich sagte zu Ms Sims: »Wissen Sie, vielleicht sollte ich Luftunterstützung anfordern.«


    Sie ging nicht darauf ein, deshalb erklärte ich: »Wir haben einen Luftaufklärer, den wir einsetzen können. Erleichtert uns die Aufgabe.«


    Ich wollte die Funkfrequenz einstellen, aber Ms Sims sagte: »Er hat eine Reservierung im Taj Mahal.«


    Ich nahm die Hand vom Drehknopf und fragte: »Woher wissen Sie das?«


    »Wir haben einen Hinweis erhalten.«


    »Und wann wollten Sie mir das anvertrauen?«, erkundigte ich mich.


    »Nachdem ich mein Muffin hatte.«


    Ich war ein bisschen sauer. Vielleicht sogar stinksauer.


    Ein paar Minuten später fragte sie mich: »Sprechen Sie nicht mehr mit mir?«


    Eigentlich nicht, deshalb antwortete ich nicht.


    »Aber wir müssen ihn da runter verfolgen, um festzustellen, dass er tatsächlich ins Taj geht und auch eincheckt«, sagte sie. »Wir haben dort bereits ein Team, sodass wir in die Stadt zurückfahren 
     können, sobald die ihn übernehmen«, erklärte sie mir.


    Ich erwiderte nichts.


    »Sie schulden mir die fünfzig Dollar nicht«, versicherte sie mir. »Ich spendiere Ihnen sogar einen Drink.«


    Es war sinnlos, weiter auf sauer zu machen, deshalb sagte ich: »Danke.« Ich meine, typisch FBI. Die würden es einem nicht mal sagen, wenn einem der Arsch in Flammen steht. Und die Special Agents, wie Ms Sims und meine Frau, sind allesamt Anwälte. Muss ich mehr sagen?


    Ich funkte Einheit Zwei meine neue Info durch, riet Mel und George aber, bei uns zu bleiben, für den Fall, dass unsere Info falsch war und der Große Vogel woanders hinwollte.


    »Wie hast du das rausgefunden?«, fragte Mel.


    »Das erzähl ich dir später.«


    Wir fuhren weiter, und Ms Sims sagte: »Wir haben etwa zwei Stunden Zeit. Erklären Sie mir alles über Observationen. Ich möchte wissen, was Sie in den letzten vierzig Jahren gelernt haben.«


    Es war nicht ganz so lange gewesen, und Ms Sims wusste das bestimmt; sie wollte bloß einen seniorenfeindlichen Witz reißen. Sie hatte tatsächlich Sinn für Humor, eine Seltenheit unter ihresgleichen, und um ihr zu zeigen, dass ich ein prima Kerl war, und ihr zu beweisen, welcher Geist in dieser FBI/NYPD-Kooperative herrschte, sagte ich: »Na schön. Ich rede, Sie hören zu. Behalten Sie Ihre Fragen für sich.«


    »Gibt es auch eine Prüfung?«


    »Tagtäglich.«


    Sie nickte.


    Ich lehnte mich zurück, gab mein umfassendes Wissen über Observationsmethoden preis und streute Anekdotisches ein, auch zu Überwachungen, die schiefgegangen waren.


    Die Kriminellen, die ich im Laufe der Jahre verfolgt hatte, 
     waren alle ziemlich dämlich gewesen, aber als ich zur Task Force kam, wurde mir klar, dass die Typen, denen wir folgten – Diplomaten und Terrorverdächtige –, nicht ganz so dämlich waren. Ich meine, sie sind mit Sicherheit nicht schlau, aber sie sind paranoid, teilweise schon deshalb, weil sie meistens aus Polizeistaaten kommen, und dadurch ist ihnen zumindest klar, dass sie unter Beobachtung stehen.


    Ms Sims hielt Wort und unterbrach mich nicht, während ich sie mit meinen Geschichten in Bann schlug. Ich gebe eigentlich nicht gern an, aber das hier war eine Lehrstunde, wie sollte ich es also vermeiden? Und wie schon gesagt, ich war ehrlich, was die Patzer anging.


    Zu diesem Thema und zum Thema schlaue Schurken: Ich bin in meinen drei Jahren bei der Task Force nur zwei bösen Genies über den Weg gelaufen. Der eine war ein Amerikaner, der andere ein Libyer, der einen gewaltigen Brass auf die USA hatte, und er war nicht nur böse und schlau, er war auch die perfekte Mordmaschine. Meine Erfahrung mit dem Libyer hatte weniger mit Observation als mit Jäger und Gejagtem zu tun, und es hatte Zeiten gegeben, in denen ich mir nicht sicher war, ob ich zu den Jägern oder den Gejagten gehörte.


    Die Sache ging nicht gut aus, und selbst wenn es dabei irgendwelche Lektionen gegeben hätte, die gelernt oder gelehrt werden könnten, war der ganze Fall für streng geheim erklärt worden, was wiederum hieß, dass ich ihn Ms Sims oder irgendjemand anderem niemals anvertrauen durfte. Was mir recht war.


    Aber eines Tages, dessen war ich mir sicher, würde es ein Rückspiel geben. Das hatte er mir versprochen.
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    Etwa zwei Stunden nachdem Ms Sims in Manhattan kein Muffin bekommen hatte, stießen wir auf die lange, von Springbrunnen gesäumte Zufahrt des Trump Taj Mahal. Das Taj ist mit Kuppeln und Minaretten gekrönt, deshalb dachte der Große Vogel vielleicht, es wäre eine Moschee.


    Ms Sims hatte die Kontaktinfo unseres hiesigen Teams, bei dem sie sich gemeldet und Bescheid gesagt hatte, dass die Zielperson unterwegs war, damit sie sich an die Rezeption begeben konnten. Außerdem beschrieb sie, was er trug, und teilte ihnen mit: »Zielperson hat den Codenamen Großer Vogel.«


    Ich funkte Einheit Zwei an, die ein Stück vom Eingang entfernt parkte, und erklärte ihnen: »Ihr könnt abzischen.«


    Mel Jacobs und George Foster boten von sich aus an, da zu bleiben – über das Gebot der Pflicht hinaus –, worauf ich erwiderte: »Macht, was ihr wollt. Es ist eure Zeit.«


    Eine der Eigenschaften dieses Jobs und der Task Force besteht darin, dass wir einander vertrauen und glauben, dass jeder das Richtige macht. Es gibt natürlich Regeln, aber wir sind recht zwanglos und kommen ohne allzu viel bürokratischen Mist aus, der einen nur davon abhält, seine Arbeit zu machen. Und dass die Task Force tatsächlich funktioniert, liegt meiner Meinung nach vor allem daran, dass etwa die Hälfte der Agenten Ruheständler sind. Von der New Yorker Polizei, so wie ich, was wiederum heißt, dass wir uns keine Sorgen um unsere Karriere machen; das hier sind Zweitjobs, vielleicht auch letzte Jobs, und wir können viel improvisieren, ohne uns Gedanken machen zu 
     müssen, dass wir womöglich zu weit gehen. Außerdem bringen wir die Gewitztheit und Erfahrung des NYPD ein. Die Ergebnisse können natürlich unterschiedlich ausfallen, aber meistens kriegen wir die Sache geregelt.


    Der Chauffeur fuhr mit dem Mercedes, aber ohne den Großen Vogel weg, der mit einer Reisetasche ins Gebäude hineinging. Wir konnten das voll ausgerüstete SUV nicht dem Parkwächter übergeben, deshalb parkten wir einfach in der Nähe des Eingangs und schlossen es ab. Ich zeigte meinen Dienstausweis vor und sagte: »Offizielle Angelegenheit. Passen Sie auf das Auto auf.« Ich gab dem Parkmenschen einen Zwanziger, worauf er sagte: »Kein Problem.«


    Wir betraten die große, prachtvolle Marmorlobby, wo ich den Großen Vogel an der VIP-Rezeption entdeckte, dazu zwei Typen vom Spezialeinsatztrupp, die ich kannte. Wir gingen auf Blickkontakt, und sie bedeuteten mir, dass sie dran waren.


    Großartige Nachricht. Höchste Zeit für einen Drink.


    Ich glaubte nicht, dass uns der Große Vogel von unserem kurzen Grußaustausch aus den fahrenden Autos wiedererkannte, deshalb führte ich Ms Sims an der Rezeption vorbei, wo er gerade eincheckte. Ich meine, er wusste, dass er hierher verfolgt worden war, aber er würde sich nicht umdrehen. Er sollte nicht so weit von der Third Avenue entfernt sein, aber wir machen daraus kein großes Gewese, es sei denn, jemand in Washington will es. Die Diplomaten aus den meisten Ländern können ungehindert in den USA umherreisen, aber einige, zum Beispiel die Kubaner, müssen in New York City bleiben oder in einem bestimmten Umkreis um die Stadt, wie die Iraner. Wenn es nach mir ginge, würden sie alle in Iowa wohnen und arbeiten. Grundsätzlich geht es darum, dass wir keine diplomatischen Beziehungen zum Iran haben, seit man unsere dortige Botschaft gestürmt und das Personal als Geiseln genommen hat, aber da das Land UNO-Mitglied war, gab es hier nun mal die Diplomaten. 
    


    Und da wir keine Diplomaten im Iran hatten, konnten wir diese Typen schikanieren, ohne uns Gedanken darüber machen zu müssen, dass sie sich daheim im Sandland dafür revanchierten. Genau genommen … bleiben Sie dran.


    Jedenfalls machten wir beide einen Boxenstopp und gingen dann in den Casinobereich, wo ich Ms Sims fragte: »Möchten Sie ein Muffin?«


    »Ich schulde Ihnen einen Drink.«


    Ich ging direkt in die Ego Lounge, die spätabends zur Libido Lounge wird. Wir setzten uns an die Bar, und Ms Sims fragte: »Waren Sie schon mal hier?«


    »Möglich, dass ich schon mal dienstlich hier gewesen bin.«


    Der Barkeeper – eigentlich eine Keeperin mit großen … Augen  – fragte, was wir trinken wollten, worauf sich Ms Sims einen Weißwein bestellte und ich wie üblich einen Dewar’s mit Soda bekam.


    Wir stießen an, und sie sagte: »Cheers.« Dann fragte sie mich: »Warum sind wir hier?«


    »Nur um sicherzugehen, dass der Große Vogel spielt und sich nicht mit jemand trifft«, erwiderte ich.


    »Wir haben ein Team hier«, erinnerte sie mich. »Außerdem kann GV sich in seinem Zimmer mit jemandem treffen, ohne dass wir es wissen.«


    »Die SE-Jungs würden es wissen«, erwiderte ich und riet ihr: »Sie wollen doch zugegen sein, falls irgendwas abgeht. Zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein ist kein Zufall.« Ich fragte sie: »Haben Sie sich meine Geschichten angehört?«


    »Jedes Wort.«


    »Müssen Sie irgendwo anders hin?«


    »Nee.«


    »Gut. Wir lassen uns eine Stunde Zeit.«


    Eigentlich gab es keinen Grund dazubleiben, abgesehen davon, dass ich einen Drink brauchte. Außerdem war ich sauer auf 
     den Großen Vogel, weil er mir den Finger gezeigt hatte. Das war nicht sehr diplomatisch von ihm. Ich meine, das ist mein Land. Stimmt’s? Er ist ein Gast. Und ich bin nicht sein Gastgeber.


    »John? Ich habe gesagt, es tut mir leid, dass ich Ihnen nichts davon verraten durfte. Man wollte eine Standardüberwachung durchführen, damit die Zielperson anhand unseres Verhaltens nicht erraten konnte, dass wir wussten, wohin sie fährt«, erklärte sie und fügte hinzu: »Nur ich wusste es, für den Fall, dass wir ihn tatsächlich verlieren sollten.«


    »Richtig. Was auch immer.« Ich hatte keine Ahnung, wessen geniale Idee das war, aber ich konnte mir denken, dass Tom Walsh dahintersteckte, der verantwortliche Special Agent der Antiterror-Task Force in New York. Walsh steht irgendwo zwischen einem Genie und einem Idiot, und die beiden trennt nicht viel. Außerdem liebt er das Mantel-und-Degen-Zeug und kapiert die übliche Polizeiarbeit nicht ganz. Ich meine, dieser Geheimhaltungsmist wäre nie passiert, als ich noch ein Cop war. Aber es ist eine neue Welt und ein neuer Job, und ich nehme es nicht persönlich.


    Um das Thema zu wechseln, sagte ich: »Melden Sie sich beim SE-Team und lassen Sie sich den Aufenthaltsort vom Großen Vogel durchgeben.«


    Wir alle haben diese Nextel-Handys, die, wie ich schon sagte, eine Blingvorrichtung haben – man kann sie wie ein Walkie-Talkie benutzen –, und Ms Sims blingte einen der SE-Leute an, meldete unseren Standort und bat darum, uns zu verständigen, wenn der Große Vogel sein Zimmer verließ und runter ins Casino ging oder wohin auch immer.


    Dann plauderten wir, hauptsächlich über ihr Leben in New York, das sie persönlich nicht mochte, aber beruflich. Lisa Sims erinnerte mich in mancher Hinsicht an Kate Mayfield, meine Frau, die ich vor drei Jahren im Dienst bei dem bereits erwähnten Fall mit dem libyschen Arschloch kennengelernt hatte. Kate 
     stammt ebenfalls aus dem Hinterland, und sie war anfangs gar nicht begeistert über ihre Versetzung nach New York, aber nachdem wir uns kennengelernt hatten, wollte sie nirgendwo anders mehr leben. Und dann kam 9/11. Danach wollte sie, dass wir aus New York wegzogen, aber als das Trauma abklang – wir beide waren dort, als es geschah –, dachte sie noch mal darüber nach, und ihr wurde klar, dass sie nicht fortkonnte. Was gut war, da ich nicht weggezogen wäre.


    Ich genehmigte mir einen zweiten Drink, aber Ms Sims – Lisa jetzt – stieg auf Clubsoda um, weil ich ihr erklärte, dass sie zurückfahren müsse.


    Ihr Handy blingte. Sie zückte es, hörte zu und sagte zu dem Anrufer: »Okay, wir brechen wahrscheinlich auf.« Sie meldete sich ab und sagte zu mir: »Der Große Vogel sitzt allein an einem Roulettetisch.«


    »Wie läuft’s für ihn?«


    »Danach habe ich nicht gefragt.« Sie bat um die Rechnung, zahlte, und wir verließen die Ego Lounge.


    Sie wandte sich der Lobby zu, aber ich sagte: »Ich will mir den Typ noch mal genauer anschauen.«


    Sie zögerte, fügte sich dann meinem professionellen Urteilsvermögen und nickte.


    Wir begaben uns in das riesige Casino, und Lisa ließ sich von ihrem Kontaktmann beim SE-Team den Standort vom Großen Vogel durchgeben. Binnen weniger Minuten sahen wir ihn mit einem Drink in der Hand an einer Roulettemaschine sitzen.


    Mit dem sündigen Treiben des Iraners – wir zeichnen all das auf Film auf, und es kann ganz nützlich sein – hatte ich kein Problem, aber ich glaube, tief in diesen Leuten steckt etwas Schizohaftes, eine völlige Fehlschaltung, die nicht gut für den Kopf ist.


    »Okay?«, sagte Lisa. »Da ist er. Gehen wir.«


    »Der Satan ist in seine Seele gefahren«, stellte ich fest.


    »Richtig. Das sehe ich.«


    »Ich muss ihm helfen.«


    »John – «


    »Holen wir uns ein paar Jetons und klemmen uns an die Automaten.«


    »John – «


    »Kommen Sie.« Ich nahm sie am Arm und ging zur Kasse, wo ich mir mit meiner regierungseigenen Kreditkarte – die Buchhaltung wird darüber tüchtig lachen – hundert Ein-Dollar-Jetons besorgte, dann gingen wir zu den Dollarautomaten, von denen aus wir den Rücken des Großen Vogels sehen konnten.


    Lisa und ich setzten uns nebeneinander an zwei Pokerautomaten, worauf ich sie fragte: »Haben Sie schon mal an Automaten gespielt?«


    »Nein.«


    »Pokern Sie?«


    »Ja.«


    Also teilte ich die Silbermünzen auf und erklärte Lisa kurz den Apparat, dann spielten wir Automatenpoker. Es sollte ein Automatenspiel namens Gimpel geben. Man hat eine Reihe mit fünf Gimpeln, und der Automat tritt einen in die Eier und schluckt sämtliche Münzen aus der Schale.


    Jeder von uns bekam von einer vorbeigehenden Kellnerin einen Drink, und ich sog den abgestandenen Rauch einer katatonischen fetten Frau ein, die neben mir saß. Es ging auf und ab, und Lisa kam allmählich auf den Geschmack und hoffte, mit dem Milliarden-Dollar-Jackpot frühzeitig in den Ruhestand gehen zu können. Unterdessen versank der Große Vogel mit jeder Umdrehung des Rads tiefer im Höllenfeuer. Ich musste ihn retten.


    Nach etwa einer halben Stunde ließ sich der Große Vogel auszahlen und stand auf. Er zog zu den Blackjack-Tischen, zögerte dann und beschloss, irgendwo anders hinzugehen.


    Lisa bekam vier Könige, worauf der Automat bimmelte und einen Schwall Münzen in ihre Schale ausspie.


    »Der Große Vogel ist unterwegs«, sagte ich zu ihr. »Bleiben Sie hier und spielen Sie an meinem Automaten. Melden Sie sich beim Spezialeinsatzteam und sagen Sie ihnen, dass ich ihn habe.«


    Sie blickte sich um, nahm ihre Umgebung wahr und sagte dann: »Okay …«


    Ich lief quer durchs Casino und hoffte, dass der Große Vogel zu den Aufzügen, auf die Männertoilette oder zur Strandpromenade ging – irgendwohin, wo wir allein miteinander plaudern konnten.


    Er lief, als müsste er mal pissen, und selbstverständlich steuerte er die Toiletten an. Ich folgte ihm in einen Korridor und sah ihn zur Tür des Männerklos gehen. Ich folgte ihm.


    Diese Typen pissen nicht ins Urinal – sie wollen ihre Intimsphäre haben, wenn sie ihren Pimmel rausziehen –, und der Große Vogel war in einer der Kabinen. Zwei Typen standen an den Urinalen und einer am Waschbecken. Leise und diplomatisch zeigte ich meinen Ausweis vor und forderte sie auf, rasch rauszugehen. Einen von ihnen bat ich, draußen stehenzubleiben und die Leute fernzuhalten. Sie zogen alle ab, und ich stellte mich ans Waschbecken und schaute in den Spiegel. Die Kabinentür ging auf – ohne dass gespült wurde. Der Große Vogel ging nicht einmal zu den Waschbecken.


    Ich drehte mich um, worauf er mir einen Blick zuwarf, und ich stellte fest, dass er mich nicht erkannte. Aber dann legte er los. Er stürmte auf mich zu und schaffte es irgendwie, mit seinen Eiern meine Faust zu rammen. Nun ja, das überraschte mich, und ich trat kurz zurück, als er den nächsten aggressiven Schritt unternahm, auf die Knie sank und mich drohend anstöhnte. Seine Augen verdrehten sich wie die Räder eines Spielautomaten, dann kippte er vornüber, lag schweratmend am 
     Boden und bereitete sich auf den nächsten Angriff vor. Ich wollte keinen internationalen Zwischenfall verursachen, deshalb entschuldigte ich mich kurzerhand mit einem »Leck mich« und ging.


    Draußen auf dem Korridor schickte ich meinen Helfer weg und ging wieder ins Casino, wo ich auf Lisa stieß, die einen Plastikbehälter voller Jetons in den Händen hatte.


    »Wo waren Sie?«, fragte sie mich.


    »Auf der Herrentoilette.«


    »Wo ist der Große – «


    »Wird Zeit, dass wir gehen.«


    Wir steuerten die Lobby an, und sie fragte mich: »Was mache ich mit den Jetons?«


    »Geben Sie sie der Buchhaltung.«


    Wir gingen hinaus und liefen zu unserem SUV.


    »Was ist passiert?«, fragte Lisa. »Wo ist der Große Vogel?«


    Je weniger sie wusste, desto besser war es für sie, deshalb sagte ich: »In der Herrentoilette.«


    »Wer überwacht ihn?«, fragte sie. »Läuft er herum?«


    »Äh … wohl eher nicht.«


    »John – «


    Wir kamen zum SUV, und ich sagte ihr, dass ich fahren wollte. Sie gab mir die Schlüssel, dann stiegen wir ein und fuhren los.


    Lisa meldete sich beim Überwachungsteam und teilte ihnen mit, dass ich den Großen Vogel im Männerklo zurückgelassen hätte, was sie schon wussten. Sie hörte kurz zu, meldete sich ab und sagte zu mir: »Der Große Vogel … ist hingefallen oder so was Ähnliches.«


    »Da besteht Rutschgefahr, wenn es nass ist.«


    Ich fuhr aus der Stadt und in Richtung Jersey Turnpike.


    Nach ein paar Minuten fragte sie mich: »Hatten Sie … einen Zusammenstoß mit ihm?«


    »Hey, wie ist es für uns gelaufen? Was haben Sie denn da?«


    Sie warf einen Blick in den Behälter am Boden und sagte: »Ich glaube, wir haben zehn Dollar gewonnen.«


    »Nicht schlecht für eine Stunde Arbeit.«


    Sie schwieg zunächst, dann sagte sie: »Tja, ich nehme an, er ist nicht in der Position, sich beschweren zu können.«


    Ich erwiderte nichts.


    Wir stießen auf den Turnpike und fuhren Richtung Norden, auf die Stadt zu, die etwa hundertdreißig Meilen entfernt war, knapp zwei Stunden, wenn ich mich ranhielt. Die Sonne war hinter dem Horizont versunken, und der Himmel im Westen wurde rasch dunkel.


    »Sind wir irgendwie auf der Flucht?«, fragte Lisa.


    »Nein. Wir vertreten das Gesetz.«


    »Richtig.« Und sie fügte hinzu: »Man hat mir gesagt, dass ich von Ihnen viel lernen würde.«


    »Bin ich eine Legende?«


    »Nur Ihrer Meinung nach. Aber Sie scheinen ein netter Kerl zu sein, und Sie sind schlau«, stellte sie dann fest. »Aber Sie haben auch eine andere Seite.«


    Ich erwiderte nichts.


    »Sie sind auf Rache aus«, stellte sie fest.


    »Tja, wenn ja, bin ich im richtigen Gewerbe.«


    Dazu fiel ihr keine Antwort ein, und wir fuhren schweigend weiter.


    Nach einer Weile sagte sie zu mir: »Wenn wegen heute Abend irgendetwas nachkommt, waren Sie nie außer Sichtweite von mir.«


    »Da wird nichts nachkommen«, versicherte ich ihr. »Aber trotzdem danke.«


    »Und vielleicht tun Sie für mich eines Tages das Gleiche.«


    »Da gibt’s kein Vielleicht.«


    Sie warf mir einen Blick zu und starrte dann durch die Windschutzscheibe 
     auf die dunkle Straße vor uns. »Das ist ein hartes Gewerbe«, sagte sie wie zu sich selbst.


    Wie bist du denn darauf gekommen? »Und es wird noch härter«, erwiderte ich.


    Sie nickte, dann sagte sie: »Gut.«


    Ich hielt an einer Raststätte, Lisa Sims bekam ihr Muffin, ich tankte, und wir nahmen uns einen Kaffee mit.


    Als wir wieder auf der Piste waren, redeten wir hauptsächlich über New York und ein bisschen darüber, dass ich bei den Twin Towers war, als sie gerammt wurden. So etwas verändert einen. Tausende von Menschen sterben zu sehen verändert einen.


    Wir nahmen den Holland Tunnel nach Manhattan, und ich setzte sie an der Federal Plaza 26 ab, wo sie noch etwas zu tun hatte. »Geben Sie die Jetons in der Buchhaltung ab«, erinnerte ich sie.


    Ich fuhr weiter zu meiner Wohnung an der East 72nd und war kurz nach zehn Uhr an der Tür.


    Kate war daheim, schaute sich die Nachrichten an. »Wie ist es gelaufen?«, fragte sie mich.


    »Okay. Die Zielperson ist runter nach AC gefahren, und wir sind ihr gefolgt.«


    »Einen Drink?«


    »Klar. Wie war dein Tag?«


    »Den ganzen Tag im Büro.«


    Wir machten uns Drinks, stießen an, knutschten ein bisschen, setzten uns hin und schauten uns die Nachrichten gemeinsam an.


    Ich wartete auf eine Story über einen iranischen UNO-Diplomaten, den man mit im Schlund steckenden Eiern im Männerklo des Taj-Mahal-Casinos gefunden hatte, aber offenbar hatte das keinen Nachrichtenwert.


    Wir schalteten den Fernseher aus, und Kate und ich plauderten über unseren Tag im Kampf gegen den Terrorismus. Nachdem 
     wir das Thema erschöpfend behandelt hatten, erinnerte sie mich daran, dass wir am Wochenende nach Norden fahren wollten  – zum Fallschirmspringen.


    Das war nicht mein Lieblingsthema, auch wenn sie sich dafür begeisterte.


    Abgesehen davon, dass ich weder Bäume, Wälder noch Bären mag oder was es sonst noch alles nördlich der Bronx gibt, springe ich bestimmt nicht gern aus Flugzeugen. Ich habe keine besondere Angst vor der Höhe oder gar vor dem Tod, aber ich sehe nicht ein, weshalb ich mich aus Jux und Tollerei in Gefahr bringen soll. Ich meine, mein Job ist gefährlich genug. Und ich bekomme dabei so viel Spaß, wie ich will. Zum Beispiel heute Abend.


    Aber ich bin ein guter Kerl und ein guter Ehemann, deshalb habe ich mit dem Fallschirmspringen angefangen. Und im Geist des Quidproquo – wie die Diplomaten sagen – hat Kate mit dem Trinken und dem Oralsex angefangen. Es klappt.


    Ich ging hinaus auf meinen Balkon im 34. Stock und schaute über ganz Manhattan hinweg nach Süden. Was für eine Aussicht. Verschwunden waren allerdings die Zwillingstürme, und ich hielt an der Stelle, wo sie einst waren, zwei Finger zu einem V hoch. Sieg und Frieden.


    Nicht mehr in meinem Leben, aber eines Tages vielleicht.


    Unterdessen war, wie Lisa Sims festgestellt hatte, Rache angesagt.
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    Asad Khalil, ein libyscher Terrorist, der mit einem gefälschten ägyptischen Pass reiste, lief schnellen Schrittes die Gangway hinab, die seinen Air-France-Jet mit Terminal Zwei des Los Angeles International Airport verband.


    Der Flug von Kairo nach Paris war ebenso ereignislos verlaufen wie der Flug von Paris nach Los Angeles. Noch müheloser war die Abfertigung in Kairo gewesen, wo er dank gut platzierter Freunde zügig durch die ägyptische Passkontrolle gekommen war. In Paris hatte er einen zweistündigen Aufenthalt in der Transitlounge und musste kein zweites Mal durch die Sicherheitsschleuse, was problematisch hätte werden können. Und jetzt war er in Amerika. Jedenfalls beinahe.


    Khalil ging mit den anderen Passagieren der Air France zur Passkontrolle. Die meisten Menschen an Bord der Maschine waren Franzosen, auch wenn viele Muslime mit französischer Staatsbürgerschaft darunter waren. Etwa ein Viertel der Passagiere waren Ägypter, die in Kairo zugestiegen waren und wie er in der Transitlounge am Flughafen Charles de Gaulle gewartet hatten, ehe sie sich an Bord der Boeing 777 begaben, die nonstop nach Los Angeles flog. Zumindest fiel er unter seinen Mitreisenden nicht auf, dachte Khalil, und seine Freunde bei al-Qaida hatten ihm versichert, dass er auf dieser Route problemlos so weit kommen werde. Jetzt musste er nur noch mit seinen gefälschten ägyptischen Dokumenten durch die amerikanische Passkontrolle. Der Zoll würde nicht weiter schwierig werden; er hatte weder etwas zu verzollen noch etwas Verdächtiges bei 
     sich, außer seinem Hass auf Amerika, und den konnte er mühelos verbergen.


    Zehn Passkontrollstellen waren in Betrieb, und er stellte sich mit den anderen Passagieren in der Schlange an. Er warf einen Blick auf seine Uhr, die er auf die Ortszeit eingestellt hatte: 17.40 Uhr; um diese Zeit war viel los, was Teil des Plans war.


    Asad Khalil trug einen maßgeschneiderten blauen Sportblazer, eine braune Hose, teure Halbschuhe und ein Oxford-Hemd mit Button-Down-Kragen – eine Garderobe, die ihn, wie er wusste, wie einen Mann der gehobenen Mittelschicht aussehen ließ, der die richtigen Schulen besucht hatte und für niemanden eine Gefahr darstellte, außer vielleicht für seine Trinkkumpane oder seinen Finanzberater. Er war ein verwestlichter ägyptischer Tourist namens Mustafa Hasheem, der eine bestätigte Reservierung im Beverly Hills Hotel bei sich hatte und in seiner Reisetasche einen Fodor’s-Stadtführer für Los Angeles in englischer Sprache, die er fast fließend beherrschte.


    Er ließ den Blick zu den Passkontrolleuren schweifen und hoffte, dass kein arabischstämmiger Amerikaner darunter war. Diese Männer oder Frauen konnten problematisch werden. Vor allem, wenn sie ihn in ein scheinbar freundliches Gespräch verwickelten. »Und in welchem Viertel von Kairo wohnen Sie, Mr Hasheem?« Und wenn das freundliche Gespräch auf Arabisch geführt wurde, könnte es Probleme wegen seines libyschen Akzents geben.


    Asad Khalil ging wie die meisten Passagiere raschen Schrittes zum nächsten freien Schalter. Der Passkontrolleur war ein Mann mittleren Alters, der müde und gelangweilt wirkte, aber im Nu wachsam werden könnte. Der Mann nahm Khalils Pass, Visum und Zollerklärungsformular entgegen und musterte sie, dann blätterte er im Pass herum, schlug zur Seite mit dem Foto zurück und betrachtete abwechselnd das Bild und den vor ihm 
     stehenden Mann. Khalil lächelte wie die meisten Menschen in diesem kritischen Moment.


    Der Mann, der nach Khalils Meinung ein Latino sein könnte, sagte zu ihm: »Was ist der Zweck Ihres Aufenthalts?«


    Töten, dachte Khalil, aber er erwiderte: »Land und Leute kennenlernen.«


    Der Mann warf einen Blick auf Khalils Zollformular und sagte: »Sie wohnen im Beverly Hilton?«


    »Im Beverly Hills Hotel.«


    »Sie bleiben zwei Wochen hier?«


    »Das ist richtig.«


    »Was ist Ihr nächstes Reiseziel?«


    Nach Hause oder ins Paradies. »Nach Hause«, erwiderte Khalil.


    »Haben Sie ein gültiges Rückflugticket?«


    Das hatte er, auch wenn er diesen Flug nicht in Anspruch nehmen würde, aber er erwiderte: »Ja.«


    »Haben Sie eine Reservierung für das Beverly Hills Hotel?«


    Hatte er, aber er wusste, dass er sie nicht vorzeigen musste, es sei denn, er wurde darum gebeten. »Ja«, erwiderte er.


    Der Mann schaute in Khalils tiefliegende dunkle Augen, und Khalil erkannte, dass dieser Passkontrolleur, der im Laufe der Jahre viel gehört und gesehen hatte, leichte Zweifel hatte, die sich in den nächsten paar Sekunden ihres Blickkontakts zu größeren Zweifeln auswachsen konnten. Khalil blieb gleichgültig und ließ sich keinerlei Besorgnis oder Ungeduld anmerken.


    Der Mann wandte sich seinem Computer zu und fing an zu tippen, während er auf Khalils Pass blickte.


    Khalil wartete. Der Pass, das wusste er, wirkte echt, war einigermaßen abgenutzt und enthielt ein paar Ein- und Ausreisestempel, alle aus europäischen Ländern, mit den entsprechenden Einreisevermerken in Kairo. Aber die Personalien im Pass stimmten nicht. Seine Freunde von al-Qaida, die sich gut mit 
     den Sicherheitsvorkehrungen an amerikanischen Flughäfen auskannten, wussten leider nicht viel darüber, was man über die Computerdatenbank feststellen oder in Erfahrung bringen – beziehungsweise vermuten konnte. Wie immer kam es auf den Mann an.


    Der Passkontrolleur wandte sich vom Computerbildschirm ab, blickte wieder zu dem ägyptischen Touristen und zögerte dann ein zweites Mal, bevor er den Pass aufschlug und abstempelte. »Willkommen in den Vereinigten Staaten, Mr Hasheem«, sagte er. »Einen angenehmen Aufenthalt.«


    »Danke.«


    Der Mann zeichnete das Zollformular ab, und Khalil nahm seine Dokumente und begab sich zu den Gepäckkarussells. Er war jetzt einen Schritt näher an der Sicherheitsschleuse, die er hinter dem Zollbereich sehen konnte.


    Er stand am Gepäckkarussell, wartete darauf, dass es sich in Bewegung setzte, und war sich bewusst, dass er und die anderen Air-France-Passagiere auf Videomonitoren beobachtet wurden. Hier verrieten sich die Menschen manchmal, weil sie nicht wussten oder vergaßen, dass sie beobachtet wurden. Khalil nahm die Haltung und den ausdruckslosen Blick der anderen müden Fluggäste an, die auf die Öffnung des Karussells starrten.


    In Wahrheit hatte sein Herz an der Passkontrolle etwas schneller geschlagen, was ihn überraschte und ärgerte. Er hatte sich schon vor langem beigebracht, unter allen Umständen ruhig zu bleiben, und sein Körper gehorchte ihm; seine Haut blieb trocken, sein Mund feucht, und sein Gesicht und die Muskeln spannten sich nicht an und verrieten keinerlei Angst. Aber er hatte noch nicht gelernt, sein Herz zu kontrollieren, das, wenn man es sehen oder hören könnte, alles preisgeben würde, was sein Bewusstsein überwinden wollte. Das ist interessant, dachte er, und vielleicht gar nicht schlecht; wenn er kämpfen und töten 
     musste, war es gut, dass sein Herz bereit war, wie ein gespannter Revolver.


    Ein schrilles Summen ertönte, ein rotes Licht blinkte auf, und das Karussell setzte sich in Bewegung. Innerhalb von fünf Minuten hatte er seinen mittelgroßen Koffer und rollte ihn zum Zollschalter.


    Er konnte sich seinen Schalter und seinen Inspektor aussuchen, was er für eine schlechte Sicherheitsvorkehrung hielt. Er entschied sich für einen Schalter mit einem jungen Mann – er wählte nie eine Frau, schon gar keine attraktive – und reichte ihm sein Zollformular. Der Mann schaute ihn an und fragte: »Irgendetwas zu verzollen?«


    »Nein.«


    Der Mann warf einen Blick auf den schwarzen Koffer, der hinter Khalil stand, und sagte: »Wenn ich da reinschauen würde, würde ich dann etwas finden, das Sie nicht dabeihaben sollten?«


    »Nein«, antwortete Khalil wahrheitsgemäß.


    »Kein Haschisch?«, fragte der junge Mann scherzhaft.


    »Nein«, erwiderte Khalil und lächelte ebenfalls.


    »Danke.«


    Khalil ging weiter. Die Sicherheitsschleuse war zehn Meter entfernt, und hier, das wusste er, würde er festgehalten werden, wenn man ihn festhalten wollte. Er hatte natürlich keine Waffe, war aber davon überzeugt, dass es nicht viele Männer gab, die er nicht ausschalten oder entwaffnen konnte, und er war nahe genug an der Tür, um in das überfüllte Terminal entkommen zu können. Möglicherweise gelang ihm die Flucht nicht, aber wenn er eine von ihren Waffen hatte, konnte er eine Reihe von ihnen töten und ein paar Passagiere dazu, wenn er schon einmal dabei war. Der Tod schreckte ihn nicht, nur die Gefangennahme. Ein gescheiterter Einsatz bereitete ihm Seelenpein.


    Ein paar Meter vor den Türen blieb Khalil stehen, ließ den 
     Koffergriff los und tat so, als suchte er in seinen Taschen nach seinen Papieren und der Brieftasche, wie es viele Passagiere taten, bevor sie den Sicherheitsbereich verließen. Jeder, der ihn beobachtete, konnte deutlich sehen, dass er nicht übermäßig bestrebt war, aus diesem Bereich herauszukommen. Und er konnte sehen, ob sich jemand allzu sehr für ihn interessierte. Er wusste, dass die Amerikaner, vor allem aber das FBI, nur selten jemanden vorbeugend oder voreilig festnahmen; sie folgten einem. Hefteten sich einem an die Fersen. Und dann sahen sie, mit wem man sich traf, wohin man ging und was man machte. Und eine Woche oder einen Monat später nahmen sie einen fest und dankten einem für die Hilfe.


    Asad Khalil ging durch die Sicherheitsschleuse ins überfüllte Terminal. Eine kleine Gruppe von Menschen wartete in der Nähe der Türen auf ankommende Freunde und Verwandte. Eine weitere Gruppe, Mietwagenfahrer, stand in einer Reihe da und hielt Schilder mit den Namen der erwarteten Fahrgäste hoch. Khalil ging an ihnen vorbei und folgte den Schildern, die ihm den Weg zum Taxistand wiesen. Er verließ Terminal Zwei und stand in der kurzen Schlange an, während Taxen vorfuhren und Fahrgäste aufnahmen. Innerhalb weniger Minuten saß er mit seinem Koffer in einem Taxi und sagte zum Fahrer: »Zum Beverly Hills Hotel.«


    Als das Taxi in Richtung Flughafenausfahrt rollte, stellte Khalil geistesabwesend fest, dass es ein sehr schöner Tag war. Er war schon einmal in Los Angeles gewesen, auch in der Gegend nördlich der Stadt, und anscheinend war es jeden Tag schön. Warum sollte sonst jemand hier leben?


    »Zum ersten Mal in LA?«, fragte ihn der Fahrer.


    »Nein.«


    »Gefällt es Ihnen hier?«


    »Ich komme immer wieder.«


    »Geschäftlich oder zum Vergnügen?«


    »Beides«, erwiderte Khalil, denn Mr Chip Wiggins zu töten wäre sowohl ein Geschäft als auch ein Vergnügen.


    »Ich hoffe, Sie amüsieren sich und verdienen viel Geld.«


    »Danke.«


    Khalil holte seinen Stadtführer aus der Reisetasche und tat so, als lese er ihn, worauf der Taxifahrer in Schweigen verfiel.


    Khalil zog einen Taschenspiegel aus seiner Tasche und legte ihn in das Buch, das er sich vor das Gesicht hielt. Er suchte den Verkehr hinter sich ab, sah aber keine verdächtigen Fahrzeuge, die ihnen folgten, als sie auf die Stadtautobahn stießen und in Richtung Norden, nach Beverly Hills fuhren.


    Keine halbe Stunde später bogen sie auf die lange, von Palmen gesäumte Zufahrt ein, die zu dem rosa verputzten Hotel auf dem Hügel führte.


    Die Vegetation war ausgesprochen üppig, und an diesem schönen Tag im Mai blühten Tausende von Blumen. So, stellte Khalil sich vor, musste der Garten Eden ausgesehen haben. Nur dass es hier viele Schlangen gab und nackte Haut keine Schande war.


    Khalil bezahlte den Fahrer, ließ einen Pagen seinen Koffer nehmen, aber nicht die Reisetasche, betrat die Hotellobby und checkte unter seinem angenommenen Namen ein. Die Rezeptionistin, eine junge Frau, versicherte ihm, dass alle Kosten einschließlich der Nebenkosten von seiner Firma in Kairo im Voraus bezahlt worden seien und keine Kreditkarte nötig sei. Er teilte der Rezeptionistin mit, dass er an diesem Abend möglicherweise nicht ins Hotel zurückkehren werde und weder den abendlichen Verwöhnservice noch einen Weckanruf oder eine Zeitung am Morgen brauche. Er wolle lediglich seine Ruhe haben.


    Er wurde auf sein Zimmer im Hauptgebäude gebracht, eine im ersten Stock gelegene geräumige und sonnige Suite mit Blick auf den Pool.


    Asad Khalil stand auf dem kleinen Balkon, blickte auf den Swimmingpool, wo Männer und Frauen umherstolzierten und herumlagen, und wunderte sich über die Männer, die zuließen, dass ihre Frauen halbnackt von anderen Männern gesehen wurden. Er wunderte sich nicht über die Frauen, die keinerlei Schamgefühl hatten; Frauen waren schamlos, wenn man es duldete.


    Er stellte fest, dass ihn der Anblick dieser Frauen erregt hatte, und als es an der Tür klingelte, musste er seine Jacke ausziehen und vor sich halten, ehe er öffnete. Ja, das war die andere Sache, die er nur mühsam beherrschen konnte.


    Der Page trat mit seinem Koffer ein, fragte, ob er mit seiner Unterkunft zufrieden sei und noch irgendetwas brauche.


    Khalil versicherte ihm, dass alles zufriedenstellend sei, und als der Page gegangen war, hängte er ein BITTE-NICHT-STÖREN-Schild an die Tür. Nachdem er seinen Koffer ausgepackt hatte, setzte er sich mit einer Flasche Wasser an den Schreibtisch und wartete auf seinen Anruf.


    Das Telefon klingelte.


    »Hasheem«, meldete er sich.


    Der Sprecher am anderen Ende sagte auf Englisch: »Gabbar hier. Geht es Ihnen gut, Sir?«


    »Ja. Und wie geht es Ihrem Vater?«


    »Ganz gut, danke.«


    Nachdem die Erkennungszeichen ausgetauscht waren, sagte Khalil zu Gabbar: »In fünf Minuten. Ich habe eine Blume für Ihre Frau.«


    »Ja, Sir.«


    Khalil legte auf und ging wieder auf den Balkon. Viele der Männer, so stellte er jetzt fest, waren fett, und viele hatten junge Frauen dabei. Kellner trugen Tabletts mit Getränken zu den Liegestühlen und Tischen. Es war Cocktailstunde, die Zeit, in der man sich den Verstand mit Alkohol benebelte. Asad Khalil 
     dachte an die römischen Ruinen in seiner libyschen Heimat und stellte sich vor, wie die fetten Römer in den öffentlichen Bädern Wein tranken, der ihnen von Sklavenmädchen kredenzt wurde. »Schweine«, sagte er laut. »Fette Schweine zum Schlachten.«
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    Asad Khalil nahm eine Blume aus seinem Zimmer mit, lief durch die Lobby des Beverly Hills Hotel und bemerkte ein paar Männer, die, wie er erkannte, ebenfalls Araber waren – Männer, die den Kleidungsstil und die Manieren der Amerikaner und Europäer nachäfften. Diese Männer, das wusste er, waren für den Islam gefährlicher als die Ungläubigen. Man würde sich ihrer demnächst annehmen, und zwar ohne Gnade.


    Khalil trat aus der Lobby, und ein Portier fragte ihn, ob er ein Taxi brauche. Khalil hatte bei seinem letzten Aufenthalt vor drei Jahren bemerkt, dass in dieser Stadt niemand zu Fuß ging. Selbst wenn man nur einen Block weit wollte, brauchte man ein Automobil. Er war sogar überrascht, dass das Hotel keine Limousinensitze für seine Gäste am Pool bereitstellte. Römische Schweine.


    »Ich warte auf einen Wagen«, erwiderte er.


    »Ja, Sir.«


    Ein blauer Ford Taurus, der in der Nähe gestanden hatte, rollte los und hielt an der Tür. Der Fahrer stieg nicht aus, gab Khalil aber ein Zeichen, der sich rasch auf dem Beifahrersitz niederließ, worauf das Auto losfuhr.


    »Guten Abend«, sagte der Fahrer, den er unter dem Namen Gabbar kannte, auf Arabisch.


    Khalil antwortete nicht.


    Der Fahrer steuerte über die lange Zufahrt und sagte: »Ich habe unter meinem Namen ein Zimmer im Best Western Hotel in Santa Barbara gemietet.«


    Khalil nickte. »Und wie ist Ihr Name?«, fragte er.


    »Farid Mansur«, erwiderte der Fahrer, fragte aber nicht, wie der richtige Name seines Beifahrers lautete.


    »Und was machen Sie hier, Mr Mansur?«, erkundigte sich Khalil.


    »Ich stelle Pakete zu, Sir.«


    »Gut. Haben Sie meine Pakete?«


    »Jawohl, Sir. Sie sind in meinem Hotelzimmer, wie angewiesen. « Und er fügte hinzu: »Zwei verschlossene Gepäckstücke, für die ich keinen Schlüssel habe. Ist das richtig, Sir?«


    Khalil nickte. »Haben Sie auch die beiden anderen Gegenstände, um die ich gebeten habe?«, fragte er.


    »Ja, Sir. Sie sind im Kofferraum.«


    »Und die Karte?«


    Mansur reichte Khalil wortlos eine Plastikkarte.


    Khalil musterte die Karte, auf die aus Sicherheitsgründen nur wenige Informationen gedruckt waren – nicht einmal der Name des Flugplatzes, an dem sie benutzt werden konnte, und auch nicht die spezielle Sicherheitspforte, die sich damit öffnen ließ. Tatsächlich war sie nur mit Ziffern bedruckt.


    »Wie sind Sie an diese Karte gekommen?«, fragte Khalil.


    »Eigentlich, Sir, habe ich sie gar nicht besorgt«, erwiderte Mansur. »Sie wurde mir von unserem gemeinsamen Freund hier gegeben.« Und er fügte hinzu: »Man hat mich gebeten, Ihnen auszurichten, dass sie von einem anderen Freund geliehen ist, einem Mann unseres Glaubens, der sie zwei Tage lang nicht brauchen wird. Aber ich muss die Karte unserem gemeinsamen Freund zurückgeben, damit er sie dem Besitzer zurückgeben kann.« Und um zu unterstreichen, dass er ansonsten keine Ahnung hatte, worum es ging, schob er nach: »Ich weiß nicht, um welchen Flughafen es sich handelt oder zu welchem Bereich sie Ihnen den Zugang ermöglicht, aber ich gehe davon aus, Sir, dass Sie es wissen.«


    »Warum sagen Sie Flughafen?«, fragte Khalil.


    Farid Mansur wurde klar, dass er einen Fehler gemacht hatte, und er versuchte ihn zu überspielen. »Unser gemeinsamer Freund … hat möglicherweise dieses Wort fallengelassen … aber möglicherweise habe ich auch etwas missverstanden oder – «


    »Spielt keine Rolle.«


    »Ja, Sir.«


    Khalil steckte die Karte in die Hosentasche.


    Sie kamen zum Ende der Auffahrt, und Farid Mansur fragte: »Möchten Sie gleich nach Santa Barbara?«


    »So ist es.«


    Mansur wollte nach rechts auf den Sunset Boulevard abbiegen, aber Khalil sagte: »Fahren Sie geradeaus.«


    Mansur überquerte den Sunset Boulevard und fuhr auf dem Canon Drive weiter, der von großen Privathäusern gesäumt wurde.


    Khalil blickte in den Außenspiegel, sah aber keine Fahrzeuge, die ihnen folgten. »Das ist ein Mietwagen, richtig?«, sagte er zu Mansur.


    »Ja, Sir.« Und er fügte hinzu: »Ich habe ihn wie angewiesen für drei Tage gemietet.«


    »Gut.« Das Fahrzeug würde also bis Montag nicht vermisst werden.


    Khalil schaute aus dem Seitenfenster, worauf Mansur anmerkte: »Hier wohnen die Reichen. Filmstars und Leute aus der Filmindustrie.«


    »Die Sünde macht sich bezahlt«, stellte Khalil fest.


    »Hier ja. Aber in der Hölle muss ein umso höherer Preis dafür bezahlt werden«, erwiderte Mansur, wie es von ihm erwartet wurde.


    Ohne darauf einzugehen, fragte Khalil: »Woher in Libyen kommen Sie?«


    »Aus Bengasi, Sir.«


    »Warum sind Sie hier?«


    Mansur zögerte, dann erwiderte er: »Um Geld für meine Eltern zu verdienen, Sir, und für die Eltern meiner Frau, die in Bengasi sind.« Und er fügte rasch hinzu: »Ich träume davon, in unser Heimatland zurückzukehren.«


    »Das werden Sie.«


    »Ja, Sir.«


    »Und Ihre Frau? Ist die hier bei Ihnen, Mr Mansur?«


    »Ja, Sir. Und unsere vier Kinder.«


    »Gut. Werden sie in unserem Glauben unterwiesen?«


    »Natürlich, Sir. Sie lesen in einer Schule an unserer Moschee den Koran.«


    »Gut. Und Ihre Frau weiß, dass Sie zwei, drei Tage lang nicht nach Hause zurückkehren werden?«, fragte Khalil.


    »Ja, Sir.«


    Die beiden Männer verfielen in Schweigen, und Farid Mansur stellte fest, dass dieser Mann ihn nervös machte. Er hatte solche Männer in Libyen gesehen und manchmal auch hier, in der Moschee. Sie waren Rechtgläubige wie er, aber auf eine andere Art. Und dieser Mann … seine Stimme, sein Verhalten, seine Augen … dieser Mann war noch mal anders – dieser Mann machte ihm Angst.


    Farid Mansur, der nicht genau wusste, wohin er fahren sollte, aber vermutete, dass sein Mitfahrer sich Sorgen machte, dass ihnen jemand folgen könnte, bog ein paarmal aufs Geratewohl ab und fuhr weiter.


    Sie kamen in eine von teuren Geschäften gesäumte Straße, und Mansur merkte an: »Das ist der Rodeo Drive, Sir. Hier können nur die ganz Reichen einkaufen.«


    Khalil schwieg weiter.


    Am Ende der von Geschäften gesäumten Straße sagte Khalil: »Nach Santa Barbara.«


    Mansur bog nach rechts auf den Wilshire Boulevard ab und steuerte nach Westen, der untergehenden Sonne entgegen.


    Sie fuhren auf dem breiten Boulevard weiter, der von Geschäften und hohen Gebäuden gesäumt wurde, in denen sich Apartments und Büros befanden.


    »Viele Fahrzeuge hier«, stellte Mansur fest.


    »Sie saugen das Öl aus der Erde«, erwiderte Khalil.


    Mansur erlaubte sich ein kurzes Lachen und sagte: »Und bezahlen gut dafür.«


    »Ja. Wie lange sind Sie schon hier?«, fragte Khalil.


    Mansur zögerte kurz. »Acht Jahre«, erwiderte er dann und fügte hinzu: »Zu lange.«


    »Ja, zu lange«, sagte Khalil. »Sie waren also in Bengasi, als die Amerikaner die Stadt bombardiert haben?«


    »Ja. Ich kann mich an diese Nacht erinnern. 15. April 1986. Ich war ein kleiner Junge.«


    »Hatten Sie Angst?«


    »Natürlich.«


    »Haben Sie in die Hose gemacht, Mr Mansur?«


    »Sir?«


    »Ich sehr wohl.«


    Farid Mansur wusste nicht, was er darauf antworten sollte, deshalb schwieg er.


    Khalil fuhr fort: »Auch ich war ein kleiner Junge und habe in Al Aziziya gewohnt, einem Militärstützpunkt in Tripolis. Eines der Flugzeuge flog genau über das Dach, auf dem ich stand, und warf seine Bombe ab. Ich blieb unverletzt. Aber ich habe in die Hose gemacht.«


    »Allah war gnädig, Sir«, brachte Farid Mansur heraus.


    »Ja. Aber meine Mutter, meine beiden Brüder und meine beiden Schwestern stiegen in dieser Nacht ins Paradies auf.«


    Mansur holte tief Luft, dann sagte er leise: »Mögen sie bis in alle Ewigkeit unter den Engeln weilen.«


    »Ja. Das werden sie.«


    Eine Zeitlang fuhren sie schweigend weiter, dann fragte Khalil: »Warum machen Sie das?«


    Farid Mansur dachte über eine Antwort nach. Wenn er sagte, dass er es für sein Land und seinen Glauben machte, würde er zugeben, dass er wusste, dass es bei dieser Sache um mehr ging, als einem Landsmann bei seinem Amerikaaufenthalt beizustehen. Farid Mansur hatte nichts Illegales getan – von der Plastikkarte vielleicht einmal abgesehen –, und wenn der Mann, der neben ihm saß, etwas Illegales vorhatte, wollte er nichts davon wissen.


    »Mr Mansur, ich habe Ihnen eine Frage gestellt.«


    »Ja, Sir … Ich … man hat mich gebeten, einem Landsmann einen Gefallen zu tun, und – «


    »Sind Sie schon einmal bei den Behörden aufgefallen?«


    »Nein, Sir. Ich führe mit meiner Familie ein ruhiges Leben.«


    »Und Ihre Frau. Was macht die?«


    »Was eine gute Frau macht. Sie kümmert sich um das Haus und die Familie.«


    »Gut. Ein kleiner Nebenverdienst wäre also hilfreich.«


    »Ja, Sir.«


    »Der Ölpreis ist wieder gestiegen.«


    Mansur gestattete sich ein schmales Lächeln und erwiderte: »Ja, Sir.«


    »Unser gemeinsamer Freund hat Ihnen, glaube ich, tausend Dollar gegeben.«


    »Ja, Sir.«


    »Ich werde Ihnen weitere tausend geben.«


    »Danke, Sir.«


    »Und diese Blume für Ihre Frau.« Khalil warf die Paradiesvogelblume oben auf das Armaturenbrett.


    »Danke, Sir.«


    Mansur nahm den Pacific Coast Highway nach Norden in 
     Richtung Santa Barbara. »In knapp zwei Stunden sollten wir beim Hotel sein«, teilte er seinem Beifahrer mit.


    Khalil warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Es war gerade 19.30 Uhr, und die Sonne versank im Ozean. In den Hügeln zur Rechten standen große Häuser mit Blick aufs Meer.


    »Das ist die landschaftlich schönere Strecke nach Santa Barbara, Sir«, sagte Mansur. »Auf der Rückfahrt am Sonntag können wir die Autobahn nehmen, wenn Sie wollen.«


    Khalil scherte sich nicht um die Landschaft, und weder er noch Farid Mansur würden am Sonntag nach Beverly Hills zurückkehren. Aber um den Mann zu beruhigen, erwiderte er: »Wie Sie wollen.« Und er fügte hinzu: »Ich bin in Ihren Händen.«


    »Ja, Sir.«


    »Und wir beide sind in Gottes Händen.«


    »Ja, Sir.«


    Genau genommen, dachte Khalil, würde Mr Mansur in zwei Stunden in Gottes Händen sein, und dann würde er endlich heimkehren.


    Und was Mr Chip Wiggins anging, einen der Piloten, der vor siebzehn Jahren Tripolis bombardiert hatte und möglicherweise einer der Mörder seiner Familie war, der würde in der Hölle sein, noch ehe die Sonne aufging.


    Und dann würde es nach New York gehen, um eine weitere unerledigte Angelegenheit zu bereinigen.
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    Ein paar Meilen nördlich von Santa Barbara stieß Farid Mansur auf die Zufahrt zum Best Western Hotel. Er fuhr zur Rückseite des Gebäudes und parkte auf einem dem Hotel zugewandten Stellplatz.


    Khalil stieg aus und sagte zu Mansur: »Öffnen Sie den Kofferraum. «


    Mansur tat, wie ihm geheißen, und Khalil blickte hinein. Am Boden des Kofferraums lag eine große Segeltuchtasche, die Khalil öffnete. Darin befanden sich ein schweres Brecheisen und eine Schlachtersäge. Khalil berührte die scharfen, gezackten Zähne der Säge und lächelte.


    Er schlug den Kofferraumdeckel zu und sagte zu Mansur: »Schließen Sie den Wagen ab.«


    Mansur verriegelte den Wagen mit der Fernbedienung, und Khalil nahm ihm die Autoschlüssel ab und deutete auf das Hotel.


    Khalil folgte Mansur durch die hintere Tür, die dieser mit seiner Schlüsselkarte öffnete. Sie gingen einen Flur entlang, und Mansur blieb vor Zimmer 140 stehen, an dessen Türknauf ein BITTE-NICHT-STÖREN-Schild hing. Mansur öffnete die Tür mit der Karte und trat beiseite, um seinem Gast den Vortritt zu lassen, aber Khalil winkte ihn hinein, folgte ihm dann und schloss die Tür hinter sich. Er nahm Mansur die Schlüsselkarte ab und steckte sie in die Hosentasche.


    Es war ein freundliches Zimmer mit zwei großen Betten. Auf einem standen zwei Gepäckstücke: ein schwarzer Rucksack und eine schwarze Reisetasche.


    »Wann haben Sie das Zimmer gemietet?«, fragte Khalil.


    »Um drei, Sir. Für zwei Nächte. Wir müssen übermorgen um ein Uhr mittags auschecken.«


    »Und Sie haben dieses Gepäck selbst getragen?«


    »Ja, Sir. Von unserem jetzigen Parkplatz aus.«


    Khalil ging zu den beiden Gepäckstücken und holte die zwei kleinen Schlüssel aus seiner Brieftasche, die man ihm in Kairo gegeben hatte.


    Er schloss die Reisetasche auf, öffnete den Reißverschluss und sah, dass sie Kleidung zum Wechseln für ihn enthielt, hauptsächlich aber mit Gegenständen gefüllt war, die er für diesen Einsatz verlangt hatte.


    Farid Mansur war ans Fenster gegangen und schaute hinaus auf den Parkplatz.


    Khalil zog die Reisetasche zu und verschloss sie, dann öffnete er den Koffer. Darin befanden sich die anderen Sachen, die er brauchte, um diesen Einsatz zu vollenden – Bargeld, Kreditkarten, gefälschte Pässe und andere Dokumente sowie ein paar Karten, ein Fernglas und ein Handy samt Ladegerät. Außerdem eine Ausgabe des Korans. Darüber hinaus enthielt der Koffer eine Reisetasche. Darin waren die Mordwerkzeuge, die er angefordert hatte: eine automatische Pistole vom Kaliber .45 mit Reservemagazinen, ein großes Schlachtermesser mit gut geschliffener Klinge und ein paar kleinere Messer. Außerdem ein Paar Lederhandschuhe und eine Garotte. Und zu guter Letzt war da der Eispfriem, um den er gebeten hatte.


    Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass alles da war, warf er einen Blick auf Mansurs Rücken, dann zog er die Lederhandschuhe an und holte die mit einer Klaviersaite bespannte Garotte aus der Tasche.


    »Ziehen Sie die Vorhänge zu«, sagte Khalil zu Mansur.


    Mansur tat, wie ihm geheißen, blieb aber dem Fenster zugewandt.


    Khalil trat hinter ihn, worauf Mansur sagte: »Bitte, Sir.«


    Khalil warf die Drahtschlinge über Mansurs Kopf und verdrehte den Holzgriff. Der Draht straffte sich, worauf Mansur ihn von seiner Kehle wegzuziehen versuchte, während ein schrilles Quieken aus seinem Mund drang. Khalil straffte den Draht noch mehr, Mansur geriet ins Torkeln und fiel schließlich bäuchlings zu Boden, worauf sich Khalil auf seinen Rücken kniete und den Draht gespannt hielt. Ein Blutfaden quoll ringsum aus dem Hals des Mannes, wo der Draht ins Fleisch schnitt.


    Mansur trat mit den Beinen um sich und bäumte sich auf. Schließlich lag er reglos da.


    Khalil blieb auf ihm und wartete eine ganze Minute, bevor er den Draht löste. »Die Engel werden dich emportragen«, sagte er zu Mansur.


    Khalil kniete sich neben den Toten, zog die Brieftasche aus seiner Hosentasche und wälzte ihn dann auf den Rücken. Farid Mansurs Augen starrten zu Asad Khalil auf, und sein Mund war zu einem stummen Schrei geöffnet.


    Als Khalil die Taschen des Mannes durchsuchte, bemerkte er, dass Mansur in die Hose gemacht hatte und ein unangenehmer Geruch im Zimmer hing. Khalil nahm seine Garotte an sich, dann schob und wälzte er den Toten unter eines der Doppelbetten.


    Er holte den Aufziehwecker aus dem Koffer und stellte ihn auf 2.30 Uhr. Damit konnte er vier Stunden schlafen, was ihm genügte.


    Khalil holte die 45er Colt Automatik aus der Reisetasche, überprüfte das Magazin, lud sie durch und steckte sich die Pistole in den Hosenbund.


    Außerdem nahm er den Koran aus dem Koffer, schaltete dann sämtliche Lichter bis auf die Leselampe aus und legte sich voll bekleidet aufs Bett. Khalil schlug den Koran auf und las einen Vers für den unter dem Bett liegenden Mann. »Wo immer ihr 
     sein werdet, wenn das Ende über euch kommt, Gott wird euch am jüngsten Tag allesamt beibringen.«


    Danach las er ein paar weitere Lieblingsverse, schaltete das Licht aus und schloss die Augen.


    Er meinte unter dem Bett ein Geräusch gehört zu haben, aber wahrscheinlich waren das nur Gase, die aus dem Leichnam entwichen.


    Er dachte kurz an seinen letzten Aufenthalt hier, daran, wie er um seine Rache an dem letzten noch lebenden Piloten des Luftangriffs auf Tripolis gebracht worden war. Diesmal würde Mr Wiggins seinem Schicksal nicht entrinnen und auch der Mann nicht, der ihn um seine Rache gebracht hatte – John Corey.


    Und andere ebenso wenig.


    Asad Khalil schlief nicht. Wie der Löwe, nach dem er benannt war, ruhte er sich aus, doch seine Sinne waren wach. Er dachte an ein altes arabisches Sprichwort: »Am Tag des Sieges ist niemand müde.«
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    Der Wecker weckte ihn nicht – er war wach –, aber er verriet ihm, dass es 2.30 Uhr war.


    Asad Khalil schwang sich aus dem Bett, ging ins Badezimmer, trank einen Schluck Wasser und verließ dann das Zimmer. Er überzeugte sich davon, dass das BITTE-NICHT-STÖREN-Schild noch an der Tür hing. Wenn Mansurs Leiche gefunden würde – vom Reinigungspersonal oder dem nächsten Gast –, wäre Khalil schon weit weg.


    Er trat in den kühlen, dunklen Morgen hinaus, stieg ins Auto und fuhr vom Parkplatz. Unterwegs nahm er das Bargeld aus Mansurs Brieftasche und warf sie danach zusammen mit der Blume vom Armaturenbrett in einen Entwässerungsgraben.


    Auf den Straßen herrschte kaum Verkehr, sodass er sich nach knapp zehn Minuten dem nordöstlichen Rand des Santa Barbara Airport näherte. Dieser Teil des Flughafens lag weitab vom Hauptterminal und war Privatflugzeugen, Charterunternehmen und Frachtmaschinen vorbehalten.


    Man hatte ihm gesagt, er solle auf den Flughafenstreifenwagen achten, der diesen Bereich regelmäßig kontrollierte, aber er sah keinerlei Fahrzeuge hinter dem Maschendrahtzaun. Er fuhr durch das offene Tor auf einen langen, schmalen Parkplatz, der von mehreren niedrigen Gebäuden gesäumt war, an deren Rückseite sich die Stellplätze für die Flugzeuge befanden. Die meisten Gebäude waren dunkel, aber an einem war ein beleuchtetes Schild mit der Aufschrift STERLING AIR CHARTERS, und das war sein zweites Ziel.


    Er fuhr an ein paar weiteren Gebäuden vorbei und stellte fest, dass auf dem Parkplatz insgesamt drei Fahrzeuge standen, sah aber weder einen Menschen noch ein fahrendes Auto. Bislang stimmten seine Informationen. Al-Qaida hatte seinen Einsatz in Amerika nicht ermöglicht – wie sie fälschlicherweise glaubten –, aber, das musste er zugeben, sie hatten ihn erleichtert. Asad Khalil, der Löwe, hatte in ganz Europa und Amerika ohne fremde Hilfe etliche Feinde des Islam getötet, aber al-Qaida hatte ihm Unterstützung für den Einsatz in Amerika angeboten, wenn er im Gegenzug einen Auftrag für sie in New York ausführte. Und das würde er tun, aber erst, wenn er seinen persönlichen Rachefeldzug zu Ende gebracht hatte.


    Etwa zweihundert Meter vom Gebäude der Sterling Air Charters entfernt befand sich ein beleuchtetes Schild mit der Aufschrift ALPHA AIR FREIGHT – der Arbeitsplatz von Mr Chip Wiggins. Khalil sah sogar einen dunklen Ford Explorer in der Nähe des Büros der Luftfrachtfirma stehen, der genauso aussah wie der Wagen auf dem Foto, das man ihm in Tripolis gezeigt hatte. Mr Wiggins – einstmals Lieutenant Wiggins von der United States Air Force – arbeitete, wie vorgesehen, an diesem Abend. Heute war Freitag, und Mr Wiggins war erst wieder für Sonntagabend zum Dienst eingeteilt, aber dies würde Mr Wiggins’ letzter Arbeitstag sein.


    Khalil parkte den Ford Taurus auf einem Stellplatz gegenüber von Alpha Air Freight, genau neben Wiggins’ Fahrzeug. Er schaltete die Scheinwerfer aus, stellte den Motor ab und überprüfte zur Sicherheit noch mal die Nummernschilder. Er öffnete seinen Kofferraum, holte die Segeltuchtasche heraus, die das Brecheisen und die Schlachtersäge enthielt, und hängte sie sich über die Schulter.


    Khalil lief raschen Schrittes über den Parkplatz und zu dem offenen Gelände zwischen dem Frachtgebäude und dem Nachbargebäude. 
     Dort stand ein Zaun mit einem Hochsicherheitstor, das zum Flughafenvorfeld führte. Khalil benutzte die Zugangskarte, die er von Farid Mansur bekommen hatte – möge er im Paradies für seine Aufopferung belohnt werden –, öffnete das Tor und huschte in den Sicherheitsbereich. Das Gelände zwischen den Gebäuden war nicht gut beleuchtet, und er hielt sich im Schatten dicht am Alpha-Gebäude, kniete sich dann neben einen Müllcontainer an der Ecke des Gebäudes und suchte den Bereich hinter sich ab.


    Hier, hinter den Gebäuden, waren die Stellplätze für die Flugzeuge, und dort standen einige kleinere und mittelgroße Maschinen in Reih und Glied. Unmittelbar hinter dem Alpha-Gebäude standen zwei kleine, zweimotorige Maschinen mit der Alpha-Kennzeichnung am Heck. Diese Flugzeuge, so hatte man ihm gesagt, waren zwei der drei Maschinen, die Alpha in Betrieb hatte, und sie kehrten normalerweise zwischen Mitternacht und ein Uhr morgens zurück – offenbar war das auch an diesem Morgen der Fall gewesen. Die dritte Maschine der Alpha-Flotte – die nicht am Stellplatz parkte – war eine weiße zweimotorige Cessna, die von Mr Wiggins geflogen wurde, der aufgrund seiner Flugroute für gewöhnlich nicht vor drei oder vier Uhr morgens hier eintraf. Khalil blickte auf das Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr und sah, dass es jetzt 2.58 Uhr war. Er hoffte, dass Mr Wiggins auf seiner Strecke Zeit gutgemacht hatte und in Kürze landen würde.


    Khalil kauerte weiter im Schatten des Müllcontainers und schaute hinaus auf den Flugplatz. In der Ferne sah er die Lichter des Hauptterminals und die Landebahnbeleuchtung. Um diese Tageszeit starteten und landeten nicht viele Flugzeuge, aber er sah die Lichter einer kleinen Maschine, die tief über der nächstgelegenen Landebahn einschwebte.


    Das Flugzeug setzte auf, und ein paar Minuten später sah Khalil, wie die Strahlen zweier Landescheinwerfer die Dunkelheit 
     durchschnitten und die Rollbahn erleuchteten, die zu den Stellplätzen führte.


    Er blieb reglos in der Hocke und horchte auf irgendein Geräusch, das darauf hindeutete, dass jemand in der Nähe war. Wenn er jemandem begegnete, hatte er zwei Möglichkeiten: das Brecheisen oder die Pistole. Flüchten kam nicht in Frage. Er hatte zu lange auf diesen Moment gewartet, und jetzt war er so nahe an Mr Wiggins dran, dem letzten der acht Piloten, die ihre Bomben auf die Al-Azziziya-Kaserne in Tripolis abgeworfen hatten, in der er gewohnt hatte und in der seine Familie gestorben war.


    Die zweimotorige Maschine rollte weiter auf ihn zu, und er betete, dass dies die Maschine sein möge, auf die er wartete. Als sie näher kam, erkannte er, dass sie weiß war, und er meinte auch die Alpha-Kennzeichnung am Heck zu sehen. Er öffnete die Segeltuchtasche und holte das schwere Brecheisen heraus.


    Das Flugzeug traf auf den Stellplatz und blieb rund zehn Meter von ihm entfernt stehen. Kurz darauf gingen die Lichter aus, dann wurden die beiden Motoren abgestellt, und es wurde wieder dunkel und still.


    Khalil behielt alles im Blick und wartete. Er hörte ein paar Quietschtöne vom Flugzeug und sah dann, wie die Ausstiegstreppe an der linken Seite des Rumpfes ausgeklappt wurde und kurz darauf ein Mann herauskam.


    Der Bereich um den Stellplatz war nur schwach beleuchtet, deshalb konnte sich Khalil nicht sicher sein, ob es sich bei dem Piloten um Wiggins handelte, aber das hier war seine Maschine, auf dem Parkplatz stand sein Fahrzeug, und die Ankunftszeit stimmte. Khalil würde es nicht weiter stören, wenn er den Falschen tötete, wenn man einmal davon absah, dass es für Wiggins – und die Behörden – ein Hinweis darauf wäre, dass er zurück war.


    Der Pilot trug irgendetwas – Radvorleger, die an Schnüren hingen –, drehte sich um und bückte sich, um den ersten Block hinter dem linken Rad der Maschine zu platzieren.


    Khalil nahm die Segeltuchtasche, rannte los und legte in wenigen Sekunden die zehn Meter zwischen ihm und dem Flugzeug zurück. Der Pilot, der gerade den zweiten Block vor das linke Rad schob, hörte ein Geräusch, drehte sich um und richtete sich auf. Khalil war bereits bei ihm und erkannte sofort, dass es sich um Chip Wiggins handelte, dessen Gesicht er auf Fotos gesehen hatte.


    Wiggins starrte den Mann an und sagte: »Wer – ?«


    Khalil hatte die Segeltuchtasche fallen lassen, hielt jetzt das Brecheisen mit beiden Händen, holte weit aus, drosch es auf Wiggins’ linke Schulter und zertrümmerte ihm das Schlüsselbein.


    Wiggins stieß einen gellenden Schmerzensschrei aus, torkelte zurück und fiel zu Boden. Khalil holte erneut aus und zertrümmerte Wiggins’ rechte Kniescheibe, dann ein weiteres Mal, bei dem er dessen linkes Schienbein zerschlug, worauf er ihm mit dem letzten Hieb die rechte Schulter brach.


    Wiggins’ Schmerzensschreie waren jetzt kaum noch zu hören, und Khalil sah, dass der Mann im Begriff war, in Ohnmacht zu fallen. Er blickte sich rasch um, dann warf er das Brecheisen und die Tragetasche mit der Säge in die Kabine des Flugzeugs. Er kniete sich neben Wiggins, zog ihn an der Hemdbrust hoch und wuchtete sich den halb bewusstlosen Mann über die Schulter. Dann richtete er sich auf, stieg rasch die Treppe hinauf und zog sie hinter sich hoch.


    Der Frachtraum war dunkel und die Decke so niedrig, dass Khalil geduckt zur hinteren Trennwand lief, wo er Wiggins ablegte und in Sitzposition brachte, sodass er mit dem Rücken an der Wand lehnte.


    Khalil holte seine Schlachtersäge heraus und kniete sich dann 
     rittlings über Wiggins’ Beine. Er zog eine Ammoniakampulle aus seiner Hosentasche und zerbrach sie unter Wiggins’ Nase. Der Kopf des Mannes zuckte zurück, worauf Khalil ihm auf beide Wangen schlug.


    Wiggins stöhnte und öffnete die Augen.


    Khalil beugte sich dicht vor Wiggins’ Gesicht und sagte: »Ich bin es, Mr Wiggins. Asad Khalil, den Sie seit drei Jahren erwarten.«


    Wiggins riss die Augen weiter auf und starrte Khalil an, sagte aber nichts.


    Khalil legte den Mund an Wiggins’ Ohr und flüsterte: »Sie oder einer Ihrer toten Kameraden aus Ihrer Staffel haben meine Mutter, meine Brüder und meine Schwestern getötet. Sie wissen also, weshalb ich hier bin.«


    Khalil beugte sich zurück und betrachtete sein Opfer. Wiggins starrte geradeaus, und Tränen liefen ihm über die Wangen.


    »Ah, ich sehe, dass es Ihnen leidtut«, sagte Khalil zu ihm. »Oder kommt das von den Schmerzen? Aber die seelischen Schmerzen, die ich mit mir herumschleppe, seit ich ein Junge war, haben Sie bestimmt nicht durchgemacht. Und natürlich haben Sie auch nicht die Schmerzen erlebt, die man hat, wenn ein Haus über einem einstürzt und einen zerquetscht.«


    Wiggins bewegte die Lippen, brachte aber nur ein Stöhnen heraus, das in einem Wimmern verklang.


    Khalil erkannte, dass der Mann gleich wieder in Ohnmacht fallen würde, deshalb versetzte er ihm eine heftige Ohrfeige und sagte laut: »Hören Sie mir zu! Sie sind mir einmal entkommen, aber jetzt habe ich einen sehr unangenehmen Tod für Sie geplant, und dafür müssen Sie wach sein.«


    Wiggins schloss die Augen, und seine Lippen bebten.


    Khalil griff nach hinten und zog die Schlachtersäge aus der Tragetasche. Er hielt sie Wiggins vors Gesicht und versetzte ihm eine weitere Ohrfeige.


    Wiggins öffnete die Augen und starrte verständnislos auf die Säge, dann begriff er. Er bekam große Augen, riss den Mund auf und rief kläglich: »Nein …!«


    Khalil stieß ihm ein Taschentuch in den offenen Mund und sagte: »Ja, eine Schlachtersäge. Sie sind ein Tier, und ich bin Ihr Schlachter.«


    Wiggins versuchte sich zu wehren, aber beide Arme und Beine waren nutzlos. Er schüttelte den Kopf, aber Khalil packte ihn an den Haaren und setzte dann die Säge links an seinem Hals an. Wiggins stieß einen dumpfen Schrei durch das Taschentuch aus, als Khalil die Säge über seinen Hals zog. Er schrie immer weiter, während Khalil geduldig in Fleisch und Muskeln sägte. Immer mehr Blut strömte aus der offenen Halswunde, lief über Wiggins’ weißes Hemd und sammelte sich am Boden des Frachtraums. Wiggins’ Bewegungen und Laute wurden schwächer, doch Khalil wusste, dass er den Schmerz nach wie vor wahrnahm und sich auch voller Entsetzen bewusst war, dass ihm der Kopf abgetrennt wurde.


    Khalil zog das Sägeblatt über den Nacken des Mannes, um die Halsschlagader und die Halsvene nicht zu durchtrennen, denn dann wäre Wiggins zu schnell gestorben. Khalil spürte jetzt, wie die Zähne der Säge über die Halswirbel des Mannes scharrten. Leider blieben ihm keine weiteren Sägebewegungen mehr, die Schmerzen bereiteten, ohne zum Tod zu führen.


    Khalil hatte so etwas schon einmal in Afghanistan gemacht, wo ihn ein Talibanführer in den Feinheiten des Enthauptens unterwiesen hatte. Das Opfer war ein westlicher Entwicklungshelfer gewesen, das Mordwerkzeug ein großes afghanisches Messer, mit dem Khalil zugegebenermaßen seine Mühe hatte, vor allem beim Durchtrennen der Halswirbel. Das hier ging viel leichter und war deshalb auch angenehmer – wenn auch nicht für Mr Wiggins.


    Khalil zog Wiggins’ Kopf an den Haaren zurück und schaute 
     ihn an. Sein Gesicht war kreidebleich, und die Augen waren zwar offen, wirkten aber stumpf und leblos.


    Jetzt konnte er sich nicht mehr länger an den Qualen seines Opfers weiden, deshalb durchsägte Khalil rasch Wiggins’ linke Halsschlagader und Halsvene, aus denen sich ein Blutschwall über Khalils Hände und Arme ergoss. Dann durchtrennte er Wiggins’ Luftröhre und die rechte Halsschlagader und Halsvene, bis der Kopf nur mehr durch die Halswirbel mit dem Körper verbunden war.


    Erstaunlicherweise pumpte Wiggins’ Herz noch immer Blut, aber auch das hörte bald auf.


    Khalil zog Wiggins’ Haare nach oben, durchsägte die Halswirbel und riss den Kopf vom Körper. Er hielt ihn an den Haaren und starrte in Wiggins’ Gesicht, während dessen Kopf leicht hin und her pendelte. »Sie sind jetzt in der Hölle, Mr Wiggins, und meine Familie jubelt im Paradies.«


    Khalil warf die Säge beiseite, stand auf und legte Wiggins’ Kopf in dessen Schoß. Dann nahm er das Brecheisen und stieß es in Wiggins’ offenen Hals, bis es zur Hälfte in dessen Körper steckte.


    Khalil verließ das Flugzeug und klappte die Treppe hoch. Er nahm sich die Zeit und brachte die beiden verbliebenen Blöcke vor und hinter dem anderen Rad an, damit das Flugzeug kein Aufsehen erregte.


    Wenn seine Informationen stimmten, würde diese Maschine bis Sonntagabend hier stehen, wenn sich Mr Chip Wiggins, der ledig war und allein lebte, zu seinen planmäßigen Flügen zurückmelden sollte. Mr Wiggins würde zu spät kommen – man könnte auch sagen, zu früh, da er die Maschine nicht verlassen hatte –, und bis man ihn fand, würde er, Asad Khalil, bereits auf der anderen Seite des Kontinents sein und weitere Namen auf seiner Liste durchgestrichen haben, ehe irgendjemand begriff, dass er nach Amerika zurückgekehrt war.


    Khalil lief raschen Schrittes über das Vorfeld, ging durch das Sicherheitstor, war binnen weniger Minuten bei seinem Auto und fuhr vom Flughafengelände. Er kehrte ins Best Western Hotel zurück und verstaute seine blutige Kleidung unter dem Bett, wo Farid Mansur lag.


    Khalil duschte sich, zog ein frisches Sportsakko, ein anderes Hemd und eine neue Hose an und las dann im Koran. Um sechs Uhr morgens warf er sich auf den Boden, wandte sich nach Osten, gen Mekka, und sprach das Fadschr, das Morgengebet zu Ehren Allahs. Dann nahm er sein Gepäck, verließ das Zimmer und ging durch den Hinterausgang aus dem Hotel. Er stellte seinen Koffer und eine der Reisetaschen in den Kofferraum, die andere auf den Beifahrersitz. Die Fahrt zurück zum Flughafen dauerte keine zehn Minuten.


    Um diese Tageszeit war dort nicht viel los, und Khalil parkte auf einem Stellplatz in der Nähe der Sterling Air Charters. Er lud sein Gepäck aus, schloss den Wagen ab und ging ins Büro von Sterling.


    Ein junger Mann blickte von seinem Schreibtisch auf und fragte: »Kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?«


    »Ich bin Mr Demetrios«, erwiderte Khalil, »und ich habe einen Charterflug nach New York gebucht.«


    Der junge Mann stand auf und sagte: »Ja, Sir. Ihre Buchungsunterlagen liegen vor, sowohl die Maschine als auch die Piloten sind bereit. Wenn Sie bereit sind, können wir jederzeit starten.«


    »Ich bin bereit«, erwiderte Khalil.
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    Fallschirmspringen.


    Ich habe in meinem Leben schon allerhand dämliche Sachen gemacht, und es würde mir schwerfallen, sie in der Reihenfolge ihrer Dämlichkeit aufzuzählen. Abgesehen von der Nummer eins: Fallschirmspringen. Was hatte ich mir dabei gedacht? Und ich konnte es nicht einmal auf meinen Schwanz schieben. Aber ich konnte es auf meine bezaubernde Frau Kate schieben. Als ich sie vor drei Jahren heiratete, wusste ich nicht, dass sie einst Fallschirmspringerin gewesen war. Und als sie es mir vor sechs Monaten gestand, kam es mir so vor, als hätte sie »Straßendirne« gesagt, was verzeihlich gewesen wäre. Nicht verzeihen kann ich ihr, dass sie mich dazu überredet hat, mit diesem sogenannten Sport anzufangen.


    Deshalb waren wir – Mr und Mrs John Corey – also am Sullivan County Airport, der im Grunde genommen mitten in der Pampa im Norden des Staates New York liegt, weit weg von meinem Revier in Manhattan. Wenn man auf Natur und dergleichen steht, sehen die Catskill Mountains hübsch aus, und es war ein herrlicher Sonntag im Mai, mit klarem Himmel und Temperaturen um die achtzehn Grad. Vor allem aber, und das war angesichts dessen, was wir vorhatten, am wichtigsten, war es ein nahezu windstiller Tag; ein idealer Tag, um aus einem Flugzeug zu springen. Kann es besser kommen?


    »Ich bin ganz erregt«, sagte Kate, die gut aussah in ihrem silbernen Springeroverall.


    »Gut. Lass uns ins Hotel zurückgehen.«


    »Das ist das erste Mal, dass ich aus einer Douglas DC-7B springe«, sagte sie.


    »Ich auch«, gestand ich.


    »Das ist eine sagenhafte Ergänzung für unser Springerlogbuch. «


    »Sagenhaft.«


    »Weißt du, dass das die letzte noch fliegende DC-7B der Welt ist.«


    »Das wundert mich nicht.« Ich schaute zu der großen, alten viermotorigen Propellermaschine, die den Großteil des asphaltierten Vorfelds einnahm. Sie war offenbar nie lackiert worden, abgesehen von einem orangefarbenen Blitz am Rumpf, der sich vom Bug bis zum Heck zog. Das blanke Aluminium war blau-grau angelaufen wie ein alter Kaffeetopf. Dieser Eindruck wurde dadurch noch verstärkt, dass sämtliche Fenster des einstigen Luxuspassagierflugzeugs mit Aluminium verkleidet waren, ausgenommen natürlich die Windschutzscheibe des Cockpits, die man sich ungefähr so wie einen kleinen gläsernen Perkolator vorstellen durfte … nun ja, jedenfalls war die Maschine der reinste Schrott. »Wie alt ist das Ding?«, fragte ich meine Frau.


    »Ich glaube, älter als du.« Und sie fügte hinzu: »Das ist ein historisches Stück. Wie du.«


    Kate ist fünfzehn Jahre jünger als ich, und wenn man mit einer so viel jüngeren Frau verheiratet ist, kommt der Altersunterschied hin und wieder zur Sprache, wie zum Beispiel jetzt, als sie fortfuhr: »Ich bin mir sicher, dass du dich noch an diese Maschinen erinnern kannst.«


    Ich konnte mich tatsächlich leise daran erinnern, diesen Flugzeugtyp gesehen zu haben, als ich mit meinen Eltern nach Idlewild  – heute John F. Kennedy Airport – gefahren war, um Leute zu verabschieden. Dort gab es früher, vor dem Terrorismus, diese Aussichtsterrassen, wo man den Flugzeugen zusehen und 
     den Leuten zuwinken konnte. Ich schwelgte laut in Erinnerungen und sagte: »Eisenhower war Präsident.«


    »Wer?«


    Als ich Kate vor drei Jahren kennengelernt habe, zeigte sie keinerlei Neigungen zum Sarkasmus, und sie hat mich danach einmal darauf hingewiesen, dass das eine von mehreren schlechten Angewohnheiten sei, die sie von mir übernommen habe. Außerdem trank sie keinen Alkohol und fluchte nicht. Aber all das hat sich unter meiner Anleitung geändert. Eigentlich war es so, dass ich ihr versprechen musste, das Trinken und Fluchen einzuschränken, was ich getan habe. Unglücklicherweise bin ich dadurch etwas stupide und nahezu sprachlos geworden.


    Kate ist eine geborene Kate Mayfield und stammt aus irgendeinem eisigen Staat im Mittelwesten, den man normalerweise nur überfliegt, und ihr Vater war FBI-Agent. Im Dienst oder wenn sie so tun will, als kenne sie mich nicht, benutzt Mrs Corey immer noch ihren Mädchennamen. Kate macht, wie schon gesagt, dienstlich das Gleiche wie ich – Antiterror-Task Force –, und wir sind beruflich wie auch im Leben Partner. Einer der beruflichen Unterschiede ist, dass sie FBI-Agentin ist, wie ihr Vater, und Anwältin, wie ihre Mutter, während ich ein Cop bin. Beziehungsweise ein ehemaliger Cop, wegen fünfundsiebzigprozentiger Behinderung berufsunfähig. Eigentlich ist es keine richtige Behinderung, aber sie reicht für einen monatlich eintrudelnden Scheck. Diese Behinderung ist offiziell die Folge von drei schlecht gezielten Kugeln, die ich mir vor fast vier Jahren an der West 102nd Street eingefangen habe. Im Grunde geht es mir gut, außer wenn ich zu viel trinke und Scotch aus den Löchern spritzt.


    Kate unterbrach mich in meinen Gedanken und sagte: »Die ATTF sollte uns eine Springerzulage zahlen, wie es das Militär macht.«


    »Schreib ein Memo.«


    »So was zu können ist wichtig.«


    »Wofür?«


    Sie ging nicht auf meine Frage ein und wandte sich den etwa sechzig Fallschirmspringern zu, die in ihren albern gefärbten Springeroveralls ziellos herumliefen, einander dämlich abklatschten oder gegenseitig ihre Fallschirmsäcke und das Gurtzeug überprüften. Niemand, und ich meine niemand, fasst meine Ausrüstung an, nicht mal meine Frau. Ich habe ihr buchstäblich mein Leben anvertraut, und sie hat mir ihres anvertraut, aber man kann nie wissen, wann Frauen einen schlechten Tag haben.


    »Ich bin der Meinung, wenn man schwierige Sachen wie Fallschirmspringen oder Bergsteigen beherrscht, gibt einem das Selbstvertrauen im Beruf, auch wenn es nicht direkt etwas mit der Arbeit zu tun hat«, erwiderte Kate etwas verspätet.


    Ich war der Meinung, dass das FBI erst einmal die Grundkenntnisse der Polizeiarbeit beherrschen sollte, zum Beispiel mit der U-Bahn fahren oder einen Verdächtigen verfolgen, ohne von einem Taxi erfasst zu werden. Aber das sprach ich nicht aus. Das Konzept bei dieser gemeinsamen Task Force bestand darin, Synergien zu schaffen, indem man Bundesagenten – die anscheinend alle aus Iowa stammen, wie Ms Sims, und jedes Auto mit mehr als fünf Plätzen für ein Massenverkehrsmittel halten – mit Polizisten vom NYPD zusammenlegt, denn die kennen die Stadt genau und erledigen einen Großteil der Arbeit auf der Straße. In der Praxis funktioniert dieses Konzept sogar auf eine merkwürdige Art und Weise. Es gibt jedoch gewisse Spannungen und ein paar kleine Missverständnisse unter den Männern und Frauen aus diesen sehr unterschiedlichen Kulturen, und das, vermute ich, spiegelt sich in unserer Ehe wider. Und vielleicht auch in meiner Einstellung.


    Jedenfalls sah ich, während Kate unsere Springerkameraden betrachtete, zu dem Piloten hinüber, der unter der Tragfläche 
     der DC-7B stand. Er blickte zu einem der Motoren hinauf. Ich mag es nicht, wenn sie so was machen.


    »Der Pilot sieht älter aus als die Maschine«, stellte ich fest. »Und was zum Teufel schaut er sich da an?«


    Sie warf einen Blick zu dem Flugzeug und fragte mich dann: »John, wirst du etwa ein bisschen …?«


    »Stell bitte meine Männlichkeit nicht in Frage.« Genau damit hat sie mich dazu gebracht, Fallschirmspringen zu lernen. »Bin gleich wieder da«, sagte ich zu ihr.


    Ich ging zu dem Piloten, der einen kurz gestutzten Bart von der gleichen Farbe wie das Aluminiumflugzeug hatte. Von nahem wirkte er noch älter. Er trug eine Baseballkappe der Yankees, die vermutlich einen kahlen Kopf bedeckte, und hatte Jeans und ein T-Shirt mit der Aufschrift »Beam Me Up, Scotty« an. Sehr komisch.


    Er wandte sich von seinem möglicherweise schadhaften rechten Außenbordmotor ab und fragte: »Kann ich Ihnen helfen?«


    »Ja. Was macht Ihr Herz?«


    »Was?«


    »Brauchen Sie ein Ersatzteil?«


    »Hä? Ach … nein, ich überprüfe bloß was.« Er stellte sich als Ralph vor und fragte mich: »Springen Sie heute?«


    Wie kommen Sie denn darauf, Ralph? Wegen dem schwarz-weißen Springeroverall? Vielleicht wegen dem Fallschirmsack auf meinem Rücken oder möglicherweise wegen dem Helm in meiner Hand. »Sagen Sie’s mir«, erwiderte ich.


    Er kapierte, worauf ich hinauswollte, und lächelte. »Hey, lassen Sie sich vom Aussehen dieses alten Vogels nicht täuschen.«


    Ich war mir nicht sicher, ob er sich auf das Flugzeug oder auf sich bezog. »Aus den Motoren tropft Öl«, entgegnete ich. Ich machte ihn auf die Öllachen auf dem Vorfeld aufmerksam.


    »Ja. Öl«, pflichtete Ralph bei. »Diese alten Propellermaschinen schwimmen förmlich in Öl«, erklärte er mir. »Wenn wir welches 
     nachfüllen müssen, pumpen wir’s einfach aus Zweihundertliterfässern rauf. Heikel wird’s, wenn man kein Öl sieht«, versicherte er mir.


    »Haben Sie sich das ausgedacht?«


    »Hey, ihr habt doch Fallschirme. Ich nicht. Ihr müsst euch lediglich Gedanken darüber machen, wie ihr raufkommt. Ich muss das verdammte Ding wieder landen.«


    »Wo Sie recht haben, haben Sie recht.«


    »Das war mal eine Luxuspassagiermaschine der American Airlines«, vertraute mir Ralph an.


    »Kaum zu glauben.«


    »Ich hab sie für ’nen Appel und ’n Ei gekauft und zum Frachter umgebaut.«


    »Nicht schlecht.«


    »Das ist das erste Mal, dass ich Fallschirmspringer befördere.«


    »Nun ja, viel Glück.«


    »Ihr wiegt weniger, dafür stellt Fracht keine Fragen.«


    »Und Fracht entlädt sich auch in viertausend Fuß Höhe nicht von selbst.«


    Er lachte.


    Ein noch älterer Typ kam angeschlendert, worauf er und Ralph sich einen Moment lang über Sachen unterhielten, von denen ich nichts verstand, die aber nicht gut klangen. Der Ältere schlurfte davon, worauf Ralph zu mir sagte: »Das ist Cliff. Er ist mein Bordmechaniker.«


    Und ich dachte schon, er wäre Ralphs Großvater.


    »Keinerlei Computer in dieser Maschine, deshalb braucht man drei Mann im Cockpit, um sie zu fliegen«, erklärte er mir ferner. »Einen zum Fliegen und zwei zum Flügelschlagen«, witzelte er.


    Ich lächelte höflich.


    »Cliff bedient die Gasregler für die Motoren, die Regler für das Gemisch und dergleichen mehr«, fuhr er fort. »Er ist eine aussterbende Art.«


    Ich konnte nur hoffen, dass er nicht nach dem Start ausstarb.


    Bevor ich ihn fragen konnte, ob er und Cliff neue Batterien in ihren Schrittmachern hatten, kam ein Mädchen in Jeans und Sweatshirt auf uns zu, das aussah wie zwölf, und sagte zum Piloten: »Ralph, Cliff und ich haben den Außencheck gemacht. Sieht okay aus.«


    »Gut«, erwiderte Ralph. »Ich überlass dir den Start.«


    Was?


    Ralph besann sich auf seine Manieren und sagte zu mir: »Das ist Cindy. Sie ist heute meine Copilotin.«


    Ich musste ihn falsch verstanden haben, deshalb ging ich nicht darauf ein, sondern begab mich wieder zu Kate, die sich mit einem Typ aus unserem sogenannten Club unterhielt, einem Blödmann namens Craig, der unbedingt mit meiner Frau vögeln wollte.


    Sein dämliches Lächeln verflog, als er mich kommen sah, und Kate sagte zu mir: »Craig und ich haben gerade über den Terminplan für unsere Sprünge in den nächsten paar Wochen gesprochen.«


    »Lächelt Craig deswegen?«


    Nach kurzem Schweigen sagte Craig zu mir: »Kate hat mir gerade erzählt, dass Sie Bedenken wegen der Maschine haben.«


    »So ist es, aber ich könnte das Startgewicht reduzieren, indem ich Sie ins Krankenhaus bringe.«


    Craig dachte darüber nach, dann drehte er sich um und ging weg.


    »Das war vollkommen unnötig«, sagte Mrs Corey zu mir.


    »Warum hast du ihm erzählt, dass ich Bedenken wegen der Maschine habe?«


    »Ich … er hat gefragt, wieso du mit dem Piloten redest, und ich …« Sie zuckte die Achseln und sagte: »Tut mir leid.«


    Ich war richtig sauer und sagte: »Wir sprechen nach dem Sprung darüber.«


    Ohne darauf einzugehen, sagte sie: »Wir sammeln uns zum Einsteigen.«


    Ich sah, dass unsere Gruppe in Richtung Flugzeug zog. Ein fröhlicher, aufgekratzter Haufen Idioten, ganz im Gegensatz zu Fallschirmjägern, die entsprechend finster und entschlossen aussehen, wenn sie sich zum Einsteigen formieren. Fallschirmjäger haben einen Auftrag; Fallschirmspringer wollen ihren Spaß haben. Mir macht es keinen Spaß. Folglich muss ich einen Auftrag haben.


    Ich hatte sogar meine 9 mm Glock in einer Reißverschlusstasche dabei, und Kate hatte ihre 40er Glock bei sich. Eines Tages wird mir irgendjemand erklären, warum Cops und FBI-Agenten die gleiche Waffenmarke haben, aber mit unterschiedlichem Kaliber. Was ist, wenn mir bei einer Schießerei die Munition ausgeht? »Kate, kann ich mir ein paar Kugeln leihen?« »Tut mir leid, John, aber meine Kugeln sind größer als deine. Möchtest du einen Kaugummi?«


    Jedenfalls brauchten wir unsere Knarren beim Fallschirmspringen nicht, aber laut Vorschrift durften wir sie nicht im Motel oder gar im Kofferraum unseres Autos lassen. Wenn man seine Waffe verliert oder sich stehlen lässt, ist man beruflich schwer in der Bredouille. Deshalb hatte ich meine Wumme dabei. Hey, in der Landezone könnte es Bären geben.


    Wir gingen weiter zum Flugzeug, und Kate nahm meine Hand und sagte: »Lass uns diesen Sprung machen und die nächsten zwei aussetzen.«


    »Wir haben für drei bezahlt, also machen wir auch drei.«


    »Lass uns das entscheiden, wenn wir wieder am Boden sind. Ich glaube, ich würde lieber Antiquitäten kaufen gehen«, schlug sie vor.


    »Ich springe lieber aus einem Flugzeug, als Antiquitäten zu kaufen.«


    Sie lächelte und drückte meine Hand. Sie wusste, dass ich 
     immer noch sauer war. Manchmal muss man so was ausnützen, so weit es geht, und durchhalten, bis man einen geblasen kriegt. Ein andermal, jetzt zum Beispiel, muss man es einfach laufenlassen. Deshalb sagte ich: »Sehen wir mal.«


    Ein Typ vom Fallschirmspringerclub stand auf dem Vorfeld und teilte die Leute ihren Absprunggruppen zu. Soweit ich es verstanden hatte, wollten zwei Gruppen en masse aussteigen und sich an einer abgesprochenen Formation versuchen. Sie wollten eine Art Rekord schaffen. So was wie den größten Ringelpietz fliegender Arschlöcher.


    Kate hatte genug Erfahrung, um sich einer dieser Gruppen anzuschließen, aber ich nicht, deshalb würden Kate und ich gemeinsam mit ein paar Einzelspringern und einigen Zweier- und Dreiergruppen springen. Obwohl ich für meine Solosprünge eigentlich keinen Sprungmeister mehr brauchte, würde Kate meine Sprungmeisterin sein, damit wir während des Freifalls ein bisschen Relativspringen üben konnten. Eines Tages würde ich so gut sein, dass ich bei einer geschlossenen Formation mitmachen konnte, die aussah wie ein fliegender Schneebesen.


    Eigentlich genoss ich den freien Fall auch ohne die Arbeit und die Konzentration, die nötig sind, um zu manövrieren und mit Fremden Händchen zu halten. Wenn ich mit hundertsechzig Stundenkilometern falle, kann ich Arme und Körper so in Position bringen, dass ich durch den Luftwiderstand abbremse oder beschleunige, Salti schlage und Spiralen drehe, und es fühlt sich eher wie Fliegen als Fallen an. Ehrlich gesagt, komme ich mir dabei noch mehr wie Superman vor als ohnehin schon.


    Der Typ vom Fallschirmspringerclub stand jetzt an der rollbaren Treppe, die zu der großen Frachtluke im hinteren Teil des Rumpfes führte. Er hatte ein Klemmbrett in der Hand und hakte Namen ab, während sich die Springer sammelten.


    »Sind wir in der Ersten Klasse?«, fragte ich Kate, als wir auf den Typ mit dem Klemmbrett zugingen.


    »Ja, bis wir aussteigen.«


    »Corey. Mr und Mrs«, gab ich bekannt, als wir bei dem Typ mit dem Klemmbrett waren.


    Er zog seine Liste zu Rate und sagte: »Okay … ich habe euch. Ein Zweiersprung dritten Grades. Ihr könnt euch jetzt an Bord begeben. Geht nach ganz vorne. Reihe zwei.«


    »Gibt’s bei dem Flug was zu essen?«


    Der Typ mit dem Klemmbrett schaute mich an, ging aber nicht auf meine Frage ein. »Ich wünsche Ihnen einen guten und sicheren Sprung, Mr Corey«, sagte er zu mir.


    Wie wär’s mit einer sicheren Landung?


    Kate stieg vor mir die mobile Treppe hinauf, und ich folgte ihr in die dunkel gähnende Kabine.


    Wenn ich mit einer Passagiermaschine fliege, freue ich mich immer, wenn ich Nonnen oder Geistliche an Bord sehe. Aber Fallschirme sind auch nicht schlecht. Nichtsdestotrotz hatte ich mit einem Mal ein ungutes Gefühl. Ich bin seit über zwanzig Jahren im Polizeidienst, und es mag klischeehaft klingen, aber ich habe mir einen sechsten Sinn für Ärger und Gefahr zugelegt. Und genau der meldete sich jetzt.
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    Kate ging vor mir in den vorderen Teil des Flugzeugs.


    Die Fenster waren, wie schon gesagt, mit Aluminium verkleidet, deshalb war es in der Kabine dunkler, als ich erwartet hatte. Ein paar schummrige Leuchtkörper waren an den Seitenwänden angebracht, und in deren Schein sah ich, dass der ganze Innenraum beim Umbau in eine Frachtmaschine ausgeräumt worden war. Offenbar mussten wir auf dem Boden sitzen, wie Fracht.


    Das einzige andere Licht in der Kabine stammte von der Sonne, die durch die Frachtluke und die Cockpitverglasung fiel. Ich bemerkte, dass keine Tür ins Cockpit führte, nur ein offener Durchgang in der inneren Trennwand. Die erforderliche Sicherheitstür, mit der Entführungen verhindert werden sollten, war nicht vorhanden – und warum auch? Wenn wir entführt wurden, konnten wir alle aus der Maschine springen.


    Am Boden sah ich Frachtringe, die vermutlich dazu dienten, die Paletten zu sichern, an denen jetzt aber Nylonriemen hingen, damit wir uns festhalten konnten.


    Die Kabine war nur etwa drei Meter breit, was bei einem Flugzeug der fünfziger Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts als geräumig galt. Die ersten vier Fallschirmspringer waren bereits an Bord und saßen über die ganze Breite des Flugzeugs zusammengedrängt nebeneinander am Boden und hatten uns die Gesichter zugewandt.


    An die Wände waren Reihennummern geklebt, sodass wir mühelos Reihe zwei fanden, die logischerweise unmittelbar hinter Reihe eins war.


    »Back- oder Steuerbord?«, fragte mich Kate.


    »Ich nehme einen einfachen Port«, sagte ich und fügte hinzu: »Du nimmst den Fensterplatz.«


    Sie setzte sich an die linke Wand, und ich setzte mich neben sie, legte die Hand auf den Frachtriemen und sagte: »Schnall dich an.«


    »Bist du mit deinen dämlichen Bemerkungen fertig?«


    »Stell die Sitzlehne vor dem Start aufrecht.«


    Die beiden Leute, die nach uns an Bord gegangen waren – ein Typ und ein Mädchen –, nahmen ihre Plätze auf der rechten Seite von Reihe zwei ein, und allmählich füllten sich auch die hinteren Reihen.


    Ich blickte mich in der Kabine um. Die Frachtluke, das hatte ich schon beim Einsteigen festgestellt, war sehr breit, aber jetzt bemerkte ich auch, dass es keine Tür gab – nur eine große Öffnung. Ich machte Kate darauf aufmerksam, worauf sie mir erklärte, dass man die große Frachtluke wegen dieses Sprungs ausbauen musste, weil sie während des Flugs nicht betätigt werden konnte – sie ließ sich wie eine Muschelschale lediglich nach außen klappen –, und durch die kleinere Einstiegstür daneben passte nur jeweils eine Person. »Die Gruppenspringer brauchen viel Platz, damit sie en masse aussteigen können«, erklärte sie mir außerdem.


    Ich dachte darüber nach und sagte: »Ohne Tür wird’s hier drin kalt und laut werden.«


    »Sehr laut«, sagte sie und fügte frohgemut hinzu: »Ich werde dich nicht hören können.«


    »Rück einfach näher. Hey, wie heißt der Italiener?«, fragte ich.


    »Welcher Italiener?«


    »Derjenige, dessen Namen wir schreien sollen, wenn wir springen.«


    »John, was – ?«


    »Du weißt schon … Ach ja! Geronimo!«


    Ein paar Leute drehten sich zu uns um, und Kate rutschte näher zur Wand und starrte auf die Stelle, wo früher mal das Fenster war.


    Weitere Springer stiegen zu. Unter der sechzehn Kilo schweren Ausrüstung tat mir in dieser Haltung der Rücken weh, und mein Hintern, der nur aus Muskeln ohne ein Gramm Fett besteht, spürte allmählich den harten Boden. So was ist absolut ätzend.


    Es ist wie beim Skifahren – wissen Sie? Eine lange Anfahrt mitten in die Pampa, jede Menge teure Ausrüstung, umgeben von lauter fanatischen Schwachköpfen, die sich prächtig zu amüsieren meinen, während sie ewig lange warten; dann ein paar Minuten Adrenalinstoß – oder das helle Entsetzen –, und schon ist es vorbei. So ähnlich wie Sex.


    Meine erste Frau, Robin, die ebenfalls Anwältin war, fuhr Ski, aber es war eine Ehe auf Probe, die nicht lange hielt, deshalb kam ich nicht über ein paar Anfängerpisten hinaus, bevor sie fröhlich aus meinem Leben wedelte. Jetzt bin ich ein verdammter Fallschirmspringer. Ich meine, ich war den Großteil meines Berufslebens in gefährlichen Situationen – wie soll man auf diese Weise ausspannen?


    »John?«


    »Ja, mein Schatz?«


    »Ein Sprung, dann fahren wir heim.«


    »Meine Süße, ich möchte heute drei Sprünge aus einer DC-7B eintragen.«


    »Ich verstauche mir bei der Landung den Knöchel, und du und ein Sanitäter müsst mir ins Auto helfen.«


    Ich hatte jetzt ein etwas schlechtes Gewissen, deshalb sagte ich: »Nein, nein. Ich genieße das wirklich. Ich benehme mich auch. Wir werden unseren Spaß haben.«


    »Du hast mich im Beisein von Craig blamiert.«


    »Wer ist Craig?« Ach, der Typ, der mit dir vögeln will. »Ich 
     entschuldige mich bei Craig, wenn wir heute Abend alle einen trinken gehen.« Ich nehme ihn mir auf dem Männerklo zur Brust. Das ist meine Spezialität. »Okay? Hey, ich freue mich schon auf die Après-Sprung-Party. Eine großartige Fallschirmspringergruppe. «


    Sie musterte mich eingehend und versuchte festzustellen, ob ich es ehrlich meinte.


    Ich sah Craig, der zwischen zwei anderen Fallschirmspringern auf uns zukam. Er war eine Art Offizieller in dem Club und für ein paar Sachen verantwortlich. Unter anderem musste er nachprüfen, ob alle guter Dinge waren, anständig saßen und ihren Fallschirm nicht vergessen hatten.


    Ich wollte bei Craig – und bei Kate – Abbitte für meine unnötige Bemerkung leisten, deshalb rief ich ihm zu: »Hey, Craig! Lass uns den Vogel in die Luft bringen. Wir werden einen Höllensprung haben, Bruder!«


    Craig schenkte mir ein mattes Lächeln und ging ins Cockpit.


    Ich schaute zu Kate, die mit geschlossenen Augen dasaß. In Gedanken machte ich mir eine Notiz in mein Logbuch: Lass Craig observieren. Möglicherweise ein Terrorist.


    Der Typ mit dem Klemmbrett kam in die Kabine und überprüfte Namen und Gruppierungen. Ich meine, was ist aus der persönlichen Verantwortung geworden? Wenn man nicht weiß, wohin man gehört oder mit wem man zusammen springt, dann sollte man das hier vielleicht nicht machen.


    Jedenfalls kam der Typ mit dem Klemmbrett zu den vorderen Reihen und checkte unsere Namen und unseren Platz gegen.


    Craig kam aus dem Cockpit und fragte den Typ mit dem Klemmbrett: »Wie sieht’s aus, Joe?«


    »Wir haben bei insgesamt dreiundsechzig Springern zwei Aussteiger und einen Zugang in letzter Minute«, erwiderte Joe.


    »Okay«, sagte Craig, »wir werden vor dem zweiten Sprung wahrscheinlich ein paar verlieren.«


    Was?


    »Der Pilot ist bereit, wenn wir es sind«, fuhr Craig fort.


    Joe trug, wie ich feststellte, weder einen Springeroverall noch einen Fallschirm, woraus ich schloss, dass er mit der Teilnehmerliste am Boden bleiben würde, nur für den Fall, dass irgendetwas Ungutes passierte. Ich stellte mir vor, wie er dreiundsechzig Namen ausstrich, wenn die Maschine abstürzte. Pech für den Zugang in letzter Minute. Unterdessen kreuzt einer der Aussteiger atemlos auf und sagt: »Ich bin im Stau steckengeblieben. Komme ich zu spät?« Schicksal.


    Joe hatte die Maschine mittlerweile verlassen, und Craig wollte sich zu seinem Platz bei den Gruppenspringern begeben, drehte sich aber noch einmal zu mir um und sagte: »Ich nehme an, Sie wollen heute alle drei Sprünge machen, John.«


    »Hey, Craig, ich bin zum Springen hier!«, erwiderte ich begeistert und erklärte ihm: »Ich spendiere Ihnen heute Abend ein Bier.«


    Craig warf einen kurzen Blick auf Kate, dann drehte er sich um und begab sich zu seinem Platz in der Nähe der Frachtluke. Er trug keinen Helm, und ich bemerkte, dass er eine große kahle Stelle am Hinterkopf hatte.


    Genau genommen trugen die meisten Leute noch keine Helme, aber ein paar hatten ihre aufgesetzt. Ein Typ, der mit mir an Bord gegangen war, hatte seinen Helm auf, aber statt der Sprungbrille, die von den meisten Fallschirmspringern getragen wurde, hatte er ein getöntes Helmvisier, das heruntergezogen war. Als Cop fallen mir Sachen wie Motorradhelme mit getöntem Visier oder Skimasken normalerweise sofort auf. Aber ich war nicht ganz bei der Sache und nahm es nicht richtig wahr.


    In der Kabine herrschte ein stetes Gemurmel, ab und zu mit Gelächter durchsetzt. Ich bemerkte, dass Craig mit einer sehr hübschen Frau plauderte, die neben ihm saß. Das Schwein 
     änderte vermutlich die Sprungabfolge, damit er mit ihr auf dem Weg nach unten Händchen halten konnte.


    Ich war den Großteil meines Erwachsenendaseins Junggeselle gewesen, und ich vermisse es kein bisschen – nun ja … manchmal vielleicht etwas –, aber Craig beneidete ich bestimmt nicht, der war sicher einsam und kam wahrscheinlich nicht mal in einem Puff und mit einer Handvoll Fünfziger zum Vögeln. Kate hatte mein Leben wirklich … viel … sehr … unglaublich … absolut …


    »John.«


    »Ja, meine Süße?«


    »Ich liebe dich.«


    »Und ich liebe dich.« Ich drückte ihre Hand.


    Kate war nie verheiratet gewesen, deshalb konnte sie nicht wissen, ob ich ein normaler Ehemann war. Unserer Ehe tat das gut.


    Ich hörte, wie einer der Motoren angelassen wurde, danach ein anderer, dann die letzten zwei. Ich stellte mir vor, wie Cindy im Cockpit zu Ralph sagte: »Also, irgendwie drehen sich jetzt all diese Propeller.«


    Worauf Ralph erwiderte: »Sehr gut, Liebes. Jetzt müssen wir zur Startbahn rollen. Nimm die Füße von den Bremspedalen, Süße.«


    Und selbstverständlich setzten wir uns in Bewegung. Der Motorenlärm war ohrenbetäubend, und das Flugzeug ächzte und quietschte, als wir auf die Rollbahn einbogen.


    Ich war so nahe am Cockpit, dass ich Cindy fragen hörte: »Ralph, kann ich von hier aus starten?«


    »Nein, mein Schatz, warte, bis wir zur Startbahn kommen.«


    Vielleicht bildete ich mir das auch nur ein.


    Wir rollten ein, zwei Minuten, bogen dann ab und hielten am Ende der Startbahn an. Cindy jagte die Motoren hoch (sie dachte daran, die Füße auf den Bremspedalen zu lassen), worauf die 
     alte Maschine vibrierte und losschießen wollte wie ein Sprinter, bereit, über das lange Asphaltband zu rauschen.


    Hatte da einer der Motoren einen Aussetzer? Hörte ich eine Fehlzündung? Cliff, stell dein Hörgerät lauter.


    Ich hörte Funkverkehr aus dem Cockpit dringen, und Cindy antwortete: »Hi, Tower. Kann ich irgendwie die ganze Startbahn benutzen?«


    Okay, nur ein Witz.


    Das Flugzeug rollte an, kam in Schwung, und ich spürte, wie es leichter wurde, als es sich der Startgeschwindigkeit näherte.


    Ehe ich mich’s versah, wurde der Bug hochgezogen, und wir waren in der Luft.


    »Ralph! Ich hab’s geschafft! Ich hab’s geschafft«, rief Cindy. »Was muss ich jetzt machen?«


    Die Maschine zog steil hoch, und wir hielten uns am Riemen fest. Dann legte Kate mir den Arm um die Schulter, zog mich zu sich und sagte mir ins Ohr: »Ich teile gern Sachen mit dir.«


    Richtig. Beim nächsten Mal teilen wir uns eine meiner Zigarren.


    Die DC-7B legte sich in eine Rechtskurve und gewann an Höhe, als sie zu einer weiten Korkenzieherschleife ansetzte. Die Landezone, eine große und hoffentlich bärenfreie Wiese, war nicht weit von der Westseite des Flugplatzes entfernt, deshalb würden wir den Großteil des dreißigminütigen Flugs aufsteigen, bis wir auf 14 000 Fuß waren.


    Mir fiel auf, dass der Absetzer in der Nähe der Frachtluke saß und eine Art Bordtelefon in der Hand hatte, mit dem er sich vermutlich mit dem Cockpit verständigte, damit er Bescheid sagen konnte, wenn alle abgesprungen waren. Ich fragte mich, ob Cindy wusste, dass es hier um Fallschirmspringen ging. Ich meine, ich konnte mir vorstellen, wie sie in die Kabine kommt und erschrickt, als sie sieht, dass alle weg sind, dann wieder ins Cockpit rennt und ruft: »Ralph! Cliff! Die sind alle aus der Maschine gefallen!« 
    


    Kate legte die Lippen an mein Ohr und sagte: »Es ist schön, dich lächeln zu sehen.« Dann gab sie mir einen feuchten Schmatz.


    Ich drückte ihre Hand und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Jetzt, da ich hier oben war, freute ich mich regelrecht auf den freien Fall und das gemächliche Segeln, wenn ich mich mit dem Fallschirm dem Boden näherte. Es ist wirklich sensationell und rein statistisch gesehen weniger gefährlich als das, was ich von Berufs wegen mache.
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    In der Kabine war es jetzt eiskalt, und alle hatten ihre Helme aufgesetzt und die Handschuhe angezogen.


    Ich drehte mich zu Kate um und blies ihr eine Atemwolke zu. Sie blies eine Wolke zurück und lächelte.


    Das Flugzeug dröhnte weiter und schraubte sich hoch.


    »John?«


    »Ja, mein Schatz?«


    Sie legte den Mund an mein Ohr und sagte: »Geh noch mal die Manöversequenz durch, die wir abgesprochen haben. Frag mich, wenn dir irgendetwas unklar ist.«


    »Was für eine Farbe hat dein Fallschirm?«


    »Wenn du dich stabilisierst, musst du auf mich achten.«


    »Ich achte gern auf dich.«


    »Beim letzten Mal hast du nicht auf mich geachtet.«


    »Haben wir das schon mal gemacht?«


    »Wir wollen doch im Freifall nicht zusammenstoßen.«


    »Ganz schlecht.«


    »Wir machen ein paar Relativübungen, wie besprochen, dann leite ich die Trennung ein.«


    Genau das hatte meine letzte Frau gemacht. Hatte sich nach sechs Monaten scheiden lassen.


    »Auf zweitausendfünfhundert Fuß lösen wir beide unsere Schirme aus. Behalte deinen Höhenmesser im Auge.« Und sie erinnerte mich: »Du musst mindestens dreißig Meter Abstand zu mir halten. Wir wollen doch nicht, dass sich unsere Schirme verheddern.«


    Ich tätschelte das Kappmesser an meinem Gurtzeug und sagte: »Ich kann dich losschneiden.«


    Sie fuhr fort und ging geduldig ein paar weitere Kleinigkeiten durch, die sich hauptsächlich um Sicherheitsfragen drehten und darum, nicht draufzugehen.


    Kate, das wusste ich, war sehr tapfer, wenn sie mit einem Anfänger sprang. Neulinge machen Fehler. Fehler führen zum sicheren Tod. »Ich hab’s kapiert. Ich hab’s kapiert«, versicherte ich ihr.


    Wir beide verfielen in Schweigen, während das Flugzeug weiter emporstieg. Ich warf einen Blick auf den digitalen Höhenmesser an meinem linken Handgelenk. Zehntausend Fuß.


    Wie zum Teufel war ich hierhergekommen? Nun ja, ich bin auf die Fallschirmspringerschule gegangen, was mein erster Fehler war. Das war letzten November, nachdem Kate und ich den merkwürdigen Fall mit Bain Madox aufgeklärt hatten – das zuvor schon erwähnte böse Genie –, der einen Atomkrieg anzetteln wollte, ansonsten aber ein angenehmer Mann war.


    Unsere Bosse bei der ATTF hatten vorgeschlagen, dass wir als Zeichen der Anerkennung dafür, dass wir den Planeten vor der atomaren Vernichtung gerettet hatten, ein paar Wochen Urlaub nehmen sollten. Und da dies außerdem ein kitzliger Fall war, wollten die Bosse, dass wir die Stadt verließen und möglichst weit weg von der Presse waren. Kate schlug Florida vor, worauf ich meine Speedo einpacken wollte. Dann kam die Sache mit dem Fallschirmspringen zur Sprache, und ohne dass ich näher auf diese interessante Diskussion eingehen möchte, befand ich mich bald darauf in einem Holiday Inn in Deland, Florida, mit einer Fallschirmspringerschule auf der anderen Straßenseite.


    Deland liegt wie alles, was mit dieser Sportart zu tun hat, mitten in der Pampa, weitab vom Strand und den Palmen, die ich mir vorgestellt hatte.


    Kate machte einen zehntägigen Auffrischungskurs, und ich 
     erfuhr, dass sie eine C-Lizenz des US-Fallschirmspringerverbandes besitzt, die sie als Sprungmeisterin ausweist. Ich wünschte, ich hätte das gewusst, bevor ich mit ihr schlief.


    Ich wiederum nahm an einem zweiwöchigen Grundkurs teil, der gottlob in einem Klassenzimmer anfing, sich aber rasch in vierzehntausend Fuß Höhe und mit etwas fortsetzte, das sich beschleunigter Freifall nannte, bei dem zwei breitschultrige Typen namens Gordon und Al mit mir sprangen und wir alle drei durch den offenen Himmel fielen, während sie sich an meinen Greifern festhielten. Ich bekam eine sechzigsekündige Anweisung, bevor sie sich abstießen, winkten und mich ins Leere fallen ließen.


    Seit diesen beiden wunderbaren Wochen in Florida habe ich etwa ein Dutzend Wochenendsprünge gemacht und meine A-Lizenz des Fallschirmspringerverbands erworben, mit der ich Solosprünge und ein paar Grundübungen fürs Relativspringen mit einem Sprungmeister absolvieren darf, der heute eine Springmeisterin, nämlich die Glückliche neben mir, sein würde.


    Die Lautstärke der Propellermotoren veränderte sich, und ich warf einen Blick auf meinen Höhenmesser. Vierzehntausend Fuß.


    »Wir sind auf Reiseflughöhe«, merkte ich an. »Gleich fangen sie mit dem Getränkeservice an.«


    »Wir verlassen gleich das Flugzeug.«


    Tatsächlich rief der Absetzer den Leuten aus der ersten Gruppe zu, dass sie aufstehen und sich bereitmachen sollten.


    In der Kabine herrschte hektisches Treiben, als etwa zwanzig Fallschirmspringer rund um die Ausstiegsluke aufstanden, ihre Ausrüstung zurechtrückten und dann wie einstudiert zur offenen Frachtluke schlurften.


    Das Flugzeug schien langsamer zu werden, dann sprang die erste Gruppe auf ein lautes Kommando des Gruppenführers hin in rascher Folge aus der Maschine und verschwand lautlos 
     in der tödlichen Leere. Aber vielleicht könnte man auch sagen, dass sie fröhlich in den klaren blauen Himmel sprangen. Was auch immer.


    Während das Flugzeug zurück zur Absetzzone kurvte, sprang der zweite Schwung Fallschirmspringer auf, und das Ganze wiederholte sich, bis die beiden hinteren Drittel der Maschine bis auf den Absetzer leer waren.


    Es war irgendwie unheimlich. Ich meine, vor ein paar Minuten war die Maschine noch voll gewesen, und jetzt blickte ich in den leeren Raum. Wo waren die alle hin?


    »Am Boden ist ein Kameramann«, erklärte mir Kate, »und ein weiterer in jeder Gruppe. Ich kann es kaum abwarten, diese Sprünge auf Video zu sehen.«


    Die Fachanwälte für Personenschäden vermutlich auch nicht.


    Wir blieben sitzen, bis die Maschine wieder über die Absetzzone zurückkurvte. Ein paar Minuten später gab uns der Absetzer die zweiminütige Vorwarnung, worauf die letzte Gruppe, lauter Solospringer und kleine Gruppen, einschließlich meiner Wenigkeit, aufstand.


    Der Absetzer schaute uns an und hielt einen Finger hoch, und ich war froh, dass es nicht der Mittelfinger war.


    Vor uns standen etwa zehn Leute in Reih und Glied, um ihre Zwei- und Drei-Personen-Sprünge zu machen, und hinter uns waren vier Mann, die Solosprünge machen wollten. Wir setzten alle unsere Sprungbrillen auf oder klappten die Visiere herunter und überprüften ein letztes Mal die Ausrüstung.


    Mittlerweile waren die beiden großen Springergruppen am Boden, holten ihre Schirme ein, klatschten sich ab oder umarmten sich und stiegen in die Busse, die sie für den Sprung Nummer zwei zum Flughafen zurückbringen sollten. Ich hatte einen Moment lang Mitgefühl, was selten vorkommt, als ich bereitstand, um meinen Clubkameraden in die Leere zu folgen, und hoffte aufrichtig, dass sie den Formationsrekord aufgestellt 
     hatten, an dem sie sich versuchen wollten, und dass alle sicher gelandet waren. Selbst Craig. Hörst du das, Craig?


    »Fertig!«, rief der Absetzer. Dann rief er: »Los!«


    Die Fallschirmspringer vor mir stiegen in ihren abgesprochenen Zweier- und Dreiergruppen in kurzem Abstand nacheinander aus.


    Das Pärchen, das neben uns auf der rechten Seite von Reihe zwei gesessen hatte, war jetzt vor mir, und Kate und sollte als Nächstes springen. Ich schob mich näher zur Frachtluke, spürte den wirbelnden Wind und sah das grün-braune Feld drei Meilen weiter unten. Was wäre, wenn mir schwindlig wurde und ich aus der Maschine fiel?


    Das Pärchen vor uns hielt Händchen, trat gleichzeitig einen Schritt vor und hechtete dann buchstäblich aus dem Flugzeug – wie ein Liebespaar, dachte ich, das in sein … nun ja, in einen Swimmingpool springt.


    Ich tastete mich zu der Luke und sah ein paar Leute im freien Fall, was ein sehr seltsamer Anblick ist. Außerdem sah ich ein paar leuchtend bunte Fallschirme aufgehen, und mit einem Mal wollte ich springen – wie ein herabstürzender Adler durch den Himmel fliegen und dann sachte zur Erde hinabsegeln.


    Ich war bereit, mich hinauszustürzen, spürte aber eine Hand auf meiner Schulter, worauf ich mich umdrehte und sah, wie Kate mir zulächelte. Ich lächelte zurück.


    Mir fiel auf, dass der Solospringer hinter Kate sie mehr bedrängte, als er es eigentlich sollte. Er musste sie erst aus dem Flugzeug lassen, bevor er sprang. Vielleicht war er nervös.


    Der Absetzer sagte irgendetwas, und mir wurde klar, dass ich den ganzen Laden aufhielt. Ich wandte mich wieder der Frachtluke zu, und ohne allzu groß darüber nachzudenken, was ich vorhatte – und ohne »Geronimo« zu brüllen –, hechtete ich kopfüber hinaus und ließ den festen Boden des Flugzeugs hinter mir. Und da war ich und fiel durch den Himmel.


    Aber im Geist war ich noch im Flugzeug und hatte zwei kurze Gedanken: erstens, Kate hatte irgendetwas gebrüllt, als ich aus der Maschine sprang; zweitens, der Typ hinter ihr war der gleiche, der mir vorher schon aufgefallen war, weil er einen schwarzen Overall trug und ein getöntes Helmvisier hatte. Er hatte vor uns gesessen, folglich hätte er vor uns springen sollen. Warum war er dann hinter uns?
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    Trotz des Helms, der meine Ohren bedeckte, klang das Tosen des Windes, als ob mir ein Güterzug durch den Kopf fahren würde. Ich bog meinen Körper leicht durch und streckte dann Arme und Beine aus, worauf der Luftstrom meinen Fall stabilisierte. Ich fiel jetzt mit etwa hundertachtzig Stundenkilometern, was bei dieser Körperhaltung die Höchstgeschwindigkeit war.


    Natürlich rechnete ich damit, dass Kate, wie geplant, rechts von mir auftauchte, aber als ich sie nicht sah, drehte ich den Kopf nach rechts oben, aber auch da war sie nicht zu sehen. Durch diese Bewegung veränderte sich die Aerodynamik, die mich auf Kurs hielt, sodass ich aus der Richtung wegwirbelte, in die ich mich gehalten hatte. Rasch ging ich wieder in meine Position und breitete Arme und Beine aus. Allmählich stabilisierte ich mich wieder. Wo zum Teufel war Kate?


    Als ich gerade einen weiteren Blick riskieren wollte, sah ich aus den Augenwinkeln, dass Kate zu mir aufschloss. Das hätte viel früher geschehen sollen, und sie hätte viel näher sein sollen, damit wir unsere Relativsprungübungen machen konnten. Ich hatte das Gefühl, dass sie ihren Absprung um ein, zwei Sekunden verzögert hatte. Aber warum?


    Kate war etwa fünfzig Meter neben meiner rechten Schulter, und ich sah den Springer im schwarzen Overall, der meiner Meinung nach in der Maschine zu dicht hinter ihr gewesen war. Mit einem Mal wurde mir klar, dass er an ihr hing. Was zum Teufel …?


    Er hatte den rechten Arm um ihren Körper geschlungen und 
     hielt sich offenbar mit der linken Hand am Greifer ihres Overalls fest. Außerdem sah ich, dass er seine Beine um sie geschlungen hatte. Wegen ihres gemeinsamen Gewichts und ihrer Körperhaltung in der Luftströmung fielen sie schneller als ich. Innerhalb weniger Sekunden waren sie unter mir und sanken immer weiter weg.


    Ich traute meinen Augen kaum, und mein Herz fing an zu rasen. Was war das? Vielleicht, dachte ich, hat er ein Problem und hält sich an ihr fest. Vielleicht war der Typ in Panik geraten, oder er hatte sich den falschen Springer für Relativübungen ausgesucht, oder ich verstand das Ganze einfach nicht.


    Kate und der Typ waren jetzt ein paar hundert Meter unter mir und wurden im gemeinsamen freien Fall immer schneller. Mir kam mit einem Mal der Gedanke, dass der Typ Selbstmord begehen wollte und Kate aus irgendeinem Grund mit sich riss. Dann sah ich, wie sich der kleine Hilfsschirm aus Kates Fallschirmsack löste, aufging und dann den Hauptschirm aus dem Container zog, worauf der sich ebenfalls mit Luft füllte.


    Gott sei Dank.


    Kates weißer Schirm mit den roten Markierungen war ganz geöffnet, worauf ihr Freifall mit einem jähen Ruck endete, der ihre Fallgeschwindigkeit auf etwa fünf Meter pro Sekunde abbremste. Ich blieb weiter im freien Fall und sah, dass der andere Typ immer noch an ihr hing und beide unter ihrem Schirm pendelten. Kurz darauf schoss ich an ihnen vorbei, warf dann – wie man es mir beigebracht hatte – einen Blick auf den Höhenmesser an meinem Handgelenk: achttausendvierhundert Fuß. Warum hatte sie ihren Schirm so früh geöffnet? Ich ergriff meine Reißleine, bog meinen Körper durch und blickte mich um, weil ich sichergehen wollte, dass keine anderen Schirme in der Nähe waren – dann zog ich Leine. Ich zählte wie vorgeschrieben – eintausend, zweitausend – und wartete ab, um festzustellen, ob ich meinen Reserveschirm brauchte. Ich blickte über meine 
     rechte Schulter und sah meinen Hilfsschirm aufsteigen. Ich drehte mich wieder um und spürte den Ruck, als sich der Hilfsschirm mit Luft füllte, dann einen weiteren Ruck, der darauf schließen ließ, dass der Hauptschirm aufgegangen war. Ich blickte hoch, um mich davon zu überzeugen, dass das jähe Abbremsen, das ich spürte, tatsächlich daher rührte, dass sich mein Hauptschirm voll geöffnet hatte und ich den Reserveschirm nicht brauchte. Jetzt, da ich alles unter Kontrolle hatte, suchte ich die Umgebung ab, um festzustellen, ob Kate und der Typ, der an ihr hing, aufgeholt hatten.


    Ich entdeckte Kate und ihren Passagier etwa dreißig Meter über und etwa dreißig Meter vor mir. Wieder sanken sie aufgrund des Gewichts des Typen, der sich an ihr festhielt, etwas schneller als ich. Der Luftstrom war jetzt erheblich leiser, deshalb rief ich: »Kate!«


    Sie schien mich weder zu hören noch zu sehen, aber der Typ, der an ihr hing, blickte auf.


    »Kate!«


    Ich musste näher rankommen, weil sie und der Typ aufgrund der höheren Geschwindigkeit zu tief absanken – aber Relativspringen mit offenem Schirm ist von Haus aus gefährlich, denn bei einer falschen Bewegung konnten sich die beiden Schirme verheddern, was zur Folge hätte, dass wir alle wie ein Stein zu Boden fielen. In Deland hatte man uns diesbezüglich einen furchtbaren Film vorgeführt, und alle in der Klasse hatten kapiert, worum es ging.


    Sobald wir auf gleicher Höhe waren, zog ich an meinen Frontrisern, sodass ich mich ihrer Geschwindigkeit anpassen und meinen Schirm näher zu ihrem steuern konnte. In knapp einer Minute waren unsere Schirme nur mehr fünfzehn Meter voneinander entfernt, was fast zu nahe war.


    »Kate!«


    Sie blickte zu mir.


    »Was ist los?«, schrie ich.


    Sie rief irgendetwas, aber ich konnte sie nicht verstehen.


    Vorsichtig manövrierte ich näher, und jetzt sah ich eine kurze Schnur zwischen ihnen, die sowohl an Kates Greifer als auch an dem des Kerls befestigt war, und das erklärte auch, weshalb er seit dem Absprung, während des freien Falls und beim jähen Abbremsen nach dem Öffnen des Schirms bei ihr geblieben war. Aber was ging da vor sich? Wer war dieser Idiot?


    »Kate!«


    Wieder rief sie mir etwas zu, aber ich verstand lediglich »John« und danach irgendetwas, das wie »Aal« klang.


    Ich wandte mich an den Typen und rief langsam, deutlich und laut: »Was – machen – Sie – da?«


    Er schien mich zu hören und winkte.


    »Wer – sind – Sie?«, rief ich.


    Er griff nach oben und zog an Kates linkem Riser, worauf der Schirm im Kollisionskurs auf mich zuglitt.


    Guter Gott … Ich ließ meine Riser los, worauf meine Fallgeschwindigkeit sank, während sie schneller wurden, sodass Kates Schirm nur etwa drei Meter unter meinen Füßen vorbeizog. Der Typ war verrückt. Selbstmörderisch. Mein Herz hämmerte, und ich bekam einen trockenen Mund.


    Erneut betätigte ich meine Riser, worauf ich schneller absank und wir binnen einer Minute wieder nur mehr fünfzehn Meter voneinander entfernt waren.


    Ich ließ meine Riser los, zog meinen rechten Handschuh aus und öffnete den Reißverschluss an der Tasche, in der meine Glock steckte. Ich hatte keine Ahnung, wer dieser Typ war oder was er vorhatte, aber er hatte etwas sehr Gefährliches getan und hing an meiner Frau; wenn ich einen Schuss abgeben konnte, ohne Kate zu gefährden, würde ich ihn umbringen.


    Auch Kate hatte ihre Glock in ihrem Overall, aber wie sollte sie da rankommen, solange der Typ sie umschlang.


    Ich war wieder genauso weit wie zuvor, ehe dieser Scheißkerl seine Kamikazemanöver gemacht hatte. »Weg – von ihr!«, rief ich ihm zu. »Sofort! Loslassen!!«


    Der Typ drehte sich zu mir um, dann schob er sein Visier hoch. Er grinste mich an. »Hallo, Mr Corey!«, rief er.


    Ich starrte ihn an.


    Asad Khalil.


    Mein Herz fing wieder an zu rasen.


    Ich hörte Kate schreien: »John! Es ist Khalil! Khalil! Er hat ein – «


    Khalil schlug ihr ins Gesicht, sodass ihr Kopf zurückflog.


    Ich zog meine Glock und zielte, aber ich pendelte unter dem Schirm und Khalil drehte sich und Kate so, dass sie zwischen ihm und mir war. Ich konnte nicht schießen, ohne Kate zu gefährden, aber schießen konnte ich, deshalb drückte ich zweimal ab und zielte weit rechts vorbei.


    Khalil bekam es mit, worauf er sich noch dichter an Kate drückte.


    Ich steckte die Glock ein und betätigte die Riser, bis ich wieder auf gleicher Höhe war und uns etwa fünfzehn Meter voneinander trennten.


    Asad Khalil.


    Ein libyscher Terrorist. In internationalen Antiterror-Kreisen als der Löwe bekannt. Für mich war er das Böse an sich.


    Unglücklicherweise hatten sich unsere Wege vor drei Jahren gekreuzt, als ich frisch bei der Antiterror-Task Force war. Genau genommen bin ich ihm nie begegnet, aber Kate und ich hatten ein interessantes Handygespräch mit ihm, als wir eine furchtbare Woche lang der Blut- und Todesspur folgten, die er von New York bis nach Kalifornien hinterließ.


    Khalil zog an Kates Risern, worauf sie wieder auf mich zutrieben. »Ich habe Ihnen doch versprochen, dass ich zurückkomme, Mr Corey!«, rief er.


    Ich schaute zu Khalil, und wir starrten einander an. Als ich ihn da am klaren blauen Himmel schweben sah, fiel mir ein, dass Asad Khalil bei seinen Morden ein großes Maß an Effekthascherei und Originalität bewiesen hatte – er hatte es uns regelrecht gezeigt –, und ich wunderte mich nicht, dass er sich für diese Art der Rückkehr entschieden hatte. War es seine Gegenwart gewesen, die ich heute im Flieger gespürt hatte?


    »Ihre Frau scheint nicht froh darüber zu sein, mich zu sehen!«, rief er.


    Komm schon Kate. Halte dich ran. Aber ich sah, dass sie von dem Schlag ins Gesicht benommen war.


    »Ich möchte, dass Sie das mit ansehen!«, rief Khalil.


    Jetzt bemerkte ich, dass etwas in Khalils Hand in der Sonne funkelte. Eine Knarre.


    Ich zog wieder meine Glock, als sie näher kamen.


    Ich sah Khalils Gesicht über Kates linker Schulter, aber mehr konnte ich nicht von ihm sehen. Ich hatte kein freies Schussfeld, gab aber meinerseits ein leichtes Ziel ab, solange ich unter meinem Fallschirm hing.


    Unsere Schirme waren jetzt nur noch knapp drei Meter voneinander entfernt und erneut auf Kollisionskurs. Ich musste was unternehmen; ich hätte den Trenngriff zum Abwerfen meines Hauptschirms ziehen, in den freien Fall gehen und dann meinen Reserveschirm auslösen können, und damit wäre ich weg von ihm und seiner Knarre. Aber Kate würde das gar nichts nützen, deshalb ließ ich Khalil näher treiben und hoffte darauf, einen Schuss abgeben zu können, ehe er feuerte. Unsere Schirme berührten sich fast, und wir starrten einander an. Ich erinnerte mich an diese dunklen, tiefliegenden Augen von einem Dutzend Fotos her, die ich mir zu lange angeschaut hatte. Ich richtete meine Knarre weiter auf sein Gesicht und fragte mich, warum er nicht auf mich schoss.


    Khalil lächelte mir ein weiteres Mal zu, dann beantwortete er 
     meine Frage. »Heute stirbt sie! Und Sie erleben es mit! Morgen sterben Sie!«


    Ich stützte meinen Schussarm ab, aber bevor ich abdrücken konnte, duckte er sich hinter sie. Dann sah ich, wie er seine rechte Hand hob, und mir wurde klar, dass der metallische Gegenstand in seiner Hand keine Knarre war. Es war ein Messer. Sein Kappmesser oder ihres.


    Ich sah die Klinge aufblitzen, als Khalil zuhieb. Kate machte eine rasche Bewegung, und ich sah, wie ihre linke Hand auf Khalils Gesicht zufuhr, dann schrie sie auf, und fast im gleichen Augenblick sah ich Blut in den Luftstrom schießen.


    O Gott … Ich hatte kein freies Schussfeld, aber ich feuerte über ihre Köpfe.


    Khalil machte eine jähe Bewegung, und ich sah, wie er die Schnur kappte, die sie miteinander verband, und im nächsten Moment ließ er sie los und ging kopfüber in den freien Fall.


    Ich hätte einen Schuss abgeben können, aber am Boden waren Leute, und Khalil war jetzt nicht mehr das Hauptproblem. Ich blickte rasch zu Kate, die an ihrem Schirm hing, während ihr Blut im Luftstrom hochflog. Während ich meine Knarre in die Tasche schob, zog ich an meinen Risern, um näher an sie heranzukommen. Als Khalil sich abstieß, hatte er sie ins Rotieren gebracht, sodass sie jetzt zu mir schaute und ich das Blut sehen konnte, das aus ihrer Kehle sprudelte. »Kate! Drücken! Drücken! «, schrie ich.


    Sie schien mich zu hören, denn sie griff sich an die Kehle, aber ihr Blut flog weiter in die Luft. Mein Gott …


    Ich warf einen Blick auf meinen Höhenmesser: sechstausendfünfhundert Fuß. Noch sieben Minuten, bis wir am Boden waren. Bis dahin war sie tot. Ich musste etwas unternehmen, und es gab nur eine Möglichkeit, sie zu retten. Vorsichtig steuerte ich meinen Fallschirm direkt auf ihren zu, und dann, kurz bevor sich die beiden Schirme berührten, schwang ich mich im Bogen 
     herum, und als die Schirme kollidierten, griff ich mit der linken Hand nach ihrem Greifer und bekam ihn zu fassen. Ich warf einen kurzen Blick auf ihr Gesicht und bemerkte, dass ihre Nase und der Mund bluteten, wo er sie getroffen hatte, und ich sah das Blut, das auf der rechten Seite ihrer Kehle, wo er ihre Halsschlagader oder Halsvene aufgeschlitzt hatte, zwischen ihren Fingern hindurchquoll. Mistkerl!


    »Kate!« Sie öffnete die Augen, schloss sie dann wieder und ließ die Hände sinken.


    Die verhedderten Schirme sanken jetzt in sich zusammen, und wir gingen in einen schnellen Fall über, deshalb machte ich das Einzige, was ich tun konnte; ich riss am Trenngriff ihres Hauptschirms, der augenblicklich davonflog, mich und meinen verhedderten Schirm mitriss und Kate in den freien Fall brachte. Dann zog ich am Trenngriff meines Hauptschirms, worauf die beiden verhedderten Schirme weg waren. Jetzt befanden wir uns beide mit den Füßen voran im freien Fall.


    Ich schaute nach unten und sah sie etwa vierzig Meter unter mir, mit den Händen über dem Kopf. Sie war entweder bewusstlos oder kurz davor und konnte weder die Blutung stillen noch ihren Freifall kontrollieren. Sie wurde immer schneller und näherte sich der absoluten Höchstgeschwindigkeit von dreihundertzwanzig Stundenkilometern. Ich machte eine Rolle vorwärts, sodass mein Kopf senkrecht nach unten wies, und legte Arme und Beine an, damit auch ich auf Höchstgeschwindigkeit beschleunigen konnte. Dann schossen wir beide dem Boden entgegen, der uns mit einem Tempo entgegenraste, wie ich es bei dieser geringen Höhe noch nie erlebt hatte. Mit jeder Sekunde wurde da unten alles doppelt so groß, und ich konnte nichts tun, als abzuwarten.


    Der Öffnungsautomat an unseren Schirmen sollte den Reserveschirm auslösen, falls der Fallschirmspringer mit hoher Geschwindigkeit tausend Fuß fiel und die Reißleine nicht zog, 
     sei es, weil er in Panik geraten war, die Besinnung verloren hatte oder wegen einer Fehlfunktion. Kate war meiner Meinung nach mittlerweile bewusstlos, und der verdammte Öffnungsautomat hätte ihren Reserveschirm auslösen sollen und meinen ebenfalls, aber bislang tat sich nichts, abgesehen davon, dass wir mit mörderischer Geschwindigkeit dem Boden entgegenstürzten.


    Ich hätte die Reißleine von Hand ziehen und meinen Reserveschirm öffnen können, aber das würde ich nicht tun, solange Kates Schirm nicht aufging.


    Laut meinem Höhenmesser waren wir auf zweitausend Fuß, und ich wusste, dass sich die Schirme jetzt öffnen mussten. Ich starrte zu Kate, die ein paar vierzig Meter unter mir fiel, und als ich gerade jede Hoffnung aufgeben wollte, sah ich, wie sich ihr Reserveschirm aus dem Sack löste und mit Luft füllte. Ja!


    Ich ergriff meine Reißleine, aber bevor ich sie ziehen konnte, wurde mein Öffnungsautomat ausgelöst, und ich spürte, wie mein Reserveschirm herausschoss. In ein paar Sekunden war der kleine Schirm ganz geöffnet, und mit einem jähen Ruck wurde ich von der Höchstgeschwindigkeit auf eine hohe, aber nicht mehr tödliche Sinkgeschwindigkeit abgebremst.


    Ich achtete weiter auf Kate. Ihre Arme hingen jetzt herab, und ihr Kopf war auf die Brust gesunken. Sie war eindeutig bewusstlos … nicht tot … bewusstlos.


    Ihr Schirm trieb auf einen dichten Wald zu, und ich steuerte in ihre Richtung. Sie hatte noch etwa dreißig Sekunden bis zur Landung, und ich betete darum, dass sie auf freiem Feld niederging und nicht zwischen die Bäume geriet. Aber die Landung würde auf jeden Fall unkontrolliert erfolgen, was ein paar Knochenbrüche nach sich ziehen könnte – oder Schlimmeres, wenn sie in den Bäumen landete.


    Ich wandte eine Sekunde lang den Blick von ihr ab und taxierte das Feld unter mir. Allen war klargeworden, dass irgendetwas 
     nicht stimmte, und die Leute rannten auf Kates abtreibenden Schirm zu. Ich sah auch, dass ein Krankenwagen über das Feld raste. Wo war Khalil?


    Kate kam etwa zwanzig Meter vor dem Waldrand auf, und bevor der Schirm über ihr zusammensank, sah ich, dass sie hart aufgeschlagen war, ohne die geringsten Anstalten für eine kontrollierte Landung. Verdammt!


    Ich traf ebenfalls hart auf, rollte mich ab, löste den Reserveschirm und sprintete zu Kate. Ich stürmte durch die Menschenmenge, die sich um sie versammelte und schrie: »Lasst mich durch! Zurück!«


    Die Menge teilte sich, und innerhalb von Sekunden kniete ich neben meiner Frau. Sie lag auf dem Rücken und hatte die Augen geschlossen. Ihr Gesicht war leichenblass, von den Blutschlieren einmal abgesehen. Ihre Lippen und die Nase bluteten von dem Schlag, den er ihr verpasst hatte, und aus ihrem Hals quoll noch immer Blut, was wiederum hieß, dass ihr Herz noch pumpte.


    Ich drückte auf die Halsschlagader unter der Wunde, worauf der Blutstrom versiegte. Ich ließ meine Finger auf der Arterie und fühlte mit der anderen Hand ihren Puls. Ihr Puls ging schnell, weil ihr Herz raste, um den Blutverlust auszugleichen und um zu verhindern, dass der Blutdruck zusammenbrach. Noch ein, zwei Minuten, und sie wäre verblutet.


    Ich beugte mich zu ihrem Gesicht hinab. »Kate!«


    Keine Reaktion.


    Ich legte die Hand auf ihre Brust, spürte, wie ihr Herz raste, und sah die flachen Atemzüge, unter denen sich ihre Brust hob und senkte. Ganz und gar nicht gut.


    Die Menschen um mich waren totenstill, aber irgendein Typ hinter mir fragte: »Was zum Teufel ist hier passiert?«


    Ich blickte mich um und sah den Krankenwagen drei Meter entfernt anhalten. Zwei Jungs sprangen mit einer Trage und medizinischer 
     Ausrüstung heraus und rannten auf uns zu. »Durchtrennte Arterie!«, rief ich den Sanitätern zu.


    Ich drehte mich wieder zu Kate um und sagte zu ihr: »Alles in Ordnung. Ist schon gut, meine Süße. Halt einfach durch, Kate. Halte durch.«


    Die beiden Sanitäter wurden von einer Frau begleitet, die den Krankenwagen fuhr, und sie peilten die Lage im Nu.


    »Halten Sie den Druck aufrecht«, sagte einer der Sanitäter zu mir. Der andere Sanitäter schob einen Beatmungsschlauch in Kates Schlund, während der erste ihren Blutdruck maß, die Atmung überprüfte, dann Kochsalzlösung in den einen und anschließend in den anderen Arm einleitete. Der zweite Mann brachte einen Beutel an dem Schlauch an und drückte darauf, um Luft in ihre Lunge zu pressen.


    Sie besprachen kurz, ob sie ihren Hals mit einer Krause fixieren sollten, kamen aber zu dem Schluss, dass es angesichts einer durchtrennten Schlagader zu gefährlich wäre. Dann wälzten die Sanitäter Kate auf die Seite und schoben eine Trage unter sie, wälzten sie wieder auf den Rücken und schnallten sie fest. Anschließend trugen sie sie zu einer Rollbahre und schnallten sie ein weiteres Mal fest, während ich die ganze Zeit weiter Druck auf ihre Arterie ausübte. Die Fahrerin hob das Fußteil der Bahre an, damit Kates Füße höher lagen als ihr Kopf.


    Die Sanitäter wussten nicht recht, ob sie mich mit der Patientin mitfahren lassen sollten, es sei denn, ich müsste ebenfalls ins Krankenhaus. Ich zeigte meinen Dienstausweis und sagte: »Bundespolizei. Los geht’s.«


    Binnen einer Minute waren wir alle im Krankenwagen, der so schnell wie möglich über das holprige Feld fuhr. Die Sanitäter, die Pete und Ron hießen, wirkten düster, was mich in meiner Prognose bestätigte.


    Ich stand neben Kate und drückte mit den Fingern auf ihre Kehle, während die beiden Sanitäter ihr den Overall vom Körper 
     schnitten und sie rasch nach weiteren Verletzungen untersuchten. Rein äußerlich fanden sie nichts, aber sie fragten sich laut, ob sie möglicherweise Knochen gebrochen oder innere Verletzungen erlitten hatte.


    In meinen zwanzig Dienstjahren als Cop hatte ich all das schon zigmal gesehen und war angesichts dieser lebenserhaltenden Maßnahmen immer distanziert geblieben – selbst als ich mit drei Schussverletzungen auf der Straße lag. Aber jetzt … nun ja, ich konzentrierte mich auf jeden Atemzug, den Kate machte.


    Als die Sanitäter sich davon überzeugt hatten, dass ihr Zustand stabil war, brachten sie EKG-Elektroden an ihrer Brust an und schalteten den Monitor ein. »Normaler Sinusrhythmus …«, sagte Pete zu seinem Partner, »aber Tachykardie bei eins vierzig.«


    Ich fragte nicht, was das hieß, aber ich fragte: »Wie weit ist es bis zum Krankenhaus?«


    »In zehn Minuten sollten wir da sein«, sagte Pete.


    »Ist mit Ihnen alles okay?«, fragte mich Ron.


    »Mir fehlt nichts.«


    »Sie sind hart gelandet. Gönnen Sie sich eine Pause«, schlug er vor. »Ich halte den Druck aufrecht.«


    »Das ist meine Frau.«


    »Okay.«


    »Im Overall meiner Frau finden Sie ihr Etui mit dem FBI-Ausweis, ihre Waffe und möglicherweise ihr Handy«, sagte ich zu den Sanitätern. »Können Sie mir das geben?«


    Pete nahm sich Kates Overall vor und holte ihr Ausweisetui heraus, gab es mir und sagte: »Da sind weder eine Waffe noch ein Handy drin.«


    Ich steckte das Etui in meine Hosentasche. Vielleicht hatte sie ihr Handy nicht mitgenommen. Aber ihre Knarre hatte sie bei sich gehabt.


    Wir ließen das Feld hinter uns und stießen auf einen Feldweg. Die Fahrerin schaltete Blinklicht und Sirene ein und gab Gas. Ich beugte mich vor und legte die Lippen an Kates Stirn. Ihre Haut war kalt und feucht.


    Die Fahrerin war am Funkgerät, und ich hörte sie sagen: »Schockraum bereithalten. Zustand sehr kritisch.«


    Die Sanitäter überwachten Kates Herzschlag, den Blutdruck und die Atmung, maßen ihren Puls und ihre Temperatur. Ich bat sie um ein steriles Tuch und wischte ihr das Blut vom Gesicht.


    Ich schaute Kate an.


    Sie hatte eine Abwehrbewegung gemacht, als Khalil ihr die Kehle durchschneiden wollte, und dadurch hatte er ihre Halsvene sowie andere Venen und Arterien verfehlt. Das hatte sie vermutlich gerettet, denn Mr Asad Khalil war ein sehr versierter Killer, der ein auserkorenes Opfer selten am Leben ließ.


    Unabhängig davon, ob Kate überlebte oder starb, hatte Asad Khalil noch eine Rechnung zu begleichen – mit mir. Und das war gut, denn das hieß, er musste zumindest so lange hierbleiben, bis ich meine Rechnung mit ihm beglichen hatte.


    »Wie sieht die Prognose aus?«, fragte ich schließlich.


    Einen Moment lang antwortete keiner der beiden Männer, dann erwiderte Ron: »Ihr Zustand ist sehr ernst.«


    »Was zum Teufel ist da vorgefallen?«, fragte Pete.


    »Das ist eine Messerwunde«, erwiderte ich.


    Keiner der beiden Männer sagte etwas.


    »Habt ihr den Typ in dem schwarzen Overall gesehen, der sich an sie gehängt hat?«, fragte ich sie.


    »Yeah«, erwiderte Ron. »Er hat seinen Fallschirm auf die andere Seite des Waldes gesteuert.« Und er fügte hinzu: »Ich bin nicht drauf gekommen … jetzt kapier ich’s. Wissen Sie, wer das war?«


    Das wusste ich in der Tat. Das hier war unser schlimmster Albtraum. Der Löwe war zurückgekehrt.
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    Während der Krankenwagen zur Notaufnahme raste, wählte ich mit meinem Handy die 911. Ich wies mich bei der Telefonistin als Bundespolizist und ehemaliger Detective der Mordkommission des NYPD aus. Ich erklärte kurz, dass ich einen Mordversuch an einer Kollegin melden wollte, und bat darum, mit der Staatspolizei verbunden zu werden.


    Ein paar Sekunden darauf sprach ich mit einem Diensthabenden der Staatspolizeistation in Liberty, New York. Ich schilderte ihm den Vorfall und fügte hinzu: »Ich bin außerdem der Ehemann des Opfers. Der Täter ist noch auf freiem Fuß.« Ich nannte ihm den Tatort und sagte: »Sie sollten ein paar Leute herschicken und alles daransetzen, den Täter dingfest zu machen.«


    »Verstanden.«


    Aber ich wusste, dass Asad Khalil nicht in seinem Overall in der Gegend herumlief oder seinen Fallschirm zusammenpackte. Er hatte vermutlich ein Fahrzeug auf der anderen Seite des Waldes bereitgestellt und war längst weg.


    »Und Sie sind jetzt auf dem Weg zum Catskill Regional Medical Center?«, fragte der Diensthabende.


    »Richtig, und ich bitte um Polizeipräsenz im Krankenhaus. Außerdem würde ich dort gern mit dem leitenden Ermittler der Mordkommission sprechen.«


    »Ich stelle Sie ins Hinterzimmer durch«, erwiderte der Diensthabende.


    »Danke.« Im Hinterzimmer hatte ich früher gearbeitet.


    Rund dreißig Sekunden später hatte ich einen Ermittler 
     namens Harris an der Strippe. »Mein Diensthabender hat mir die Situation erklärt und Ihre Bitte um Polizeipräsenz im Krankenhaus weitergeleitet.«


    Wir sprachen etwa eine Minute lang von Polizist zu Polizist, dann sagte Harris: »Wir haben Leute zum Tatort beordert, die den Täter suchen sollen, außerdem schicke ich Ihnen ein paar Männer ins Krankenhaus. Ich sehe zu, ob ich den leitenden Ermittler ausfindig machen kann, damit er sich mit Ihnen trifft.«


    »Danke.«


    »Wie geht’s Ihrer Frau?«


    Ich warf einen Blick zu Kate und erwiderte: »Sie ist in einem kritischen Zustand.«


    »Tut mir leid … Können Sie den Täter beschreiben?«, fragte er.


    »Yeah. Er ist libyscher Staatsbürger, etwa … dreißig Jahre alt, sein Name ist Asad Khalil, groß, dunkelhaarig, Hakennase, bewaffnet und gefährlich. Rufen Sie den Diensthabenden beim FBI an der Federal Plaza Nummer 26 in New York an, dort wird man Ihnen alles Weitere zu diesem Typ mitteilen und ein Foto mailen«, sagte ich. »Dieser Mann wird vom Justizministerium wegen mehrfachen Mordes in den USA gesucht. Er ist ein internationaler Terrorist, nach dem auch Interpol und die halbe Welt fahnden.«


    Am anderen Ende herrschte Schweigen, dann sagte Ermittler Harris: »Okay … wow. Okay, ich werde Ermittler Miller losschicken, damit er sich mit Ihnen im Krankenhaus trifft.«


    »Danke.« Ich gab ihm meine Handynummer durch, legte auf, atmete tief durch und schaute wieder zu Kate. Ihre Haut war kreideweiß und Blut sickerte rund um ihren Beatmungsschlauch.


    Ich schaute Ron und Pete an und sagte: »Sie werden nichts von dem weitererzählen, was Sie gerade gehört haben.«


    Ich drückte mit den Fingern weiter fest auf Kates Arterie, war mir aber bewusst, dass ich dadurch zwar verhinderte, dass sie 
     verblutete, gleichzeitig aber die Blutzufuhr zum Gehirn reduzierte.


    Die Sanitäter hatten ihr ein paarmal mit einer Stiftlampe in die Augen geleuchtet und waren der Meinung, dass noch Gehirnaktivität da war. Ich zog ihre Lider hoch und schaute in Kates blaue Augen. Ich hatte den Eindruck, dass ihre Lebenskraft schwand.


    Wir fuhren nach wie vor durch eine ziemlich ländliche Gegend, und ich befürchtete, dass wir noch weit weg vom Krankenhaus waren. Aber dann sah ich vor uns ein weißes, fünfstöckiges Gebäude, über dessen Eingang in roten Lettern CATSKILL REGIONAL MEDICAL CENTER stand.


    Ein Schockteam erwartete uns an der Notaufnahme, und man brachte Kate sofort in den Schockraum. Ich füllte rasch ein paar Formulare aus, dann führte mich eine Schwester in einen kleinen Warteraum und sagte zu mir: »Dr. Andreas Goldberg wird die Operation durchführen. Er ist der beste Gefäßchirurg, den wir haben. Er wird mit Ihnen sprechen, sobald er aus dem OP kommt. Sie sollten alle Leute anrufen, die Sie anrufen müssen.«


    Im Warteraum war niemand, folglich hatte es an diesem Maisonntag im Sullivan County keine Unfälle gegeben. Bislang jedenfalls.


    Vorsichtshalber zog ich den Reißverschluss an meiner Tasche auf und holte die Glock heraus. Ich wusste nicht, ob die Staatspolizisten bereits da waren, und traute Asad Khalil durchaus zu, dass er wusste, wohin man Kate gebracht hatte, und dort auch sein zweites Opfer, John Corey, vermutete. Wenn einem ein ausgebildeter Killer erklärt, dass er einen morgen umbringen will, sollte man seine Zeitangabe nicht zu wörtlich nehmen; mit morgen könnte auch der heutige Tag gemeint sein.


    Eine Schwester kam in den Warteraum, und ich war mir 
     sicher, dass sie eine schlechte Nachricht für mich hatte. Aber sie reichte mir nur einen Plastikbeutel und sagte: »Das sind die persönlichen Gegenstände Ihrer Frau.«


    Ich zögerte, dann nahm ich den Beutel. »Danke.« Ich wartete darauf, dass sie mir etwas über Kates Zustand mitteilte, aber sie sagte lediglich: »Wenn Sie einen Moment Zeit haben, dann kommen Sie bitte im Schwesternzimmer vorbei und unterschreiben die Empfangsbestätigung für diese Sachen.«


    »Okay … Wie geht es ihr?«, fragte ich.


    »Sie wird für die Operation vorbereitet.«


    Ich nickte, worauf die Schwester ging.


    Ich schaute auf die Gegenstände in dem Beutel und sah Kates Brieftasche, in der etwas Bargeld war. Außerdem enthielt sie ein Foto von mir. Ich holte tief Luft und nahm mir die anderen Sachen vor – ein Kamm, eine Packung Kaugummis, Papiertaschentücher und ein Stift Lipgloss. Ganz unten im Beutel fand ich ihren Ehering. Ich steckte den Beutel in eine Reißverschlusstasche meines Overalls. Ich musste davon ausgehen, dass Khalil ihre Knarre hatte. Aber was war mit ihrem Handy? War es ihr aus der Tasche gefallen? Oder hatte sie es im Motel oder im Auto gelassen? Ich wollte gar nicht daran denken, dass Asad Khalil ihr Handy samt aller gespeicherten Telefonnummern hatte.


    Apropos Handys. Ich ging auf den Flur und holte meines heraus. Sie sollten alle Leute anrufen, die Sie anrufen müssen. Damit waren die nächsten Angehörigen gemeint. Ich wählte die Nummer von Kates Eltern, die in Minnesota lebten – aber was sollte ich Ihnen sagen? Ihr Vater war, wie schon gesagt, FBI-Agent gewesen und jetzt im Ruhestand, und ich könnte mit ihm von Mann zu Mann sprechen, von Polizist zu Polizist … von Ehemann zu Vater. Aber vielleicht erfuhr ich später mehr und konnte ihm konkretere Nachrichten überbringen.


    In meiner Dienststelle musste ich allerdings anrufen.


    Eigentlich sollte ich mit der Einsatzzentrale des FBI telefonieren, doch am Wochenende würde dort vermutlich ein ahnungsloser Anfänger seinen Dienst tun. Mit dem sprach momentan vermutlich Ermittler Harris. Aber seit 9/11 konnten Agenten vom NYPD eine direkte Privatnummer wählen und das Wachkommando erreichen, das mit einem Detective vom NYPD besetzt war, was mir lieber war – ungeachtet des Protokolls.


    Ich wählte die Privatnummer, und nachdem es ein paarmal geklingelt hatte, meldete sich eine Frau. »Detective Lynch.«


    Ich kannte sie und erwiderte: »Hi, Janet. Corey hier.«


    »Hi, John. Was gibt’s?«


    »Ich möchte einen Mordversuch an einer Bundesagentin durch einen bekannten Terroristen melden«, erwiderte ich.


    »Oh … Gott. Wer? Ich meine, wer ist das Opfer?«


    »Kate.«


    »O mein Gott. Wie geht es ihr? Wo sind Sie?«


    »Sie … ihr Zustand ist kritisch. Wir sind im Catskill Regional Medical Center.«


    »Ach, John, ich – «


    »Werden wir mitgeschnitten?«


    »Yeah. Wir schneiden mit.«


    »In Ordnung. Der Täter war Asad Khalil.«


    »Asad …? Der Libyer?«


    Ich gab ihr einen umfassenden und hoffentlich halbwegs verständlichen Bericht durch über alles, was vorgefallen war, unter anderem auch, dass ich jetzt im Flur des Krankenhauses stand und hin und her blickte, um festzustellen, ob eine Schwester oder ein Chirurg nahte, um mir gute oder schlechte Nachrichten zu überbringen.


    Janet war außer sich und stellte nicht allzu viele Fragen, wollte aber Näheres über Kate wissen. Sie sagte, sie würde für sie beten, worauf ich ihr dankte. »Rufen Sie Walsh und Paresi an und teilen Sie ihnen mit, dass der Löwe zurück ist.«


    »Okay …«


    Janet war neu bei der Task Force und wusste nur wenig über Asad Khalil, und das Wenige, das sie wusste, hatte hauptsächlich damit zu tun, dass Khalil drei Leute von der Task Force ermordet hatte – Nick Monti, NYPD, Nancy Tate, eine Zivilbedienstete, und einen FBI-Agenten namens Meg Collins. Die näheren Einzelheiten über Asad Khalils letzten Aufenthalt in den USA waren geheim, aber die Namen unserer Leute, die er ermordet hatte, waren jedem Mitglied der Task Force mitgeteilt worden.


    Außerdem hatte Janet das an der Wand der Kaffeebar der ATTF an der Federal Plaza 26 hängende Fahndungsplakat von Asad Khalil gesehen, das im Lauf der letzten drei Jahre von einer Reihe von Agenten mit Anmerkungen wie »Drecksack« oder »Polizistenmörder« versehen worden war. Ich persönlich hatte »Du Arschloch gehörst mir« hingeschrieben.


    Nun ja … jetzt würde ich die Gelegenheit bekommen.


    Ich sagte zu Janet: »Ich habe die Staatspolizei hier in Liberty gebeten, die Einsatzzentrale des FBI anzurufen und darum zu bitten, dass man ihnen Fotos von Asad Khalil und außerdem das Vorstrafenregister und das Fahndungsplakat mailt oder faxt. Erkundigen Sie sich bei der Einsatzzentrale und sorgen Sie dafür, dass das geschehen ist, und zwar richtig.«


    »Wird gemacht.«


    »Und wir wollen eine Nachrichtensperre verhängen. Diese Sache ist geheim.«


    »Alles klar. John, es tut mir so leid.«


    »Danke.«


    Ich legte auf und suchte das Männerklo, wo ich mir Kates Blut von den Händen wusch. Ich sah zu, wie es im Abfluss verschwand, und erinnerte mich mit einem Mal wieder daran, wie ich vor vier Jahren auf der 102nd Street gelegen hatte und mein Blut in einen Gully gelaufen war, während mein Partner Dom 
     Fanelli, der jetzt tot ist, über mir gestanden und gesagt hatte: »Halte durch, John. Halt durch.« Halt durch, Kate. Halt durch.


    Ich spritzte mir Wasser ins Gesicht und trank einen Schluck aus dem Hahn.


    Als ich aus dem Männerklo kam, wartete eine Schwester auf mich, und mir stockte kurz das Herz. »Jemand von der Staatspolizei ist da und möchte mit Ihnen sprechen«, sagte sie.


    Ich folgte ihr zum Schwesternzimmer, wo ein Mann im Sportsakko mit einer der Schwestern sprach und sich Notizen machte. Er sah mich, warf einen kurzen Blick auf meinen blutbefleckten Overall, dann kam er auf mich zu und streckte die Hand aus.


    Während wir uns begrüßten, stellte er sich vor: »Leitender Ermittler Matt Miller, Kriminaldienststelle, Trupp F, Liberty.«


    Er wusste bereits, wer ich und Kate waren, deshalb sagte ich nur: »Danke, dass Sie gekommen sind.«


    Ermittler Miller hatte eine kleine Teeküche für uns in Beschlag genommen, und wir setzten uns auf Plastikstühle an einen Tisch. Er trug Jeans und ein Golfhemd unter seinem Sportsakko, und ich hatte den Eindruck – der durch den Geruch nach Holzkohlerauch verstärkt wurde –, dass er in aller Eile ein Grillfest verlassen hatte. Er wirkte intelligent und wach, wie man es von einem leitenden Ermittler bei der staatlichen Kriminalpolizei erwartete, und ich schätzte ihn auf etwa vierzig, was jung für diesen Job war, folglich war er entweder sehr klug oder hatte gute Beziehungen. Ich hoffte, dass er klug war.


    »Die Sache mit Ihrer Frau tut mir leid«, begann er.


    »Danke.«


    Ermittler Miller bat mich höflich um meinen Ausweis und stellte mir ein paar einleitende Fragen.


    Die Staatspolizei ist ein guter Verein, ihre Leute sind bestens ausgebildet und sehr diszipliniert, und wir haben sogar ein paar von ihrer Kriminaldienststelle bei der Antiterror-Task Force. Ich 
     war davon überzeugt, dass sie dieser Aufgabe gewachsen sein würden, war mir aber auch sicher, dass das FBI im Sullivan County einfallen und den Fall übernehmen würde. Aber vorerst musste die Staatspolizei mit ihren Leuten die Gegend durchkämmen und nach Asad Khalil suchen, bevor er sich absetzen konnte. Oder hier aufkreuzte.


    Was dieses Thema anging, sagte Ermittler Miller zu mir: »Ich habe gerade einen Anruf von Polizisten bekommen, die zum Tatort gefahren sind. Sie haben am Waldrand Reifenspuren gefunden, die zu einer Straße führen.« Er fügte hinzu: »Wir haben weder einen Springeroverall noch einen Fallschirm gefunden. Aber wir suchen weiter.« Er berichtete mir von der Fahndung, schloss aber ganz richtig: »Wenn diese Reifenspuren vom Fahrzeug des Täters stammen, dann hatte er etwa zwanzig Minuten Vorsprung, und wir wissen nicht einmal, mit welchem Fahrzeug wir es zu tun haben. Aber wir errichten Straßensperren und halten Ausschau nach einem Typ, der der Beschreibung entspricht. Vielleicht hat er auch einen Overall oder Fallschirm in seinem Fahrzeug.«


    »Die werden Sie nicht bei ihm finden«, sagte ich. Denn wenn Khalil in den letzten drei Jahren nicht sehr dämlich geworden war, hatte er seine Flucht mindestens ebenso umsichtig geplant wie seinen Anschlag. Trotzdem war es nicht so einfach, aus einer ländlichen Gegend wegzukommen, wenn die Staatspolizei das Netz zusammenzog. »Sagen Sie Ihren Leuten, dass dieser Typ bewaffnet und sehr gefährlich ist und nicht zögert, einen Polizisten umzubringen«, sagte ich.


    »Das ist uns klar. Immerhin hat er bereits versucht, eine FBI-Agentin umzubringen – Ihre Frau«, erwiderte er. Und er fügte hinzu: »Ich erinnere mich an den Fall Khalil. Vor etwa drei Jahren. Das ist der Kerl, der mit bewaffneten Begleitern am JFK angekommen ist und sowohl seine Begleiter als auch ein paar Leute am Boden umgebracht hat. Das war am gleichen Tag, an 
     dem auch die Passagiermaschine gelandet ist, in der alle Mann an Bord durch Giftgase getötet wurden.«


    »Richtig.« Es war sogar der gleiche Flug gewesen. Asad Khalil hatte höchstpersönlich dafür gesorgt, dass alle Mann an Bord durch »Giftgase« zu Tode kamen, bis auf ihn. Aber dieser Fall war wegen der nationalen Sicherheit und durch Desinformation auf der Regierungsseite so gut unter Verschluss gehalten worden, dass nur wenige Leute wussten, was tatsächlich vorgefallen war. Ich war einer der wenigen, die es wussten, aber es war nicht nötig, Ermittler Miller viel davon anzuvertrauen. Ich musste ihm nur genügend Hinweise liefern, damit er seine Arbeit machen konnte, deshalb sagte ich zu ihm: »Man nimmt an, dass der Verdächtige seinerzeit für den libyschen Geheimdienst tätig war.« Und ich fügte hinzu: »Er ist ein professioneller Attentäter.«


    Ermittler Miller war wie die meisten Polizisten nicht übermäßig beeindruckt. Das Wort »Attentäter« kam in seinem persönlichen Vokabular nicht vor. Für ihn war der Verdächtige einfach ein Killer. Damit kam er klar, und ich ebenfalls.


    Ermittler Miller kam auf die näheren Einzelheiten zu sprechen und erklärte mir: »Harris hat mir gesagt, dass Sie mit ihm gesprochen haben und dass er außerdem mit Ihrer Dienststelle gesprochen hat. Er hat mir ein paar Details zu dem Vorfall durchgegeben. Wir haben Leute in Uniform und Zivil im Eingangsbereich und auf dieser Etage postiert. Ein Mann steht vor dem OP. Außerdem haben wir von Ihrer Dienststelle zwei Fotos vom mutmaßlichen Täter gemailt bekommen, die wir auf elektronischem Weg an alle Autobahnstreifenwagen und die Ortspolizei in diesem und den angrenzenden Bezirken weiterleiten. «


    »Gut.«


    »Ihre Dienststelle hat uns auch ein Fahndungsplakat gemailt, und ich habe gesehen, dass das Justizministerium auf das Ergreifen 
     dieses Mannes eine Belohnung von einer Million Dollar ausgesetzt hat.«


    »Das ist richtig.«


    »Er ist ein Flüchtiger und wird von der Bundesjustiz wegen der Ermordung von Bundespolizisten gesucht. Ich nehme an, dabei handelt es sich um die bewaffneten Begleiter, die auf dem Flug dabei waren.«


    »Genau.« Dazu drei Personen am Boden.


    »Aber es liegen keine näheren Einzelheiten zu dieser … Flucht vor, beziehungsweise, was er nach diesen Morden getan hat.« Er schaute mich an, als wollte er von mir Auskunft.


    »Nun ja, ich spreche die Worte ›nationale Sicherheit‹ nur ungern aus, aber darauf läuft es im Grunde genommen hinaus«, erwiderte ich und erklärte ihm: »Eingedenk dessen legen ich und meine Dienststelle Wert darauf, dass Ihre Leute die Medien von diesem Krankenhaus fernhalten, und ich möchte Ihr Hauptquartier und diese Klinik darauf hinweisen, dass keine medizinischen Berichte freigegeben werden dürfen – keine Namen und keine Einzelheiten zu dem Vorfall. Überhaupt nichts.«


    »Ihre Dienststelle hat das schon klargestellt.« Ermittler Miller fragte sich vermutlich, wie diese Sache an einem ruhigen Sonntagnachmittag in seinem Schoß gelandet war.


    Er hakte zum Thema nationale Sicherheit nicht weiter nach, sondern fragte mich: »Sind Sie sich absolut sicher, dass es sich bei der Person, die Sie bei Ihrem Absprung gesehen haben, um den Mann auf dem Fahndungsplakat handelt? Um Asad Khalil?«


    »Das bin ich.« Diese Worte hätten ihm genügt, aber ich fügte hinzu: »Meine Frau und ich waren mit dem Fall befasst, bei dem es um die Morde ging, auf die sich das Fahndungsplakat bezieht. «


    Er dachte darüber nach und sagte dann: »Dann … hat dieser 
     Typ also Ihre Frau angegriffen, weil … sie mit dem Fall befasst war?«


    »Offenbar.«


    »Hatte Ihre Frau jemals persönlichen Kontakt mit ihm?«, fragte er. »Hat sie ihn vernommen? Gegen sich aufgebracht?«


    Nun ja, Kate und ich haben damals ein paar Handygespräche mit ihm geführt, und ich habe ihn eindeutig auf die Palme gebracht. Aber wenn ich persönlichen Kontakt mit ihm gehabt hätte, hätte es keine Vernehmung gegeben und einer von uns wäre jetzt tot. »Ich kann Ihnen keine näheren Einzelheiten nennen«, erwiderte ich, »aber ich kann Ihnen sagen, dass dies sein zweiter Anschlag auf uns ist.«


    Er zog die Augenbrauen hoch und notierte sich das, dann fragte er: »Und der erste Anschlag erfolgte vor drei Jahren?«


    »Richtig.«


    »Dann haben Sie und Ihre Frau also gemeinsam an diesem Fall gearbeitet.«


    Miller musste die Standardfragen stellen, aber sie waren für diese Ermittlung oder die Ergreifung des Täters nicht wichtig, und es war meine Aufgabe, ihm klarzumachen, dass alle diesbezüglichen Informationen der Geheimhaltung unterlagen. »Damals war sie noch nicht meine Frau«, sagte ich und erklärte: »Wir haben uns bei dem Fall kennengelernt.«


    Und jetzt, dachte er vermutlich, war sie möglicherweise vom selben Typ ermordet worden.


    »Sie wird durchkommen«, sagte ich zu ihm und zu mir.


    Er schaute mich an und fragte sich, dessen bin ich mir sicher, wie ich darauf kam. Die Schwestern hatten ihm etwas anderes erzählt, und gedanklich ging er bereits von einem Mord aus. Ich war schon zu oft in seiner Lage gewesen und hatte nicht gewusst, ob es das Opfer schaffen würde.»Glauben Sie, dass dieser Typ Komplizen hatte?«, fragte Miller mich.


    »Er ist ein Einzelgänger«, sagte ich und fügte hinzu: »Als er 
     das letzte Mal in den USA war, hatte er ein paar ahnungslose und widerwillige Komplizen, aber er hat sie alle umgebracht. Deshalb tauchen hier in der Gegend vielleicht ein, zwei Leichen auf.«


    Miller notierte sich das, trank einen Schluck Kaffee und stellte noch ein paar Standardfragen, die ich beantwortete.


    Ich wollte der Staatspolizei dabei helfen, Asad Khalil dingfest zu machen, aber mit den üblichen kriminalpolizeilichen Methoden würden sie das nicht schaffen. Sollten sie ihn fassen, dann nur mit einer gehörigen Portion Glück, wenn sie zum Beispiel das richtige Auto anhielten oder ein Einheimischer einen seltsam aussehenden Typen meldete, der im 7-Eleven einen Kamelburger verlangt hatte.


    Außerdem war es durchaus möglich, dass Khalil in diesem Moment schon im Krankenhaus war.


    »Wir haben es mit einem bestens ausgebildeten Profikiller zu tun, der nicht die üblichen Fehler macht, auf die wir uns verlassen, wenn wir nach irgendwelchen minderbemittelten Mördern fahnden«, sagte ich zu ihm. »Asad Khalil hat keine Angst, jedenfalls nicht in dem Sinne, wie wir Angst verstehen, aber er ist auch kein Selbstmörder. Er ist sehr zielstrebig, und er hatte sich vorgenommen, meine Frau umzubringen und mich dabei zusehen zu lassen. Dieses Ziel hat er verfehlt … was er möglicherweise nicht weiß. Deshalb bitte ich darum, dass man das Krankenhaus und das Zimmer meiner Frau weiterhin rund um die Uhr unter Polizeischutz stellt, bis ich sie in die Stadt bringen kann.«


    Miller nickte und sagte: »Wird gemacht.« Dann fragte er mich: »Möchten Sie ebenfalls Personenschutz?«


    »Ich kann mich selber schützen.«


    Ich bin mir sicher, dass er dachte, berühmte letzte Worte, aber er war einmal mehr höflich und kollegial: »In Ordnung. Haben Sie eine Waffe bei sich?«, fragte er mich.


    »Ja.«


    »Gut. Wo ist die Waffe Ihrer Frau?«, fragte er dann.


    »Sie war nicht in ihrem Overall«, erwiderte ich und fügte hinzu: »Möglicherweise hat sie der Täter, oder sie ist über der Landezone rausgefallen. Es ist eine Glock, Kaliber .40, eine FBI-Waffe. «


    Miller notierte sich das und sagte: »Wir werden einen Suchtrupp raus zur Landezone schicken.«


    »Die Sanitäter können Ihnen genau sagen, wo sie gelandet ist«, riet ich ihm und fügte für seinen Bericht hinzu: »Die Tat fand etwa achttausend Fuß darüber statt.«


    Er nickte und sagte: »Unglaublich.«


    »In der Tat. Dieser Fallschirmspringerclub hatte am Boden eine Videokamera laufen, daher ist der Vorfall möglicherweise auf Film festgehalten.«


    Er schrieb mit und erkundigte sich nach dem Fallschirmspringerclub.


    »Es ist eine lose Vereinigung«, erwiderte ich, »und ich bin mir sicher, dass Asad Khalil kein zahlendes Mitglied ist. Halten Sie sich an einen gewissen Craig Hauser. Er kann Ihnen weiterhelfen«, schlug ich vor. Ich fragte mich, ob der Club die nächsten beiden Sprünge durchgezogen hatte. »Möglicherweise sind noch alle am Flugplatz«, sagte ich zu Miller. »Alle Clubmitglieder wohnen im High Top Motel in Monticello.«


    »Wo ist der Dienstausweis Ihrer Frau?«, fragte er mich.


    »Den habe ich an mich genommen. Aber ihr Nextel-Handy fehlt allem Anschein nach«, erklärte ich ihm.


    Er dachte darüber nach und sagte: »Wenn der Täter ihr Telefon hat, hat er ihr gesamtes Telefonverzeichnis. Es sei denn, man braucht einen Zugangscode.«


    Unfassbarerweise brauchte man keinen Zugangscode zum Telefonverzeichnis. Man konnte auch alle Textmitteilungen ohne einen Code abrufen. Nur die Voicemail war mit einem 
     Code gesichert. Wenn also das Handy eines Agenten in die falschen Hände geriet – was in diesem Fall möglicherweise so war –, hatte die unbefugte Person, also Asad Khalil, das Telefonverzeichnis des Agenten und konnte auf alle eingehenden SMS zurückgreifen wie auch selber welche senden. Zudem war in dem Telefon auch das Walkie-Talkie-Verzeichnis gespeichert. »Es gibt weder einen Code für das Telefonverzeichnis noch für das Funkspruchverzeichnis oder die Textnachrichten«, sagte ich zu Ermittler Miller.


    Er zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nur: »Wir lassen den Suchtrupp auch nach dem Handy suchen.«


    »Gut.«


    Angenommen, Khalil hatte Kates Handy, dann würde es mich aufgrund meiner Erfahrung mit ihm überhaupt nicht überraschen, wenn er mich anriefe, um mir sein Beileid zu Kates Tod auszusprechen.


    »Sie sollten auch einen Ihrer Leute zu unserem Motel schicken und in unserem Zimmer nachsehen lassen, ob sich das Handy meiner Frau vielleicht dort befindet«, schlug ich vor. »Außerdem wäre es gut festzustellen, ob sichjemand nach uns erkundigt hat.«


    Allem Anschein nach ärgerte er sich nicht, dass ich ihm sagte, wie er seinen Job erledigen sollte, sondern erwiderte: »Wird gemacht. «


    »Und könnten Sie mir einen Gefallen tun? Ich glaube nicht, dass ich noch mal ins Motel zurückkehre. Könnten Sie also dafür sorgen, dass jemand Mr und Mrs Corey abmeldet und unsere persönlichen Sachen abholt?«


    Er nickte und ersparte es mir, ihm weiter zu erklären, wie er vorgehen sollte, als er sagte: »Wir postieren dort ein Observationsteam, um festzustellen, ob jemand nach Ihnen Ausschau hält.«


    »Guter Gedanke«, sagte ich. »Und noch einen Gefallen. Mein Auto steht am Flugplatz – «


    »Wir holen es für Sie ab.«


    »Danke. Suchen Sie auch im Auto nach dem Handy«, schlug ich vor. Ich gab ihm meine Schlüssel und die Zulassung und bat ihn, das Fahrzeug, einen Jeep Cherokee, mit meinem und Kates Gepäck zum Krankenhaus bringen zu lassen. Unter allen Cops auf der Welt herrscht ein ausgeprägtes Zusammengehörigkeitsgefühl, und wenn möglich lassen wir einander jede kollegiale Gefälligkeit zukommen, die gewünscht wird – auch wenn es sich um überzogene Wünsche handelt. Deshalb sagte ich zu Miller: »Verständigen Sie mich sofort, wenn Sie diesen Kerl dingfest machen?«


    »Natürlich.«


    »Lassen Sie mich zehn Minuten mit ihm allein?«


    Er rang sich ein Lächeln ab, zögerte kurz und erwiderte dann: »Wenn Sie mir erklären, dass es im Interesse der nationalen Sicherheit ist, dann ja.«


    »Danke. Sehen Sie nach, ob mein Fahrzeug einen neu angebrachten Peilsender hat, durchsuchen Sie unsere persönlichen Sachen und stellen Sie fest ob irgendwas dabei ist, das allem Anschein nach nicht hingehört«, riet ich ihm.


    Ohne sich das zu notieren, fragte er mich: »Glauben Sie, dass dieser Kerl so … raffiniert ist?«


    »Durchaus.«


    Er wollte nicht fragen, warum ich dieser Meinung war, und auch nicht schon wieder die Worte »nationale Sicherheit« hören, deshalb sagte er: »In Ordnung. Wir machen das.«


    Wir besprachen noch ein paar Einzelheiten des Vorfalls und redeten über unsere unmittelbaren Ziele, darunter Personenschutz, Straßensperren, Kontrollpunkte und das Verteilen von Khalils Foto. In Wahrheit hatte sich Asad Khalil höchstwahrscheinlich schon längst aus dem Sullivan County und den umliegenden Bezirken abgesetzt – es sei denn, er war in diesem Moment auf dem Flur und trug OP-Kleidung.


    Wir sprachen kurz darüber, ob man, wie üblich, uniformierte 
     Polizisten oder Ermittler mit Fotos des Verdächtigen zu Motels, Autovermietungen, Restaurants, Rastplätzen, Bahn- und Busbahnhöfen, Mautstellen und so weiter schicken und feststellen lassen sollte, ob jemand den Typ wiedererkannte.


    Apropos Transportmittel. Beim letzten Mal hatte Khalil auch private Charterflugzeuge benutzt, folglich könnte er auch diesmal ins Sullivan County geflogen und auf dem Luftweg wieder abgehauen sein. Ich weihte Miller in diese Überlegung ein, worauf er sagte, er werde einen Ermittler zum Flugplatz schicken und das prüfen lassen.


    Was mich bei Khalil neben seiner Intelligenz und seiner Findigkeit am meisten beeindruckt hatte, war die Schnelligkeit, mit der er zuschlug und sich absetzte. Noch eindrucksvoller war möglicherweise sein sechster Sinn für Gefahr.


    Ich konnte Miller keinerlei Einzelheiten zu Asad Khalils früheren Morden liefern, die teilweise geheim waren, aber ich weihte ihn in die Vorgehensweise des Verdächtigen ein, unter anderem auch in Khalils Fähigkeit, viele unterschiedliche Identitäten anzunehmen, um an seine Opfer heranzukommen. »Heute Morgen zum Beispiel war er ein Fallschirmspringer«, sagte ich. »Jetzt ist er möglicherweise ein Krankenpfleger.« Und ich fuhr fort: »Seine Landsleute nennen ihn wegen seiner Furchtlosigkeit den Löwen. Aber es geht darüber hinaus – er hat Instinkte wie eine Katze. Eine große, garstige Katze.«


    Miller notierte sich auch das nicht, und meiner Meinung nach würde er es auch bei keiner Besprechung erwähnen.


    Ich hätte hinzufügen können, dass Khalil den Geschmack menschlichen Blutes mochte. Buchstäblich. Und deshalb fragte ich mich, ob er … ich verdrängte den Gedanken und sagte: »Stellen Sie ihn sich als einen vor, der sich all diese Mühe machen würde, um jemand die Kehle durchzuschneiden.«


    Miller hatte offenbar schon darüber nachgedacht. »Yeah. Es ist wie … bei diesen Ritualmördern.«


    »Richtig. Das Töten ist zweitrangig. Es geht vor allem ums Ritual.«


    Er nickte und stellte fest: »Deshalb waren Sie diesmal noch nicht an der Reihe.« Er hatte einen interessanten Einfall. »Das nächste Mal wird er hinter Ihnen her sein – Sie müssen ihn also gar nicht suchen.« Und er fügte völlig unnötigerweise hinzu: »Er wird Sie finden.«


    Ich nickte.


    »Aber Sie wissen nicht, wo und wann.«


    »Meinetwegen überall und jederzeit.«


    Dazu fiel ihm nichts ein.


    Ich hatte das Gefühl, dass ich mit Ermittler Miller umfassend kooperiert und ihm einige gute Hinweise gegeben und Vorschläge gemacht hatte. Jetzt musste ich mit anderen Leuten sprechen, und er hatte allerhand Sachen anzuleiern, deshalb stand ich auf und sagte: »Ich bin bis auf weiteres hier im Krankenhaus. « Ich gab ihm meine Karte mit meiner Handynummer, und er gab mir seine.


    »Ich verspreche Ihnen, dass wir alles tun werden, um diesen Kerl zu kriegen«, sagte er. »Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen, von Ihrer Frau einmal abgesehen.« Und da er keine weiteren Opfer in seinem Revier haben wollte, fügte er hinzu: »Passen Sie auf sich auf.«


    Wir schüttelten uns die Hand, und ich ging.


    Nun ja, mir war immer klargewesen, dass dieser Tag kommen würde, aber ich hatte nicht gedacht, dass es in vierzehntausend Fuß Höhe über einer Kuhweide im Norden des Staates New York so weit sein würde.


    Khalil hatte sich schon immer den Zeitpunkt, den Ort und die Angriffsmethode ausgesucht. Aber diesmal war ich ein bisschen besser auf ihn vorbereitet, und das Überraschungsmoment fiel weg, aber für ihn wurde das Spiel dadurch nur noch ein bisschen interessanter.


    Ich dachte an die letzten Worte, die Khalil vor drei Jahren an Kates Handy zu mir gesagt hatte. Ich werde Sie und diese Hure, mit der Sie zusammen sind, töten, und wenn ich mein ganzes Leben lang dazu brauche.


    Wenn er nicht aufgelegt hätte, hätte ich ihm ein ähnliches Versprechen gegeben, aber das wusste er. Jetzt, drei Jahre später, war uns beiden klar, dass bald einer von uns tot sein würde.
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    Ich ging zum Schwesternzimmer, um den Empfang von Kates persönlichen Gegenständen zu bestätigen und mich zu erkundigen, ob es Neuigkeiten über die Operation gab und wie es mit den Sicherheitsvorkehrungen aussah.


    Das Krankenhauspersonal wusste inzwischen, dass Kate kein gewöhnliches Unfallopfer war, und es wusste auch, wer ich war. Die Oberschwester, Mrs Carroll, versicherte mir, dass Staatspolizisten in Uniform vor dem Operationssaal und an den Aufzügen standen. Jeder Diensthabende, das Sicherheitspersonal des Krankenhauses eingeschlossen, war angewiesen worden, nach einem Mann Ausschau zu halten, dessen Foto die Staatspolizei verteilt hatte.


    Zu Mrs Coreys Zustand hatten die Schwestern keine neuen Informationen, aber Mrs Carroll schlug vor, dass ich im Warteraum bleiben sollte, denn dort würde mich Dr. Goldberg treffen wollen. Außerdem hatte ich den Eindruck, dass man mich in meiner blutigen Fallschirmspringermontur nicht im Krankenhaus herumlaufen lassen wollte.


    Ich versprach, in den Warteraum zurückzukehren, musste aber auch meiner Pflicht nachkommen, deshalb ging ich stattdessen zu den Aufzügen, wo zwei Staatspolizisten in Uniform standen, einer an jedem Aufzug. Ich zeigte ihnen meinen Dienstausweis und gab mich als Ehemann des Opfers zu erkennen, was meinen mit Blut befleckten Overall erklärte.


    Beide Polizisten waren instruiert worden, und sie wirkten intelligent und wachsam. Falls sie nicht recht glaubten, dass der 
     Täter im Krankenhaus aufkreuzen könnte, um sich nach seinem Opfer zu erkundigen, verbargen sie es gut. Ich bat sie, mir das Foto zu zeigen, das sie von dem Verdächtigen hatten, worauf mir der Ältere der beiden, Trooper Vandervort, das Bild gab, das er in der Hand hatte.


    Ich schaute mir das Farbfoto an, das man vor drei Jahren in der amerikanischen Botschaft in Paris aufgenommen hatte, nachdem Asad Khalil eines Tages dort aufgetaucht war und erklärt hatte, er sei auf der Flucht vor der amerikanischen Justiz. Er wolle sich stellen und mit den amerikanischen Nachrichtendiensten zusammenarbeiten, hatte er gesagt. Lasst uns einen Deal machen. Er war zunächst von der CIA in Paris vernommen worden, bestand aber darauf, nach New York geflogen zu werden  – nicht nach Washington –, und machte dicht, bis man seinen Forderungen nachkam und ihn in eine 747 zum JFK setzte. Jemand hätte den Braten riechen müssen, aber Asad Khalil war ein derart hochrangiger Überläufer, dass die CIA, das FBI, der Nachrichtendienst des Außenministeriums und alle anderen vor lauter Freude alles vergaßen, was sie in der Ausbildung gelernt hatten, den gesunden Menschenverstand eingeschlossen.


    Kate Mayfield und ich hatten dem Team angehört, das zum JFK geschickt worden war, um Asad Khalil und seine beiden Begleiter, einen FBI-Agenten und einen CIA-Mann, in Empfang zu nehmen. Außerdem waren an diesem Tag Nick Monti und Meg Collins beim Empfangskomitee, die ebenso von Khalil ermordet wurden wie Nancy Tate, eine Zivilbedienstete, die eine nette Frau war.


    Die Überlebenden des Empfangskomitees waren Kate und ich, FBI-Agent George Foster und Mr Ted Nash von der CIA, der an diesem Tag dem Tod entrann und auch am 11. September 2001 mit knapper Not davonkam, aber schließlich durch Kate Mayfield den Tod fand. Das Leben ist komisch. Aber das ist eine andere Geschichte.


    Ich schaute mir Khalils Foto genau an. Er war ein dunkelhäutiger Mann von Anfang dreißig mit einer Hakennase, zurückgekämmten Haaren und dunklen, tiefliegenden Augen. Die Libyer, so hatte ich erfahren, waren eine Mischung aus verschiedenen Völkern, die allesamt gern mit Schwertern spielten – eingeborene nordafrikanische Berber, Karthager, römische Eroberer, barbarische Vandalen und zu guter Letzt die arabischen Heerscharen des Islam.


    All das, so nahm ich an, steckte in Khalils Blut und in seinen Zügen, und dadurch hatte er sich als Ägypter, Italiener, Grieche und sogar als Israeli ausgeben können. Im Grunde seines Wesens war er jedoch ein Killer.


    Er konnte sogar ein bisschen Italienisch, aber auch Französisch und Deutsch, da er in diesen Ländern gelebt hatte und dort eingesetzt worden war. Außerdem sprach er ganz passabel Englisch. Bei meinen Handygesprächen mit ihm hatte ich zu meiner Freude festgestellt, dass er meine flapsige Ausdrucksweise verstand, zum Beispiel, als ich ihn als Kamelficker bezeichnete und durchklingen ließ, dass seine Mutter mit Muammar al-Gaddafi vögelte, dem libyschen Staatschef. Ja, Kollege Miller, ich habe ihn eindeutig auf die Palme gebracht. Und offenbar war er immer noch sauer. Ich auch.


    Ich gab dem Staatspolizisten das Foto zurück und sagte: »Dieser Mann hat in ganz Europa und Amerika Menschen umgebracht, darunter auch Polizisten. Er ist sehr gefährlich und sehr gerissen, und er ist bekannt dafür, dass er vor Ort bleibt, um einen Job zu Ende zu bringen.« Und ich fügte hinzu: »Seine Gesichtszüge sind unverwechselbar, und dennoch hat er es immer wieder geschafft, sein Äußeres zu verändern.« Ich riet den beiden: »Was sich nicht verändert, sind seine Augen. Wenn ihr also diese Augen seht, ist das möglicherweise das Letzte, was ihr jemals sehen werdet. Seid sehr wachsam. «


    Die beiden schauten mich an, als wäre ich ein bisschen neben der Spur, aber sie nickten höflich.


    Als ich zum Warteraum der Chirurgie ging, klingelte mein Handy, und ich sah, dass der Anruf von der Privatnummer des Bosses kam, von Tom Walsh, verantwortlicher Special Agent des FBI bei der New Yorker Antiterror-Task Force.


    Ich meldete mich, und Walsh sagte: »John, es tut mir so leid. Wie geht es Kate?«


    »Ist noch im OP.« Ich behielt die Tür im Blick, die zu den Operationssälen führte.


    »Mein Gott … ich kann es kaum glauben.« Dann kam er zur Sache. »Ich habe mir Ihren Bericht an Janet angehört. Wir werden alle uns zur Verfügung stehenden Mittel sowie die unserer Kollegen bei den örtlichen Polizeidienststellen und denen des Bundes aufbieten, um diesen Mann zu fassen.«


    Ich dankte ihm natürlich, hielt das aber für selbstverständlich. Tom Walsh ist ganz okay, auch wenn wir unsere Reibereien hatten. Aber er ist ein politisches Tier und prüft etwa viermal am Tag, woher der Wind aus Washington weht. Dazu hält er, wie schon gesagt, Infos zurück und denkt über jeden Einsatz zu viel nach. Sein schlimmster Fehler jedoch besteht darin, dass er die Cops unterschätzt, die für ihn arbeiten.


    Er bewies das jetzt, indem er mich fragte: »John, sind Sie sicher, dass die Person, die Sie gesehen haben, Asad Khalil war?«


    »Ich bin mir sicher.«


    »Sie haben ihn eindeutig identifiziert?«


    Ich dachte, ich hätte die Frage gerade beantwortet. »Wir haben miteinander gesprochen, Tom, während wir an unseren Fallschirmen hingen«, sagte ich und fügte hinzu: »Kate war ganz nah bei ihm – Nase an Nase sozusagen –, und sie hat ihn namentlich identifiziert. Khalil. Ist das eindeutig genug?«


    Walsh duldete bei seinen FBI-Agenten keinen Sarkasmus, 
     aber er hatte die Erfahrung gemacht, dass die NYPD-Jungs bei seiner Task Force manchmal ein bisschen exzentrisch waren – vor allem Kontraktagenten wie ich, die nicht davor zurückscheuten, ihm zu sagen, er solle seinen Job nehmen und ihn sich sonst wohin stecken.


    Jetzt aber war der besagte Job bitter nötig, um Asad Khalil ausfindig zu machen. Deshalb sollte ich vielleicht etwas netter zu Tom sein.


    »In Ihrem Bericht lassen Sie anklingen, dass Asad Khalil mit der Absicht in die USA zurückgekehrt ist, Rache an den Leuten bei unserer Task Force zu üben, die vor drei Jahren an dem Fall beteiligt waren«, sagte Walsh zu mir.


    »Das stimmt.«


    »Und deswegen Kate angegriffen hat.«


    »Ich glaube, das ist eine durchaus logische Annahme.«


    »Richtig … aber … das scheint mir ein sehr ausgeklügelter Plan zu sein. Oder?«


    »Psychopathen lassen sich auf sehr ausgeklügelte Rituale ein, Tom.«


    »Ich weiß … aber …«


    Tom Walsh wusste, dass er mehr Geduld mit mir haben musste als sonst. Meine Frau war in einem kritischen Zustand, und ich war außer mir. Eigentlich scherte er sich nicht um mein seelisches Befinden – es sei denn, es wirkte sich auf mein vorhersehbar unberechenbares Verhalten aus –, aber er machte sich etwas aus Kate, die eine von seinen Leuten war. Er schätzte sie sowohl persönlich als auch beruflich, außerdem ist es für einen Vorgesetzten nicht gut, wenn er einen Agenten verliert. Allerdings war er in diesem Fall einigermaßen aus dem Schneider, weil Kate außer Dienst war, als es passierte.


    Er sagte sogar zu mir: »Ich wusste gar nicht, dass Sie und Kate Fallschirmspringer sind.«


    »Wir wollten Sie damit überraschen.«


    Er wechselte das Thema. »Sie haben gemeldet, dass Kates Dienstwaffe ebenso vermisst wird wie ihr Handy.«


    »Richtig.«


    »Wenn die Glock tatsächlich Khalil in die Hände gefallen ist, könnte das problematisch sein, aber höchstwahrscheinlich hat er eine eigene Waffe. Das eigentliche Problem ist also das Handy.«


    Offenbar kam sich Walsh mit dieser Feststellung sehr schlau vor. »Einverstanden. Aber es könnte auch von Vorteil sein.«


    »Genau. Die Kommunikationsauswertungseinheit könnte das Signal anpeilen.«


    »Gut. Aber ich bin mir sicher, dass Khalil es abgestellt hat. Er ist ja nicht blöd. Die Gelegenheit bietet sich nur, wenn er es einschaltet, um Kates Telefonverzeichnis zu nutzen.«


    »Richtig. Aber angenommen, er ist ausgebufft, dann weiß er, dass er das Telefon nicht länger als eine Minute anlassen darf, bevor das Signal angepeilt wird.« Und Walsh fügte hinzu: »Ich bin mir sicher, dass er für längere Gespräche ein eigenes Handy besitzt, und da wir seine Nummer nicht kennen, kann es eine Weile dauern, bis wir sein Signal aufspüren, falls er eine von unseren Nummern anruft.«


    Tom Walsh ist nicht unbedingt herablassend zu anderen Leuten, aber manchmal ist der Übergang fließend, wenn er Sachen sagt, die selbstverständlich sind, und so tut, als gebe er einem neue Informationen. Ich widerstand der Versuchung, ihm zu erklären, dass ich etwas von der Technologie verstand, und sagte stattdessen: »Vielleicht bekommen wir eine Chance.«


    »Vielleicht. Können Sie sich noch an den Saudi erinnern, der vergessen hat, sein Handy abzuschalten?«


    »Durchaus.« Auch ich ließ mich zu einer Aussage hinreißen, die sich von selbst verstand. »Der Saudi war schlampig und dämlich. Asad Khalil ist es nicht.«


    »Die meisten von ihnen sind dumm.«


    Walshs Aussage hatte einen gewissen Wahrheitsgehalt. Die meisten von ihnen waren dumm. Aber selbst dumme Leute haben manchmal Glück, und wir waren manchmal dümmer als sie, um die Wahrheit zu sagen. So kam es zu 9/11 – sie hatten bei aller Dummheit Glück, und wir waren blind und blöde. Wir haben mittlerweile vieles in Ordnung gebracht, aber auch die andere Seite ist ein bisschen klüger geworden. In diesem Fall hatte Asad Khalil vor drei Jahren ziemlich schlau angefangen, und wie schon gesagt, glaubte ich nicht, dass er seit dem letzten Mal dümmer geworden war.


    Zum Thema Dummheit sagte ich zu Tom Walsh: »Ich nehme an, Sie haben zu diesem Vorfall eine SMS an alle Agenten geschickt. «


    »Natürlich«, erwiderte er.


    »Wenn Kates Handy tatsächlich Khalil in die Hände gefallen ist, kann er jetzt unsere sämtlichen SMS lesen«, erinnerte ich ihn.


    Daraufhin herrschte kurz Funkstille, dann sagte Walsh: »Verdammt. «


    Ich sah, dass Toms SMS auch auf meinem Handy eingegangen war, obwohl ich es nicht klingeln gehört hatte. Ich rief die Mitteilung ab und las sie. NY ATTF – FBI-Agentin Kate Mayfield in Sullivan County überfallen. Möglicher Verdächtiger Asad Khalil, ein bekannter Terrorist, libyscher Staatsbürger. Ihr Zustand ist geheim. In Ihren E-Mails finden Sie nähere Einzelheiten, Neuigkeiten und Dienstanweisungen, oder rufen Sie Einsatzzentrale an. Alarmstufe Bernstein. Fahndung eingeleitet. Walsh VAS, NY ATTF.


    Das also hatte Asad Khalil höchstwahrscheinlich gelesen, direkt vom Boss. Es war richtig, dass Walsh Kates Zustand geheim hielt und Asad Khalil im Unklaren ließ, ob er einen guten oder einen schlechten Tag erwischt hatte. Auf jeden Fall wusste Khalil jetzt, dass alle nach ihm Ausschau hielten – aber das wusste er ohnehin.


    »Wir nehmen dieses Telefon sofort aus dem Netz«, sagte Walsh.


    »Gute Idee. Aber vorher sollten Sie einen letzten Text mit folgendem Wortlaut schicken: ‚Zwei libysche Informanten in NY haben sich mit Infos über Khalil gemeldet. Checken Sie Ihre E-Mails nach näheren Einzelheiten und Einsatzanweisungen zum Zwecke der Festnahme des Verdächtigen.‹« Und ich fügte hinzu: »Oder so was Ähnliches.«


    Walsh schwieg ein paar Sekunden, dann sagte er: »Okay. Das werde ich tun.«


    Und die Anerkennung dafür einstreichen. Für den Fall, dass er es nicht ganz kapiert hatte, sagte ich: »Das sollte ihn aufschrecken, ihn vielleicht von seinen Unterstützern hier fernhalten und seinen Plan verderben.«


    »Richtig. Gut.«


    Tom Walsh und ich sprachen noch einen Moment lang über Handys, da das alles war, was wir im Moment hatten.


    Während ich Walsh mit halbem Ohr zuhörte, kam mir ein Gedanke, der mir schon vor einer Stunde hätte kommen sollen. »Sie sollten auch George Foster warnen«, sagte ich zu ihm.


    »Richtig … wir haben alle von dem Anschlag auf Kate verständigt. Sie haben den Text gesehen.«


    »Das habe ich. Aber ich will damit sagen, Tom, dass Khalil hier ist, weil er auf Rache aus ist, und George war bei dem Team, das Khalil vor drei Jahren am Flughafen in Empfang nehmen sollte, und außerdem war George an dem Fall beteiligt.« Und ich fügte hinzu: »Angenommen, Khalil weiß George Fosters Namen.«


    »Okay.«


    Tom Walsh war nicht dabei, als Khalil mit einer langen Liste von Todeskandidaten hier gewesen war, und Tom schien nicht ganz klar, aus welchem Holz die Bestie geschnitzt war. »Rufen Sie George persönlich an«, schlug ich vor, »oder sagen Sie ihm, er soll mich anrufen.«


    »In Ordnung.«


    Ich wollte Walsh davon überzeugen, wie ernst diese Sache war – und ihm außerdem den Tag verderben –, deshalb sagte ich zu ihm: »Bilden Sie sich nicht ein, dass Asad Khalil nicht daran gedacht hat, auch Sie umzubringen.«


    Am anderen Ende herrschte Schweigen, dann sagte Walsh: »Wir haben keine Ahnung, was er beabsichtigt, von seinem Anschlag auf Kate einmal abgesehen.« Und er fügte hinzu: »Ich frage mich übrigens, warum Khalil nicht einfach eine Waffe gezogen und sie beide abgeschossen hat. Wissen Sie? Dieser Messerangriff beim Fallschirmspringen ist eigentlich nicht nachvollziehbar.«


    »Für Sie nicht. Aber für ihn. Holen Sie sich die Akte Löwe heraus, wenn Sie in die Dienststelle kommen, dann sehen Sie, was Khalil beim letzten Mal gemacht hat und wie er’s gemacht hat«, schlug ich vor.


    »In Ordnung. Wir kümmern uns um die Nachrichten zu dieser Sache, John, also achten Sie darauf, was Sie sagen, auch gegenüber der Staatspolizei«, erklärte er mir.


    »Ich glaube, das habe ich in meinem mitgeschnittenen Bericht schon erwähnt.«


    »Richtig. Außerdem sind ein paar Agenten aus Washington unterwegs, und ich werde einen Detective und einen FBI-Agenten von der Task Force schicken.«


    »Der Mann, der hier mit dem Fall befasst ist, ist der leitende Ermittler Matt Miller von der Kriminaldienststelle der Staatspolizei«, teilte ich Walsh mit. Ich gab ihm Millers Handynummer durch und sagte: »Er wirkt ganz kompetent, und er lässt seine Leute nach Khalil suchen.«


    »Gut. Wir werden ihn in jedweder Hinsicht unterstützen, so gut wir können.«


    »Er freut sich schon darauf.«


    »Die CIA könnte sich ebenfalls für diesen Fall interessieren«, erklärte mir Tom Walsh.


    Darauf wollte ich lieber nicht eingehen, deshalb sagte ich: »Sie müssen unbedingt jemand ausfindig machen. Der Name ist Elwood Wiggins, alias Chip Wiggins. Er war einer der Piloten, der ’86 an dem Luftangriff auf Libyen beteiligt war. Er war auf Khalils ursprünglicher Abschussliste, aber damals sind wir Khalil zuvorgekommen. Wiggins steht in unserer Akte. Der letzte bekannte Wohnsitz war in Ventura, Kalifornien. Wenn Sie ihn ausfindig machen, sollten Sie ihm von der dortigen FBI-Dienststelle einen Besuch abstatten und ihm mitteilen lassen, dass der Libyer wieder da ist. Außerdem braucht er Personenschutz«, fügte ich hinzu. Eigentlich war ich mir sicher, dass Wiggins mittlerweile eher einen Leichenbestatter brauchte. »Aber vielleicht ist es dafür schon zu spät«, sagte ich zu Walsh.


    Walsh schwieg einen Moment, dann sagte er: »In Ordnung. Ich lasse Sie jetzt wieder zu Kate – «


    »Sie ist noch im OP.«


    »Und wenn Sie das Gefühl haben, dass Sie Urlaub nehmen sollten, um bei Kate zu sein – «


    »Das werde ich tun, sobald wir Khalil ausfindig gemacht haben. Ich nehme doch an, dass ich der für diesen Fall zuständige Agent bin.«


    Einen Moment lang herrschte Funkstille, dann sagte Walsh: »Nun – «


    »Tom. Verarschen Sie mich nicht.«


    »Entschuldigen Sie, Detective. Aber ich glaube, ich bin noch immer der Leiter dieser Task Force.«


    »Und ich glaube, dass ich der zuständige Agent sein sollte.«


    »Die Sache ist die, John«, erwiderte er, »falls es mit Kate … eine Wende zum Schlechten nehmen sollte, oder was auch immer, werden Sie eine Zeitlang freinehmen wollen, und dann muss ich diesen Fall jemandem zuteilen, der dranbleiben kann.«


    »Ich werde dranbleiben. Ich bin hoch motiviert.«


    »Ja, aber Sie können nicht wissen, wie Ihnen zumute sein 
     wird, falls Kate – schauen Sie, ich will ganz ehrlich sein, Sie sind möglicherweise innerlich zu sehr daran beteiligt, als dass Sie … im Umgang mit den hiesigen Muslimen mit dem nötigen Fingerspitzengefühl vorgehen.«


    Ich dachte schon, er wollte den Angriff des Großen Vogels auf mich ansprechen, was er aber nicht tat, deshalb versicherte ich ihm: »Ich habe ein sehr gutes Verhältnis zu den Muslimen in New York.« Das stimmte sogar, auch wenn ich mit ein paar von ihnen vielleicht ein bisschen ruppig umgesprungen war, aber das war unmittelbar nach 9/11 gewesen. Im letzten Jahr war ich viel netter gewesen. Nun ja … es sei denn, man zählt den Großen Vogel dazu. Aber der war kein amerikanischer Staatsbürger.


    »John«, sagte Tom Walsh jetzt, ich verspreche Ihnen Folgendes: Sie werden auf den Fall angesetzt, aber ich kann Ihnen nicht versprechen, dass Sie der leitende Agent sein werden. Ich denke darüber nach. Unterdessen wird George Foster die Leitung seitens des FBI übernehmen, und Sie arbeiten gut mit ihm zusammen. « Und er fügte hinzu: »Thema beendet.«


    Es hatte keinen Sinn, zu widersprechen und ihn aufzubringen, deshalb sagte ich: »In Ordnung.«


    »Gut. Unterdessen werde ich mit Captain Paresi sprechen und ihn bitten, Sie anzurufen. Ich habe im Krankenhaus darum gebeten, dass man mich auf dem Laufenden hält. Ich werde für Kate beten.«


    »Danke.«


    »Noch eins. Falls die Staatspolizei ihn dingfest macht und wir noch keine Agenten dort haben, dann sprechen Sie bitte nicht mit dem Verdächtigen, und tun Sie nichts, das unser Verfahren gegen ihn kompromittieren könnte.«


    »Warum sollte ich das tun, Tom?«


    »Und bedenken Sie, John, dass Khalil möglicherweise über eine Vielzahl an Informationen verfügt, die wir ihm abnötigen können.«


    »Ich bringe ihn schon nicht um.«


    Ohne direkt darauf einzugehen, sagte er: »Ich weiß, dass Sie wütend sind, aber bringen Sie sich nicht in eine unangenehme Lage.« Und er erinnerte mich: »Wir üben keine Rache – wir üben Gerechtigkeit aus.«


    Gibt’s da einen Unterschied? »Richtig«, erwiderte ich.


    Wir legten auf, und ich kehrte in den Warteraum zurück. Ich ging ans Fenster und blickte hinaus auf die Landschaft und die Berge. Die Sonne stand immer noch hoch über den Gipfeln in der Ferne, und der Himmel war blau und wolkenlos. Der Morgen des 11. September 2001 war genauso prachtvoll gewesen.


    Kate und ich waren getrennt zum Nordturm gefahren, und wir dachten beide, der andere wäre in dem Gebäude, und als es einstürzte, glaubte ich, sie wäre tot, und sie wiederum hielt mich für tot. Dieser Tag veränderte unser Leben, aber beruflich änderte sich für uns nichts.


    Ich starrte weiter aus dem von der Sonne beschienenen Fenster. Die Welt war schön, und fünfundneunzig Prozent der Menschen waren in Ordnung. Ich habe leider den Großteil meines Lebens mit den übrigen fünf Prozent zugebracht und versucht, sie auf etwa vier Prozent zurechtzustutzen.


    Mit dem Dienen und Beschützen hatte ich schon seit Jahren nicht mehr allzu viel am Hut, und für den Polizeidienst motivierte mich hauptsächlich mein Ego – ich war schlauer als jeder Killer, der die Frechheit besaß, jemanden in John Coreys Revier zu ermorden. Dann kam die Antiterror-Task Force, und meine Einstellung wurde ein bisschen patriotischer, vor allem nach 9/11. Und jetzt lief alles auf persönliche Rache hinaus, darauf, dass ich Gott bat, mir dabei zu helfen, Khalil umzubringen. Und ich war mir sicher, dass Khalil in diesem Moment Gott um den gleichen Gefallen bat.


    Aber es würden nur die Gebete von einem von uns erhört werden.
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    Ich stand im leeren Warteraum und betrachtete die Uhr an der Wand. Es war über eine Stunde her, seit Kate in den OP gerollt worden war, und allmählich dachte ich, das könnte ein gutes Zeichen sein. Wie lange dauert es, bis man verblutet? Nicht sehr lange. Wie lange dauert es, eine durchtrennte Arterie zu flicken? Etwa zwei Stunden.


    Mein Telefon klingelte, und ich sah die Nummer von Captain Vince Paresis Handy.


    »Corey«, meldete ich mich.


    »John, wie geht’s ihr?«


    »Sie ist immer noch im OP.«


    »Heilige Muttergottes … ich fasse es nicht. Wie geht’s Ihnen?«


    »Okay.«


    »Seit sich Janet bei mir gemeldet hat, hänge ich am Telefon«, sagte er und versicherte mir: »Wir werden diesen Drecksack kriegen, John.«


    Ich genehmigte mir ein schmales Lächeln über diesen gängigen Kraftausdruck des NYPD. Paresi und ich hatten ein paar Probleme miteinander, aber wir kamen von den gleichen gefährlichen Straßen und erkannten einen Drecksack auf den ersten Blick.


    Paresi kam gleich zur Sache. »Ich habe mir Ihren Bericht angehört, und ich habe ein paarmal mit Walsh gesprochen. Ich glaube, Walsh und ich liegen auf der gleichen Wellenlänge.«


    »Das ist gut.« Captain Paresi unterstanden die der Task Force zugeteilten Detectives vom NYPD, und er war mein unmittelbarer 
     Vorgesetzter, während Walsh Kates Boss war und als verantwortlicher Special Agent des FBI für die ganze Chose verantwortlich war. Infolgedessen redete ich den verantwortlichen Special Agent mit »Tom« an und Paresi mit »Captain«.


    Paresi fuhr fort: »Tom hat mir von Kates Handy erzählt und dass Khalil womöglich einige unserer Texte gelesen hat.«


    »Richtig. Was haben Sie rausgeschickt?«, fragte ich.


    »Tja … Ich habe jedem Detective bei der Task Force gesimst, dass er sich unverzüglich zum Dienst melden und mit der Observation der üblichen Orte anfangen soll, wo sich islamische Radikale bekanntermaßen treffen, einschließlich Moscheen, Schischa-Bars, Geselligkeitsclubs und so weiter, mit einem besonderen Augenmerk auf libysche Kreise.«


    »Okay. Und das ging nur an die Detectives?«


    »Genau. Damit Khalil es auf Kates Telefon nicht sieht.«


    »Gut. Wäre nicht unbedingt sinnvoll, wenn wir dem Verdächtigen alles anvertrauen.«


    »Eben. Wir warten auf die Anweisung, sämtliche üblichen Verdächtigen zur Vernehmung einzubestellen, und wir werden unsere Informanten in muslimischen Kreisen kontaktieren.«


    Captain Paresi ging die üblichen Routinemaßnahmen durch. Ich kannte das natürlich alles, aber Paresi wollte, dass ich es aus seinem Mund hörte. Selbst wenn man von der Terrorismusgefahr einmal absah, war eine FBI-Agentin angegriffen worden, die zudem mit einem Cop verheiratet war. Das machte, was die Reaktion der Polizei anging, einen feinen Unterschied aus. Manchmal auch nicht so fein – wenn zum Beispiel ein paar Leute einkassiert wurden, die nicht kooperieren wollten.


    Paresi bat mich um Vorschläge aufgrund meiner früheren Begegnung mit Asad Khalil, und er fragte mich, was die ATTF über Khalil wusste und mit wem er sprechen sollte.


    Nun ja, mit Tom Walsh hatte er bereits gesprochen, der war aber offenbar keine große Hilfe gewesen und wusste selber 
     nicht allzu viel. Ich musste darüber nachdenken, was ich Paresi erzählen durfte und was noch als geheim eingestuft war.


    Die Akte Khalil war natürlich nie geschlossen worden, und nachdem er vor drei Jahren verschwunden war, hatte Jack Koenig, der damalige verantwortliche Special Agent der Task Force, ein Spezialteam aufgestellt, dem Kate, ich, George Foster und Gabriel Haythem angehörten, ein Detective vom NYPD und unser einziger arabischstämmiger Amerikaner. Die Aufgabe dieses Teams bestand darin, jeder Spur und jedem Hinweis nachzugehen, der etwas mit Asad Khalil zu tun hatte. Koenig hatte uns den sehr schlauen Codenamen Löwenjäger gegeben, und wir sollten ihm auf direktem Weg Bericht erstatten.


    Nun ja, Jack Koenig war ebenso tot wie David Stein, Captain Paresis Vorgänger, die beide beim Einsturz des Nordturms ums Leben gekommen waren, und im Laufe der Jahre waren die Spuren und Hinweise von einheimischen Informanten, diversen ausländischen Nachrichtendiensten und von Interpol zu einem Rinnsal geworden und schließlich ganz versiegt. Eine Vermutung lautete, dass Asad Khalil auf irgendeine unbekannte und nicht an die Öffentlichkeit gedrungene Art und Weise den Tod gefunden hatte – vielleicht als Dschihadist bei Kämpfen im Irak, in Afghanistan oder anderswo. Außerdem hatten wir in Guantanamo angefragt, ob er dort gestrandet sei, war er aber nicht. Eine andere Vermutung lautete, dass der libysche Nachrichtendienst Khalil aus irgendeinem Grund liquidiert haben könnte, möglicherweise, weil er eher eine Belastung als eine Bereicherung war. Ich persönlich war der Meinung, dass Khalil an der Columbia University kulturelle Vielfalt lehrte.


    Jedenfalls hatten weder ich noch Kate jemals geglaubt, Khalils Schweigen deute darauf hin, dass er tot war oder sich zur Ruhe gesetzt hatte. Leider hatten wir recht.


    Ich sagte zu Paresi: »Bezüglich dessen, was wir wissen … die 
     ATTF-Akte über diesen Typ ist ziemlich dünn, aber Sie können sie sich an Ihrem Computer vornehmen.«


    »Das hat Walsh auch gesagt.«


    »Es gibt noch eine andere Computerdatei, die einen vollständigen Bericht über alles enthält, was vor drei Jahren passiert ist. Diese Datei ist allerdings streng geheim, und nur Washington kann Ihnen Zugang gewähren, was aber eher unwahrscheinlich ist.«


    »Klar. Warum sollten sie Erkenntnisse mit Leuten teilen, die nach diesem Typ fahnden?«


    In Wahrheit werden seit 9/11 mehr Erkenntnisse geteilt, aber alte Gewohnheiten gibt man nicht so leicht auf, und wenn die CIA beteiligt ist, hat man Glück, wenn man überhaupt erfährt, nach wem man Ausschau halten soll, und alles, was man denen gibt, wird als Streng Geheim abgestempelt, und man kriegt es nicht zurück.


    »Vor drei Jahren«, erklärte ich Paresi, »haben Koenig und Stein Kate, mich, George Foster und Gabe Haytham beauftragt, an dem Fall dranzubleiben. Niemand hat diesen Auftrag jemals widerrufen, und wir haben einen Aktenordner über Khalil, den Haytham Ihnen geben kann. Als Asad Khalil das letzte Mal hier war, hat er für den libyschen Nachrichtendienst gearbeitet, und seine hiesigen Kontaktpersonen waren allesamt Libyer. Unser Ordner enthält Namen, Adressen, Fotos und bestimmte Details zu Libyern, die im Großraum New York leben und mit denen wir im Laufe der Jahre gesprochen haben. Das ist ein guter Ansatzpunkt für eine Observation.« Und ich fügte hinzu: »Was eine Einbestellung zu einem Gespräch angeht, wäre es, glaube ich, falsch, wenn wir libyschen Kreisen einen Hinweis darauf geben würden, dass wir Asad Khalil suchen. Wir sollten das für uns behalten. Wir sollten sie vorerst nur beobachten und warten, ob sich jemand an uns wendet.«


    »Ich lasse das über Walsh laufen und bitte Gabe Haytham um 
     den Ordner«, sagte er. »Ich nehme doch an, dass Walsh eine Kopie hat.«


    Ich antwortete nicht, was nein bedeutete.


    Captain Paresi stellte mir noch ein paar Fragen zu den Vorfällen vor drei Jahren, und während ich antwortete, kam mir ein weiterer Gedanke, auf den ich schon viel früher hätte kommen sollen, aber … nun ja … Ich fragte Paresi: »Hat eigentlich irgendjemand Gabe Haytham angerufen oder etwas von ihm gehört?«


    »Ich weiß es nicht. Warum fragen Sie?«


    »Die Frage ist«, erwiderte ich, »ob Asad Khalil weiß, dass Gabe, ein Amerikaner arabischer Abstammung, bei der Antiterror-Task Force ist? Wenn ja, könnte Khalil es auch auf ihn abgesehen haben, weil er ihn als Verräter betrachtet.«


    »Ja … das ist ein guter Gedanke. Okay, ich spreche mit Gabe.«


    Ich nutzte die Gelegenheit und sagte: »Könnten Sie vielleicht auch mit Walsh darüber sprechen, ob er mich als zuständigen Agenten für diesen Fall einsetzen will.«


    Anscheinend war er auf diese Frage vorbereitet, denn er sagte: »Ich muss Walsh beipflichten, dass Sie nicht der beste Mann für diesen Job sind. Sie sind ja sowieso mit dem Fall betraut, und unter uns gesagt, ist es für Sie vielleicht besser, wenn Sie nicht der zuständige Agent sind. Dann müssen Sie sich mit weniger Blödsinn abgeben und haben mehr Freiheiten … um Ihr eigenes Ding durchzuziehen. Verstanden?«


    Das hatte eine gewisse Logik und unterschwellige Aussagekraft. »Okay. Ich habe verstanden«, sagte ich.


    »Gut.« Paresi wechselte das Thema. »Glauben Sie, das Arschloch hat hier noch einen anderen Auftrag? Ich meine, ist das für ihn nur persönliche Rache? Oder ist er hier, um irgendwas in die Luft zu jagen? Anthrax zu verbreiten? Oder so was?«


    Das war eine gute Frage. »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte ich. »Aber mein Gefühl sagt mir, dass er seine eigenen Ziele hat, nämlich die Leute kaltzumachen, die ihn vor drei Jahren geärgert 
     haben. Dazu vielleicht noch ein paar Leute, von denen wir noch nichts wissen.«


    Captain Paresi war von der nachrichtendienstlichen Einheit des NYPD gekommen, deshalb hatte er eine gewisse Ausbildung und Erfahrung auf diesem Gebiet. »Aber selbst wenn er diesmal nicht für den libyschen Nachrichtendienst tätig ist«, sagte er, »muss irgendjemand diesen Typ unterstützen – zum Beispiel al-Qaida –, und vielleicht hat er mit seinen Unterstützern vereinbart, dass er Geld und andere Mittel kriegt, damit er hier seine persönliche Rechnung begleichen kann, und im Gegenzug jagt er die Brooklyn Bridge oder irgendwas anderes in die Luft.«


    »Das klingt plausibel. Was meint Walsh dazu?«


    »Wir haben nicht über Vermutungen gesprochen. Im Grunde genommen will er nur, dass ich unsere Truppen aufbiete und diese Leute unter Beobachtung stelle.«


    »Richtig. Khalil ist ein Einzelgänger, aber möglicherweise taucht irgendwas auf«, erklärte ich Paresi. »Zum Beispiel ein, zwei Leichen. Er bringt die Leute um, die ihm dabei helfen, andere Leute umzubringen.«


    »Aha? Das ist nicht nett. Worum geht’s ihm denn?«, fragte er mich. »Ich weiß nicht, wie diese Sache anfing.«


    »Sie fing am 15. April 1986 an, als Reagan einen Haufen Bomber losgeschickt hat, um Libyen kurz und klein zu machen«, erwiderte ich. »Asad Khalil hat bei dem Bombardement seine ganze Familie verloren.«


    »Ohne Scheiß? Ich nehme an, er ist nach wie vor sauer«, stellte er fest.


    »Offenbar. Das ist nicht für die Öffentlichkeit bestimmt«, erklärte ich. »Es liefert Khalil irgendwie eine Rechtfertigung für das, was er vor drei Jahren gemacht hat – und wir wollen die Medien nicht mit Fragen bezüglich der moralischen Abwägung verwirren.«


    »Verstanden, wie auch immer. Was genau hat er vor drei Jahren gemacht?«, fragte er. »Ich meine, abgesehen davon, dass er seine beiden Begleiter und drei von unseren Leuten am Boden umgebracht hat?«


    »Hat Walsh Chip Wiggins erwähnt?«, fragte ich Paresi.


    »Nein. Wer ist das?«


    Offenbar wollte Walsh diese Information nicht mit seinem Juniorpartner teilen. Und um gerecht zu Walsh zu sein, musste ich zugeben, dass alle Informationen über Asad Khalils ersten Aufenthalt in Amerika, wie schon gesagt, größtenteils streng geheim waren und nach wie vor festgestellt werden musste, wer unbedingt etwas darüber wissen musste. Nichtsdestotrotz sagte ich zu Captain Paresi: »Wiggins war einer der F-111-Piloten, die Tripolis bombardiert haben. Khalil kam vor drei Jahren mit einer Liste dieser Piloten hierher und fing an, sie zu ermorden. «


    »Jesses …«


    »Mehr darf ich Ihnen dazu nicht sagen, Captain, aber ich darf Ihnen verraten, dass Kate, ich und andere Khalil daran gehindert haben, Wiggins umzubringen.«


    Captain Paresi dachte darüber nach und sagte dann: »Okay, ich kapier’s. Wissen wir, wo Wiggins ist?«


    »Sein letzter bekannter Wohnsitz war in Ventura, Kalifornien. «


    »Ich gehe jede Wette ein, dass Khalil weiß, wo er ist. Und dass Wiggins bereits tot ist«, schloss Paresi.


    »Vermutlich.«


    »Mit Sicherheit. Khalil dürfte sich zuerst um unerledigte Sachen gekümmert haben. Danach … Kate. Warum nicht Kate und Sie?«, fragte er.


    »Er wollte, dass ich zusehe, wie sie stirbt.«


    »Krankhaft.«


    »Ausgesprochen«, pflichtete ich bei.


    »Tja … vielleicht kriegen wir diesbezüglich eine Chance. Ich meine, denken Sie an diesen – diesen Wiggins, wenn er vorhatte, ihn kaltzumachen, war er ein leichtes Ziel. Er hat nicht damit gerechnet. Genauso wenig wie Kate. Jetzt ist jeder ein schweres Ziel. Sie eingeschlossen. Richtig? Der nächste Zug, den Khalil macht, wird sein letzter sein.«


    Das klang sehr optimistisch, aber ich erwiderte: »Hoffentlich.«


    »Okay«, sagte Paresi. »Ich breche jetzt zur Dienststelle auf. Ich rufe Haythem an und sage ihm, er soll sich dort mit mir treffen, dann nehmen wir uns Ihren Ordner vor.«


    »Sagen Sie ihm, dass er auf sich aufpassen soll. Und vielleicht sollte seine Familie in Urlaub fahren. Er hat eine Frau und eine Tochter, glaube ich.«


    »In Ordnung …«


    »Ich komme so bald wie möglich in die Dienststelle.«


    »John, machen Sie sich darüber keine Gedanken. Kümmern Sie sich um Kate. Wir bleiben in Verbindung. Und rufen Sie mich an … wenn es Kate schlechter gehen sollte.«


    Das dürfte sich in Kürze zeigen. »Es kann sein, dass sie nicht durchkommt«, sagte ich zu ihm.


    Daraufhin schwieg Paresi kurz, dann sagte er: »Sie wird es schaffen. Ich bete für sie.« Und er fügte hinzu: »Sie ist taff.«


    Wir legten auf, und ich setzte mich auf einen der Stühle im Warteraum.


    Kate ging mir nicht aus dem Kopf, aber ich versuchte auch an Asad Khalil zu denken und ihn zu begreifen.


    Asad Khalil war ein Angeber, ein Blender, und wie alle Psychopathen genoss er es, die Behörden zu verhöhnen. Und die Behörden waren froh, wenn sie mit Anrufen und Briefen von dem Typ verhöhnt wurden, den sie suchten. Wir nennen das Hinweise.


    Außerdem war Khalil auf einem Rachefeldzug, und Rache und Hass beeinträchtigen das Urteilsvermögen, sodass man 
     gefasst oder getötet wird. Das wäre ihm schon beim letzten Mal, als er hier war, um ein Haar passiert. Und ich hatte keinerlei Zweifel, dass Asad Khalil diesmal gefasst oder getötet werden würde. Aber ich wusste nicht, wie viele Menschen ihm zum Opfer fielen, bevor wir ihn fassten, oder ob Kate noch erleben würde, dass dieser Fall abgeschlossen wurde.


    Ich hörte schwere Schritte auf dem gefliesten Flur … ein Mann, der allein war. Ich schob die Hand in die Tasche, in der meine Knarre steckte, und beobachtete die Tür.
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    Die Tür ging auf, und ein Mann mittleren Alters trat ein, der grüne OP-Kleidung trug und einen Mundschutz um den Hals hängen hatte.


    Wir gingen sofort auf Blickkontakt, und die nächste halbe Sekunde kam mir wie eine halbe Ewigkeit vor.


    »Mr Corey?«


    »Ja.«


    Wir gingen aufeinander zu, und er streckte die Hand aus und stellte sich als Dr. Andrew Goldberg vor. Er legte die andere Hand auf meine Schulter und sagte: »Sie liegt auf der Intensivstation und ruht sich aus.«


    Ich schloss die Augen und nickte.


    Er fuhr fort: »Ihre Vitalparameter sind stabil. Blutdruck und Atmung sind gut.«


    Wieder nickte ich.


    Er lotste mich zu den Stühlen, und mir kam der Gedanke, dass er seit über zwei Stunden auf den Beinen war und sich setzen musste. Mein zweiter Gedanke war, dass er mir alles Weitere im Sitzen beibringen wollte, weil der übrige Teil seines Berichts nicht so gut war.


    Wir setzten uns nebeneinander, und er berichtete mir in ruhigem Tonfall: »Die Operation zum Verschließen der Wunde an der Halsschlagader war erfolgreich.«


    Wieder nickte ich.


    »Mir ist eine Prellung im Gesicht und eine Schwellung an den Lippen aufgefallen, aber der Anästhesist sagte, sie habe weder 
     lockere Zähne, noch fehlten welche«, sagte er. »Die Verletzung kann eine Folge des Aufpralls am Boden sein«, mutmaßte er.


    Eigentlich stammte sie von dem Schlag ins Gesicht, den Asad Khalil ihr verpasst hatte.


    »Auf jeden Fall«, fuhr er fort, »ist sie unerheblich. Sie hatte infolge des Aufpralls noch andere Prellungen, aber ich glaube nicht, dass innere Verletzungen vorliegen, und innere Blutungen auch nicht, allerdings könnte sie sich Knochen gebrochen haben. Wir werden sie so bald wie möglich zum Röntgen bringen.«


    »Wann wird es so weit sein?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Es war eine tiefe Stichwunde, aber es war kein anderes Gefäß betroffen – keine Verletzung an der Halsvene oder an anderen Venen oder Arterien, auch nicht an der Luftröhre. Meines Erachtens war es eine Messerverletzung«, stellte er fest.


    Ich nickte. Khalil hatte ihr die Kehle durchschneiden und sämtliche Adern sowie Luft- und Speiseröhre durchtrennen wollen. Aber Kate hatte sich gewehrt und es verhindert. Ich konnte nur hoffen, dass sie ihm außerdem das Knie in die Eier gerammt hatte.


    »Wie sieht die Prognose aus?«, fragte ich.


    Er schwieg einen Moment lang, dann erwiderte er: »Vorsichtig optimistisch.«


    »Warum?«


    »Nun … sie hat sechs Einheiten Blut verloren, und wir – und auch Sie, soweit ich weiß –, mussten die Blutung zum Stillstand bringen … was sich auf das Gehirn auswirken kann …«


    Ich wusste, was kam, und wartete auf das Urteil.


    Dr. Goldberg fuhr fort: »Sechs Einheiten sind ein erheblicher Blutverlust. Außerdem war ihre Luftröhre geschwollen, was zu einer Sauerstoffunterversorgung geführt haben könnte, bevor die Sanitäter einen Beatmungsschlauch in ihren Schlund einführen konnten.« Er schwieg einen Moment, dann sagte er: »Wir 
     wissen noch nicht, ob es zu neurologischen Schädigungen kommen wird.«


    »Wann werden wir es wissen?«


    »Kurz nachdem sie aus der Anästhesie aufwacht.« Und er fügte hinzu: »Vielleicht in ein, zwei Stunden.«


    Ich erwiderte nichts.


    Er zögerte, dann warf er einen Blick auf meinen blutbefleckten Overall und sagte: »Soweit ich weiß, hatte sich während ihres Fallschirmsprungs ein anderer Springer an sie gehängt und ihr die Verletzung zugefügt.«


    »Das stimmt.«


    »Ich nehme an, es war kein Unfall.«


    »Sie haben vielleicht die Staatspolizisten vor dem Operationssaal bemerkt«, erwiderte ich.


    Er nickte, dann fragte er mich: »Noch irgendwelche Fragen?«


    »Nein.«


    Dr. Goldberg stand auf, und ich erhob mich ebenfalls. »Wir werden sie so bald wie möglich gründlich untersuchen, auch neurologisch. Unterdessen können Sie sich im Schwesternzimmer der Intensivstation melden. Ich nehme an, Sie wollen hierbleiben, bis sie wieder zu sich kommt.«


    »So ist es.«


    Wir schüttelten uns die Hand, und ich sagte: »Danke.«


    Er klopfte mir auf die Schulter und schlug vor: »Ein paar Gebete wären hilfreich. Gehen Sie in die Cafeteria und gönnen Sie sich eine kleine Pause. Es wird eine Weile dauern, bevor ich weitere Nachrichten für Sie habe.« Und er versicherte mir: »Sie ist in guten Händen.«


    Dr. Goldberg verließ den Warteraum, und ich wartete ein paar Minuten, bis er weg war, dann ging ich auf den Flur und folgte den Hinweisschildern zur Intensivstation.


    Im Schwesternzimmer stellte ich mich als John Corey vor, Ehemann von Kate Mayfield, die gerade aus dem OP gekommen 
     war. Ich zeigte meinen Dienstausweis und sagte, ich sei Bundespolizist. Die Schwestern schienen Mitgefühl mit Ersterem zu haben, während ihnen Letzteres gleichgültig war.


    In so einer Situation gilt Murphys Gesetz, und ich konnte mir nicht sicher sein, ob das Personal auf der Intensivstation die gleichen Informationen bekommen hatte wie das OP-Personal, deshalb sagte ich: »Meine Frau ist Opfer eines Mordversuchs, und der Täter ist noch auf freiem Fuß und versucht möglicherweise, an sie ranzukommen.«


    Jetzt schenkten sie mir ihre Aufmerksamkeit. Ich fragte, ob man sie darauf aufmerksam gemacht habe, und fragte, ob Staatspolizisten auf der Station seien. Man hatte ihnen nichts gesagt, und auf der Station waren auch keine Staatspolizisten.


    »Sie dürfen niemand den Aufenthaltsort der Patientin verraten oder Auskunft über ihren Zustand geben, von befugten Medizinern oder Polizisten einmal abgesehen«, erklärte ich ihnen. »Haben Sie verstanden?«


    Eine Schwester, die sich als Betty vorstellte, sagte zu mir: »Ich habe verstanden, und wir werden den Sicherheitsdienst verständigen.«


    »Danke. Rufen Sie außerdem bei den OP-Schwestern an und teilen Sie ihnen mit, dass sie die Staatspolizei herschicken sollen.«


    Eine der Schwestern griff zum Telefon und machte die Anrufe.


    »Wenn jemand Detective Corey sucht, teilen Sie ihm mit, dass ich am Bett meiner Frau bin«, sagte ich zu Betty und den vier anderen Schwestern.


    Betty zog ein Klemmbrett zu Rate – vermutlich Kates Krankenblatt  – und sagte zu mir: »Ich habe noch keine Anweisungen, was Besucher angeht.«


    »Jetzt haben Sie sie.«


    Betty machte sich auf dem Blatt eine Notiz und geleitete mich zur Intensivstation.


    Als wir den Flur entlanggingen, erklärte sie mir: »So etwas sind wir hier nicht gewöhnt.«


    »Und ich kann nur hoffen, dass Sie sich auch nicht daran gewöhnen müssen.«


    Sie drückte eine Doppeltür auf, und ich folgte ihr.


    Betty, die immer noch das Krankenblatt in der Hand hatte, führte mich zu Kates Bett und sagte leise: »Erschrecken Sie nicht über ihr Aussehen, die Monitore und die Infusionsschläuche.« Und sie fügte hinzu: »Sie ist an ein Beatmungsgerät angeschlossen, damit ihr das Atmen leichter fällt. Dr. Goldberg ist ein wunderbarer Chirurg«, versicherte sie mir.


    Aber niemand, Dr. Goldberg eingeschlossen, wusste, was in Kates Gehirn vor sich ging oder ob sich dort überhaupt etwas tat.


    Wir kamen zu Kates Bett, und ich blieb neben meiner Frau stehen und schaute sie an. Sie hatte wieder etwas Farbe im Gesicht, und ihr Atem ging mit Hilfe des Geräts regelmäßig. Sie hatte einen dicken Verband am Hals, Schläuche in den Armen und war über Kabel, die unter der Zudecke herausragten, an drei Monitore angeschlossen. Ich blickte auf die Bildschirme, und alles schien normal zu sein, auch wenn der Blutdruck ein bisschen niedrig war.


    Betty warf einen Blick auf die Monitore und versicherte mir: »Die Lebenszeichen sind gut.«


    Ich holte tief Luft und starrte Kate an. Ich sah die Schwellung um den Mund, wo Khalil sie getroffen hatte. Mistkerl. Ich beugte mich vor und küsste sie auf die Wange. »Hi, meine Schöne.«


    Keine Reaktion.


    Betty forderte mich auf, mich auf einen Stuhl neben dem Bett zu setzen. »Drücken Sie auf den Rufknopf, wenn Sie irgendetwas brauchen«, sagte sie und erklärte mir: »Keine Handys.« Dann drehte sie sich um und ging.


    Ich nahm Kates Hand, die kühl und trocken war, und ich 
     konnte ihren Puls spüren. Ich schaute weiter ihr Gesicht an, aber es blieb ausdruckslos. Ich verfolgte das Heben und Senken ihrer Brust und warf mehrmals einen Blick auf die Monitore.


    Da ich selber schon mal beinahe verblutet wäre, wusste ich, was Kate in diesen Minuten durchgemacht hatte, als das Blut aus ihrem Körper geströmt war – den erschreckenden, rasenden Herzschlag, den fallenden Blutdruck, der ein scheußliches Klingeln in den Ohren auslöst, das Gefühl, innerlich eiskalt zu sein, wie man es noch nie erlebt hat … sich wie tot vorzukommen … und dann trübt sich das Bewusstsein.


    Als ich im Columbia-Presbyterian Hospital zu mir gekommen war, hatte ich keine Ahnung, weshalb ich dort war, und konnte mich auch nicht erinnern, was mit mir geschehen war. Ich durfte nicht besucht werden, aber mein Partner Dom Fanelli verschaffte sich Zugang und verwickelte mich in ein langes, dämliches Gespräch darüber, warum die Mets besser waren als die Yankees. Offenbar war ich nicht seiner Meinung, worauf er zur Mordkommission Nord zurückkehrte und allen erklärte, dass ich eindeutig einen Hirnschaden davongetragen hätte. Ich lächelte beim Gedanken daran und im Gedenken an Dom Fanelli, der am 11. September 2001 umgekommen war.


    Ich betrachtete Kate und dachte: In diesem Job gibt’s zu viele Tote.


    Ich betete darum, dass Kate diese Sache trotz aller medizinischen Unwägbarkeiten ebenso heil überstehen möge wie ich seinerzeit. Aber falls irgendwelche Schäden zurückbleiben sollten, würde ich den Dienst quittieren und mich um sie kümmern. Nachdem ich Asad Khalil umgebracht hatte.
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    Ich setzte meine Wache an Kates Bett fort, hielt ihre Hand und achtete auf Zeichen, dass sie aus der Narkose aufwachte. Mein Handy war auf Vibrieren eingestellt, und ich hatte in der letzten halben Stunde drei Anrufe erhalten, die ich auf Voicemail auflaufen ließ.


    Ich hörte den ersten Anruf von Tom Walsh ab, der mir mitteilte: »Im Krankenhaus hat man mir gesagt, dass Kate jetzt aus dem OP ist und sich ausruht. Das freut mich. Außerdem habe ich mit Ermittler Miller über die Fahndung nach Khalil gesprochen. Nichts Neues. Ich habe George Foster angerufen und ihm die Situation klargemacht.« Walsh hatte innegehalten und dann gesagt: »Gabe können wir anscheinend nicht ausfindig machen.« Eine weitere Pause, dann: »Auch Chip Wiggins in Kalifornien nicht. Rufen Sie mich an.«


    Der zweite Anruf stammte von Vince Paresi, der, was Gabe Haytham anging, im Grunde genommen das Gleiche wie Walsh sagte, aber hinzufügte: »Ich mache mir ein bisschen Sorgen um Gabe. Wir können auch seine Frau nicht erreichen. Ich schicke einen Streifenwagen zu seinem Haus in Douglaston. Freut mich, dass es Kate besser geht. Rufen Sie mich an.«


    Auch ich machte mir Sorgen um Gabe Haytham – und um seine Familie. Jeder Agent ist theoretisch per Handy oder SMS rund um die Uhr erreichbar. Aber wenn man außer Dienst ist, checkt man sein Diensttelefon möglicherweise nicht so oft, wie man sollte. Schließlich war es ein schöner Sonntag, und vielleicht 
     waren Gabe und seine Familie am Strand, in einem Vergnügungspark oder … tot.


    Was Chip Wiggins anging, so war er Frachtpilot gewesen, als ich ihn vor drei Jahren zum letzten Mal gesehen hatte. Er könnte also in der Luft sein. Oder am Boden.


    Der dritte Anruf stammte von Miller, der mir mitteilte, dass mein Fahrzeug samt dem Gepäck am Parkplatz des Krankenhauses stand und die Schlüssel sich im Schwesternzimmer der Intensivstation befanden.


    »Das Fahrzeug und das Gepäck sind sauber«, sagte Miller außerdem. »Wir haben das Handy Ihrer Frau weder im Zimmer noch im Fahrzeug gefunden, auch bei der Suche an der Landezone sind bislang weder die Waffe noch das Handy aufgetaucht.« Außerdem teilte er mir mit: »Wir haben uns am Sullivan County Airport erkundigt und auf dem Parkplatz einen Mietwagen von Enterprise gefunden. Der Mieter ist ein gewisser Mario Roselini, aber ansonsten geht aus dem Mietvertrag nichts weiter hervor. Das Reifenprofil könnte zu den Spuren passen, die wir am Waldrand gefunden haben. Wir haben Latexabdrücke genommen und wollen einen Vergleich vornehmen. Das Auto steht unter Beobachtung. Außerdem haben wir beim Flugplatzdienstleister nachgefragt, und demnach ist dort heute Morgen ein Citation-Jet gelandet und etwa dreißig, vierzig Minuten nach dem Vorfall wieder abgeflogen. Das Ziel und die Passagiere, falls es welche gab, sind unbekannt. Ein Flugplan wurde nicht ausgefüllt. Wir gehen der Sache weiter nach.« Und er fügte hinzu: »Ihr Vorgesetzter, dieser Walsh, hat nicht klar und deutlich gesagt, dass Sie der zuständige Agent für diesen Fall sind, aber rufen Sie mich an, wenn Sie mehr brauchen. Im Krankenhaus hat man mir mitgeteilt, dass sich Ihre Frau ausruht. Endlich mal eine gute Nachricht.«


    Ich steckte das Telefon wieder in meine Hosentasche und dachte über den Anruf von Miller nach. Es war ziemlich offensichtlich, 
     wie Asad Khalil entkommen war – er war weggeflogen. Aber wohin? Da kein Flugplan ausgefüllt worden war, musste es sich um einen kurzen Flug in geringer Höhe handeln. Außerdem galt es zu bedenken, dass mein Kollege vom FBI, der verantwortliche Special Agent Tom Walsh, diese Information nicht an mich weitergeleitet hatte. Aber der Gerechtigkeit halber musste ich zugeben, dass ich nicht genau wusste, wann diese Anrufe eingegangen waren und wer wann mit wem gesprochen hatte.


    Ich wandte mich Kate zu und beugte mich zu ihr. Ich versuchte festzustellen, ob mir irgendetwas an ihrem Gesicht einen Hinweis auf ihren Zustand gab, aber ihre Miene verriet nichts.


    Es gibt unterschiedliche Arten von geistigen Schäden, wie ich wohl wusste, und ich musste mich auf alles vorbereiten, von einer leichten Schädigung bis zu … was auch immer.


    Eine weitere halbe Stunde verging, ein paar Schwestern kamen vorbei, und eine von ihnen brachte mir eine Tasse Kaffee. Ich bat sie um einen Stift und einen Block, damit ich mir ein paar Notizen machen konnte. Ich nutzte die Zeit, um eingehender über die Ereignisse vor drei Jahren nachzudenken, eine Lehre aus den unangenehmen Erfahrungen, die wir seinerzeit gemacht hatten, zu ziehen und auf das anzuwenden, was uns bevorstand. Ich wünschte, dass Kate mir dabei helfen konnte, und war mir sicher, dass sie auch ein paar Ideen hatte, die wir durchgehen konnten.


    Als ich gerade aufstehen und ein bisschen auf dem Flur herumlaufen wollte, bemerkte ich, dass sie sich regte. Ich blieb an ihrem Bett und betrachtete sie genau. Sie bewegte den Kopf, dann sah ich, wie sich ihr Arm regte. Ich wollte bereits den Rufknopf drücken, beschloss dann aber zu warten. Alle paar Sekunden bewegte sie einen Arm oder ein Bein und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen.


    Ich beugte mich dicht zu ihr und berührte ihren Arm. »Kate?«


    Sie schlug die Augen auf, starrte aber weiter zur Decke.


    »Kate?«


    Sie drehte den Kopf zu mir um, und wir gingen auf Blickkontakt.


    »Kate. Kannst du mich hören?«


    Sie machte keinerlei Anzeichen, dass sie mich erkannte. Der Beatmungsschlauch hinderte sie am Sprechen, deshalb nahm ich ihre Hand und sagte: »Drück meine Hand, wenn du mich hören kannst.«


    Nach ein paar Sekunden drückte sie meine Hand. Ich lächelte sie an und fragte: »Weißt du, wer ich bin?«


    Sie starrte mich an, nickte dann zaghaft.


    »Drück meine Hand, wenn du weißt, warum du hier bist und was passiert ist.«


    Sie entzog mir ihre Hand.


    »Kate? Nicke, wenn du weißt, warum du hier bist.«


    Sie hob den rechten Arm und machte eine fahrige Bewegung mit der Hand, die aussah wie ein Zittern oder ein einsetzender Krampf. Ich griff zum Rufknopf, dann wurde mir klar, dass sie so tat, als schreibe sie mit einem Stift.


    Ich schnappte mir Stift und Block vom Nachttisch und drückte ihr den Stift in die rechte und den Block in die linke Hand.


    Sie hielt beides über ihr Gesicht und schrieb etwas, dann drehte sie den Block zu mir um. Wieso stellst du mir diese dämlichen Fragen, stand dort.


    Ich spürte, wie meine Augen feucht wurden, beugte mich vor und küsste sie auf die Wange.
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    Asad Khalil blickte über den Gang zu dem nach Westen weisenden Fenster des gecharterten Citation-Jets, als er zum Anflug auf den Republic Airport von Long Island ansetzte. In der Ferne, etwa sechzig Kilometer weiter weg, sah er die Skyline von Manhattan. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Der Flug vom Sullivan County Airport hierher hatte sechsundzwanzig Minuten gedauert.


    Von seinem Fenster auf der Steuerbordseite der Maschine aus konnte er einen weitläufigen Friedhof mit Tausenden weißer Kreuze und Grabsteine sehen, die in Reih und Glied auf den grünen Feldern standen. In Libyen brauchten die Toten kein so fruchtbares Land, denn der Koran verhieß, dass ihre Seelen in ein Paradies voller Wasserläufe und Obstbäume eingehen würden.


    Seine beiden Brüder, die zwei Schwestern und seine Mutter, die allesamt bei dem amerikanischen Bombenangriff umgekommen waren, hatte man in schlichten Gräbern am Rande der Wüste bestattet, neben seinem Vater, der fünf Jahre vorher von den Zionisten getötet worden war. Jetzt befanden sie sich mit Sicherheit alle im Paradies, weil jeder von ihnen den Märtyrertod durch die Ungläubigen gestorben war. Und ihm, Asad Khalil, war vom Großen Führer, Oberst al-Gaddafi, als einzigem Überlebenden einer Märtyrerfamilie ein besonderer Status verliehen worden. Und mit diesem Status war eine hohe Verantwortung verbunden: Rache.


    Die Stimme des Copiloten drang aus dem Lautsprecher: »Wir 
     landen in zwei Minuten, Mr Demetrios. Bitte schnallen Sie sich an und stellen Sie Ihre Sitzlehne aufrecht.«


    Als die Maschine zum Landeanflug ansetzte, dachte Asad Khalil kurz über seinen interessanten Fallschirmsprung nach. Zwei Gedanken gingen ihm durch den Kopf: erstens, dass er sich nicht absolut sicher sein konnte, die Frau getötet zu haben; zweitens, dass er die Gelegenheit hätte nutzen und den Mann namens Corey hätte erschießen sollen.


    Was die Frau anging – Coreys Frau –, die hatte seine Hand weggeschlagen, sodass er ihr die Kehle nicht ganz hatte durchschneiden können. Er war es nicht gewöhnt, dass Frauen körperliche Gewalt gegenüber einem Mann ausübten, und obwohl er wusste, dass so etwas vorkam, hatte es ihn überrascht. Dennoch hatte er ihr mit Sicherheit die Arterie durchtrennt, und sie war zweifellos verblutet, bevor sie am Boden auftraf.


    Was Corey anging, den hatte er seit jeher bis zum Schluss übriglassen wollen. Er sollte den Schmerz über den Tod seiner Frau so lange wie möglich erleiden müssen, dann würde er ihn in ein geistiges Kräftemessen verwickeln, das erst zu Ende gehen würde, wenn er, Khalil, Coreys Gesicht und dessen Genitalien verstümmelt hätte, was schlimmer als der Tod wäre. Und dennoch … irgendetwas sagte ihm, dass er seinen Plan an Ort und Stelle hätte ändern und den Mann hätte erschießen sollen, als er am Fallschirm hing – und zwar mit der Pistole seiner Frau.


    Die Citation setzte auf und bremste auf der Landebahn ab.


    »Willkommen auf dem Republic Airport von Long Island«, sagte der Copilot an, der, soweit sich Khalil erinnerte, Jerry hieß.


    Warum, fragte sich Khalil, hießen ihn die Piloten immer an einem Ort willkommen, der weder für sie noch für ihn irgendeine Bedeutung hatte? Sie hatten das schon in Santa Barbara getan, als er seine Reise angetreten hatte, danach in Pueblo, Colorado, und in Huntington, West Virginia, wo sie zum Auftanken zwischengelandet waren. Und als er am Sullivan County Airport 
     gelandet war, hatte ihn der Copilot ebenfalls willkommen geheißen und außerdem gesagt: »Ich hoffe, Sie haben eine erfolgreiche geschäftliche Besprechung.«


    Worauf Khalil, der griechische Geschäftsmann, erwidert hatte: »Davon bin ich überzeugt.«


    Die Citation rollte jetzt zu einem Hangar des kleinen Privatflugplatzes. Khalil blickte aus dem Fenster und versuchte festzustellen, ob die Behörden irgendwie herausbekommen hatten, mit welchem Verkehrsmittel er reiste und was sein Ziel war. Als er am Samstagmorgen auf dem Sullivan County Airport gelandet war, hatte er den Piloten erklärt, dass er am Sonntag nach Buffalo fliegen wolle, deshalb war er sich sicher, dass sie in ihrem Flugplan diese Stadt angegeben hatten. Aber als er nach dem Angriff auf Coreys Frau zurückkehrte, teilte er ihnen mit, dass er seine Pläne geändert habe, und bat darum, so schnell wie möglich zum MacArthur Airport auf Long Island gebracht zu werden. Die Piloten hatten damit kein Problem – schließlich war er der Boss, wie sie ihm immer wieder versicherten.


    Die Piloten hatten ihrem Passagier mitgeteilt, dass sie keinen Flugplan einreichen müssten, weil es ein klarer Tag sei, sie den gesperrten Luftraum um New York City meiden und unterhalb der Höhe bleiben würden, für die ein Flugplan vorgeschrieben sei. SFR – Sichtflugregeln – erklärten sie.


    Khalil wusste das alles, aber er hatte höflich genickt, und innerhalb von fünfzehn Minuten waren sie in der Luft. Nach zehn Minuten tat er so, als telefoniere er, und erklärte den Piloten, dass er seine Pläne erneut geändert habe und zum Republic Airport gebracht werden wolle, der näher war als der MacArthur.


    Folglich, dachte Khalil, hatten die Piloten keine Zeit gehabt, um am Sullivan County Airport mit jemandem zu sprechen oder ihr neues Ziel anzugeben. Dass sich offizielle Stellen so gut wie gar nicht um den privaten Flugverkehr kümmerten, hatte Khalil schon vor drei Jahren gewundert. Und noch erstaunlicher 
     war, dachte er, dass es anderthalb Jahre nach dem Märtyrertod der Dschihadisten am 11. September 2001 immer noch möglich war, in diesem Land mit einer Privatmaschine umherzufliegen und so gut wie keine Hinweise auf die Reise oder die Passagiere an Bord zu hinterlassen. Man brauchte lediglich eine Kreditkarte, die dem Charterunternehmen die Bezahlung garantierte.


    Die Behörden konnten allenfalls darauf kommen, dass er in diesem Flugzeug saß, wenn die Polizei erriet, dass er mit einer Chartermaschine am Sullivan County Airport eingetroffen und ihn damit auch wieder verlassen hatte. Aber niemand kannte das nächste Ziel des Flugzeuges, auch wenn man die Piloten möglicherweise per Funk erreichte. Die Piloten jedoch hatten während des Fluges so wie immer gewirkt, deshalb war er sich ziemlich sicher, dass sie keinen Funkspruch empfangen hatten.


    Allerdings hatte er ständig Corey vor Augen. Dieser Mann hatte ihm bei seinem letzten Aufenthalt in Amerika unerwartet Schwierigkeiten bereitet. Er war schlau und dachte anscheinend stets ein, zwei Schritte voraus, aber er hatte beim letzten Mal nicht mit Khalil mitgehalten und würde es auch diesmal nicht können. Vielmehr würde es umgekehrt sein.


    Khalil holte ein Fernglas aus seiner Reisetasche und suchte das Vorfeld ab, sah aber nichts Verdächtiges.


    Er griff in seine Tasche und holte das Handy von Coreys Frau heraus. Ihm war klar, dass die Behörden ständig nach dem Signal suchen würden, wenn sie feststellten, dass es abhandengekommen war. Seine Kollegen von al-Qaida, die seinen Einsatz finanzierten, hatten ihm erklärt, dass er, sollte er in den Besitz eines Handys von einem Bundesagenten gelangen, eine, allenfalls zwei Minuten Zeit habe, um sich Zugang zu den darauf gespeicherten Informationen zu beschaffen, bevor das Gerät angepeilt werde.


    Er schaltete das Handy der Frau ein, und innerhalb weniger Sekunden klingelte es, ein Hinweis darauf, dass eine SMS eingegangen 
     war. Seine Finanziers hatten ihm außerdem erklärt, dass er jederzeit und ohne einen Code zu kennen eine SMS abrufen könne. Das hatte ihn überrascht, und er war skeptisch gewesen, aber jetzt würde er sehen, ob es stimmte. Er drückte auf die mit »OK« gekennzeichnete Taste, worauf ein Text am Bildschirm auftauchte. Er lautete: Besprechung, Montag, 10 Uhr, Büro des VSA, Thema: Operation Freiheitsschild, verstärkte Observation und Überwachung bekannter Verdächtiger, wie vom Heimatschutz vorgesehen. Walsh.


    Khalil stellte das Handy ab und legte es wieder in seine Tasche. Das, so dachte er, war eine Standardnachricht, die laut Zeitangabe gesendet worden war, bevor er die Frau getötet und ihr Handy an sich genommen hatte. Und ihr Handy war noch in Betrieb, deshalb wussten sie noch nicht, dass es abhandengekommen war. Was die Person anging, die die SMS gesendet hatte – dieser Walsh –, so wusste Khalil, wer das war, und wenn sich die Gelegenheit ergeben sollte, würde er nicht mehr lange in der Lage sein, Nachrichten zu verschicken. Auf jeden Fall war noch keine allgemeine Warnung an sämtliche Bundesagenten ergangen.


    Das Flugzeug kam in der Nähe eines Hangars zum Stehen, und die beiden Triebwerke wurden abgestellt. Khalil blickte wieder durch das Fernglas. Malik, sein Mentor in Libyen, hatte erkannt, dass sein Schützling einen sechsten Sinn besaß, mit dem Khalil, wie er wusste, geboren war und der ihn Gefahren im Voraus ahnen ließ. »Du bist mit dieser Gabe gesegnet, mein Freund, und wenn du zu deinen Zielen stehst und Gott ergeben bist, wird er dich nie im Stich lassen«, hatte Malik zu ihm gesagt.


    Und er hatte ihn bislang nicht im Stich gelassen, deshalb war er noch am Leben, und deshalb waren viele seiner Feinde tot.


    Jerry, der Copilot, kam in die Kabine und fragte ihn: »Hatten Sie einen angenehmen Flug, Sir?«


    Khalil senkte das Fernglas und erwiderte: »Ja.« Er musterte das Gesicht des Copiloten und suchte nach irgendwelchen Hinweisen darauf, dass er wegen seines Passagiers gewarnt worden war. Aber der Mann wirkte auf eine geradezu kindliche Art fröhlich und etwas dumm, so wie die meisten Amerikaner, denen er bislang begegnet war. Wenn er irgendeinen anderen Gesichtsausdruck gehabt hätte, hätte Khalil seine Pistole gezogen und den Piloten befohlen, die Triebwerke wieder anzuwerfen und zu starten.


    Es gab einen Plan B, der vorsah, dass sie in geringer Höhe, damit sie vom Radar nicht erfasst werden konnten, zu einem aufgelassenen Flugplatz in den abgelegenen Adironback Mountains nahe der kanadischen Grenze flogen. Er hatte den Piloten absichtlich mitgeteilt, dass sein nächstes Ziel Buffalo sei, damit sie genügend Treibstoff mitnahmen und diesen Flugplatz erreichen konnten, wo ein Automobil für ihn bereitstand. Und dort wäre dann die Reise für diese Piloten zu Ende.


    Der Copilot warf einen Blick auf das Fernglas und fragte: »Werden Sie hier abgeholt?«


    »So ist es.«


    »Sehen Sie Ihre Leute?«


    »Nein.«


    Der Copilot öffnete die Tür, wodurch eine Treppe ausgeklappt wurde, und fragte seinen Passagier: »Darf ich Ihnen bei Ihrem Gepäck helfen?«


    »Nein, danke.«


    Der Copilot stieg die Treppe zum Vorfeld hinab, und der Pilot kam in die Kabine und fragte: »Wissen Sie, wie lange Sie hierbleiben, Sir?«


    »Ja. Ich muss morgen zu meiner Besprechung in Buffalo fliegen, die auf ein Uhr mittags angesetzt wurde.«


    »Okay«, erwiderte der Pilot, »dann starten wir, sagen wir, um zehn Uhr morgens, damit Sie reichlich Zeit haben.«


    »Ausgezeichnet.« Khalil öffnete den Verschluss seines Sicherheitsgurts, holte seine Reisetasche unter dem Sitz hervor, legte das Fernglas hinein, stand auf und trat auf den Gang.


    Der Pilot ging vor ihm aus der Kabine, und Khalil blieb dicht hinter ihm und hatte die Hand in der Seitentasche seines blauen Sportsakkos, in der die 40er Glock seines Opfers steckte, das er als Miss Mayfield kennengelernt hatte und während seiner dreijährigen Abwesenheit Mrs Corey geworden war. Und jetzt war sie die tote Mrs Corey.


    Der Pilot und der Copilot, Dave und Jerry, und ihr Kunde, Mr Demetrios, liefen auf den nahen Hangar zu. »Ein wunderschöner Tag«, stellte der Pilot fest.


    »Ich war schon mal in Griechenland«, sagte der Copilot. »Ihr habt dort großartiges Wetter.«


    »Ja, so ist es«, erwiderte Khalil.


    »Woher in Griechenland kommen Sie?«


    Khalil konzentrierte sich auf das Hangartor und versuchte in die Dunkelheit zu spähen. »Aus Piräus«, erwiderte er, während er weiterlief. »Dem Hafen von Athen.«


    »Yeah. Richtig. Ich war da mal. Hübsche Stadt.«


    Khalil war ebenfalls dort gewesen, als er sich seine Legende zurechtgelegt hatte. »So schön nun auch wieder nicht«, erwiderte er.


    Der Pilot wechselte das Thema und fragte: »Haben Sie eine Unterkunft für heute Nacht?«


    »Ich nehme an, meine Kollegen haben dafür gesorgt.«


    »Richtig. Tja, Jerry und ich fahren zu einem Motel. Wir treffen uns hier gegen halb zehn, damit wir um zehn starten können. Sie haben ja unsere Handynummern, falls sich an Ihren Plänen irgendetwas ändern sollte.«


    Eigentlich, dachte Khalil, hatten sich die Pläne bereits geändert. Er würde mit diesen Männern und ihrer Maschine weder nach Buffalo noch sonst wohin fliegen. Aber das ging sie nichts 
     an. Sie hatten sogar Glück, dass sie noch am Leben waren, aber das würden sie irgendwann später erfahren.


    Sie kamen zum Büro des Flugplatzdienstleisters, der sich um die Maschine kümmern und ein Fahrzeug und eine Unterkunft für die Piloten beschaffen würde.


    »Wo werden Sie von Ihren Leuten abgeholt?«, fragte der Pilot.


    Khalil wollte nicht, dass die Piloten sahen, dass hier keine Kollegen von ihm waren und er einen Mietwagen samt Fahrer bestellt hatte, der ihn am Parkplatz in Empfang nehmen sollte. »Meine Kollegen sind höchstwahrscheinlich auf dem Parkplatz«, entgegnete er dem Piloten.


    »Okay. Rufen Sie uns an, falls es Schwierigkeiten gibt.«


    »Danke.«


    Die Piloten betraten das Büro des Flugplatzdienstleisters, und Khalil ging auf ein breites, asphaltiertes Areal zwischen den Hangars zu.


    Wenn man ihm eine Falle gestellt hatte, dann würde sie hier zuschnappen, wenn die Piloten in Sicherheit waren. Er könnte aus der Falle nicht entkommen, aber er könnte ein paar seiner Feinde in die Hölle schicken, bevor er ins Paradies einging. Er ließ die Hand am Griff der Pistole und den Finger am Abzug.


    Er lief zwischen den Hangars hindurch zum Parkplatz, der geradezu leer war. Nahe der Rückwand des Hangars sah er eine schwarze Limousine stehen und ging auf sie zu.


    Der Fahrer, ein riesengroßer Mann, der einen schwarzen Anzug mit Krawatte trug, saß schlafend auf seinem Sitz und schnarchte so laut, dass es Khalil durch das geschlossene Fenster hören konnte. Ein weißes Pappschild mit der Aufschrift Mr GOLD klemmte an der Windschutzscheibe.


    Khalil blickte sich auf dem Parkplatz um und überzeugte sich davon, dass keine Gefahr lauerte. Er entfernte sich von dem Auto und dem schlafenden Fahrer, dann öffnete er seine Tasche und holte das Handy heraus, das in dem Gepäck gewesen war, 
     das ihm der tote Farid Mansur in Santa Barbara gegeben hatte. Khalil wusste, dass es ein nicht zu ortendes Kartenhandy mit zweihundert im Voraus bezahlten Minuten Sprechzeit war. Seine Kontaktperson von al-Qaida hatte ihm in Kairo versichert: »Wenn Sie mehr Sprechzeit brauchen, kann Ihre Kontaktperson in Kalifornien auf seinem Computer feststellen, wie viel Sie verbraucht haben, und zusätzliche Minuten für Sie bezahlen.«


    Khalil glaubte nicht, dass er mehr Sprechzeit brauchte, und um sicherzugehen, dass weder er noch das Telefon aufgespürt wurden, hatte er Farid in Santa Barbara getötet. Auch Menschen sollte man wegwerfen, wenn sie nicht mehr von Nutzen waren. Khalil wählte eine Nummer.


    Ein Mann meldete sich. »Amir.«


    »Hier ist Mr Gold«, sagte Khalil auf Englisch.


    »Ja, Sir«, erwiderte Amir nach einer kurzen Pause.


    Khalil wechselte ins Arabische und fragte: »Können Sie mir sagen, ob meine Freunde zu Hause sind?«


    »Ja, Sir«, erwiderte Amir auf Arabisch. »Ich bin mehrmals am Haus vorbeigefahren, und die beiden Fahrzeuge stehen noch auf der Auffahrt.«


    »Und sie sind allein?«


    »Das weiß ich nicht, Sir, aber ich habe weder andere Fahrzeuge noch Besucher gesehen.«


    »Gut. Ich melde mich wieder bei Ihnen. Beobachten Sie das Haus, aber sehen Sie zu, dass Sie keinen Verdacht erregen.«


    »Ja, Sir.« Und er fügte hinzu: »Mein Taxi wird keinen Verdacht erregen.«


    Khalil beendete das Gespräch und ging auf das Fahrzeug zu, ein Lincoln Town Car, wie er erkannte. Bei seinem letzten Aufenthalt hatte er einen ähnlichen Wagen für seine Fahrt vom MacArthur Airport zum Long Island Cradle of Aviation Museum gemietet, wo er zwei der Piloten getötet hatte, die Tripolis bombardiert hatten. Er wusste nicht, welcher Pilot bei diesem 
     Angriff die Bombe abgeworfen hatte, durch die seine Familie zu Tode gekommen war, aber wenn er sie alle tötete, spielte das keine Rolle.


    Khalil klopfte an das Fenster des schwarzen Wagens, worauf sich der Fahrer rasch aufsetzte und das Fenster senkte. »Mr Gold?«, fragte er.


    »Richtig.«


    Bevor der Fahrer aussteigen konnte, sagte Khalil: »Ich habe nur diese Tasche«, und ließ sich auf dem Rücksitz hinter dem Fahrer nieder.


    Der Fahrer nahm das Schild von der Windschutzscheibe und ließ den Motor an. Er reichte Khalil eine Karte und sagte: »Mein Name ist Charles Taylor.« Und er fügte hinzu: »In den Sitztaschen ist Wasser, und ich habe die Sonntagszeitungen hier, falls Sie eine wollen. Die Post und die Newsday.«


    »Danke.«


    »Wohin soll’s gehen?«, fragte der Fahrer.


    Khalil nannte ihm eine auswendig gelernte Adresse in Douglaston, einem Wohnviertel in Queens, das ein Bezirk von New York war. Es war nicht die Adresse seines nächsten Opfers, aber sie war ganz in der Nähe. Der Fahrer gab sie in sein Navigationsgerät ein.


    »Wie lange dauert die Fahrt?«, fragte Khalil.


    »Dem Ding nach eine halbe Stunde«, erwiderte der Fahrer und fügte hinzu: »Aber es verrät mir nichts über den Verkehr. Allerdings ist es Sonntag, deshalb sollten wir es schaffen. Haben Sie’s eilig?«


    »Etwas.«


    Der Fahrer fuhr vom Parkplatz, und nach wenigen Minuten waren sie auf dem Southern State Parkway in Richtung Westen unterwegs.


    »Wollen Sie später zum Flugplatz zurück?«, fragte der Fahrer.


    »Ich weiß es noch nicht genau.«


    »Wenn Sie wollen, stehe ich den ganzen Tag für Sie zur Verfügung. «


    »Danke«, erwiderte Khalil, »aber ich glaube, es wird eher ein kurzer Tag für Sie werden.«


    »Auch egal.«


    Khalil wunderte sich über die zahlreichen Fahrzeuge auf dem Highway, große Fahrzeuge, darunter viele, die von Frauen gefahren wurden. Und er wusste von seinem letzten Aufenthalt her, dass es in ganz Amerika so war, an jedem Wochentag. Die Amerikaner saugten das Öl aus der Erde, aus dem Wüstensand und verbrannten es zu ihrem Vergnügen. Eines Tages würden das Öl und ihr Geld aufgebraucht sein, und sie würden ebenfalls verschwunden sein.


    »Es gibt keine Lastwagen«, stellte Khalil fest.


    »Das ist eine Schnellstraße«, erwiderte der Fahrer. »Keine gewerblichen Fahrzeuge, ausgenommen Mietwagen und Taxis. Woher kommen Sie?«


    »Aus Israel.«


    »Aha? Hey, Sie sind aber nicht von Israel aus zum Republic geflogen.«


    »Nein. Ich bin mit einer Privatmaschine aus Miami gekommen. «


    »Aha? In welchem Gewerbe sind Sie tätig?«


    »In der Süßwarenindustrie. Ich bin in Amerika als Brian Gold, der Bonbonmann bekannt.«


    »Ach … ja. Ich glaube, ich habe schon von Ihnen gehört.«


    »Gut.«


    Der Fahrer dachte einen Moment lang nach, dann sagte er: »Brian? Ist das ein jüdischer Name? Ich meine, ein israelischer?«


    Eigentlich nicht, dachte Khalil, aber es war der Name, der in seinem gefälschten amerikanischen Pass stand. Brian Gold. »Brian ist der Name, den ich benutze, wenn ich geschäftlich in Amerika zu tun habe«, erwiderte er. Khalil konnte weder 
     Hebräisch noch Griechisch, aber er konnte Englisch, deshalb waren ein paar der Pässe, die er in seinem Gepäck gefunden hatte, amerikanische mit amerikanisch klingenden Vornamen. Wenn jemand wissen wollte, weshalb er mit Akzent sprach und nur begrenztes Wissen über Amerika hatte, erklärte er, er habe eine doppelte Staatsbürgerschaft. Normalerweise genügte das, es sei denn, der Betreffende wurde zu neugierig und stellte weitere Fragen.


    Bei seinem ersten Aufenthalt hatte er festgestellt, dass die Amerikaner vertrauensselig und überhaupt nicht argwöhnisch waren. Wenn man ihm eine Frage stellte, dann geschah es aus Neugier oder Höflichkeit. Aber Malik zufolge waren einige Amerikaner seit 9/11 argwöhnisch gegenüber allen Ausländern geworden, zumal die Regierung sie aufgefordert hatte: »Meldet es, wenn ihr etwas Verdächtiges seht.« Deshalb war er jetzt besonders vorsichtig und achtete auf jedes Anzeichen von Neugier, das ihm nicht arglos vorkam. Dieser Fahrer jedoch schien lediglich redselig zu sein, aber falls er zufällig Hebräisch konnte oder in Israel gewesen war und darüber sprechen wollte, dann könnte sich daraus ein Problem ergeben, das gelöst werden musste.


    Zum Thema Geschäfte erklärte Charley Taylor Mr Gold: »Bloß damit Sie’s wissen, diese Fahrt wurde von Ihrer Firma im Voraus bezahlt. Sie müssen bloß unterschreiben.«


    »Das weiß ich.«


    »In der Rechnung sind zwanzig Prozent Trinkgeld enthalten, darüber müssen Sie sich also keine Gedanken machen. Es sei denn, Sie wollen es.«


    »Ich weiß.« Khalil fragte sich, ob er einen derart fetten Mann mit einer Kugel töten konnte. Er könnte es natürlich, wenn er ihm die Kugel in den Kopf jagte. Aber Khalil hatte vor, durch den Sitz in den oberen Teil des Rückgrats zu schießen, damit die Kugel durch das Herz austrat.


    »Sind Sie geschäftlich oder zum Vergnügen hier?«, fragte der Fahrer.


    »Sowohl als auch.«


    »So sollte man das machen«, sagte er und fragte: »Gefällt’s Ihnen hier?«


    »Alle Israelis mögen Amerika.«


    »Richtig.« Der Fahrer hielt sich weiter in Richtung Westen.


    Khalil betrachtete die Umgebung. »Sieht es in Douglaston genauso aus wie hier?«, fragte er den Fahrer.


    »Hä? Oh … gewissermaßen. Bloß dass wir hier im Bezirk Nassau sind. Am Stadtrand. Hier gibt’s ein hohes Steueraufkommen«, sagte der Fahrer und fragte: »Treffen Sie sich dort mit jemand?«


    »So ist es.«


    »Ist eine ziemlich gute Gegend. Mit ein paar schönen Häusern. « Und er fügte hinzu: »Dort wohnen einige Juden.«


    Und mindestens eine muslimische Familie namens Haytham, dachte Khalil. Aber bald schon würde es eine muslimische Familie weniger geben.


    Seine Freunde von al-Qaida hatten ihm ein Foto vom Haus der Haythams sowie eine Luftaufnahme gezeigt und ihm erklärt, dass dieses Haus im Bezirk Queens stehe, einem Stadtteil von New York City, aber es handle sich um eine Wohngegend mit Privathäusern, in denen Angehörige der Mittelschicht lebten. Sie hatten ihn darauf hingewiesen, dass ein Fremder dort Argwohn erregen könnte, ihm aber auch versichert, dass sowohl Einheimische als auch Besucher mit dem Taxi vom Bahnhof aus hinfuhren, und wenn er sich gut kleidete und rasch zuschlug, sollte er seinen Auftrag erledigen und mühelos wieder wegkommen können.


    Außerdem hatten sie ihm geraten, die Sache zu überdenken oder wenigstens woanders zu erledigen und die Angehörigen des Abtrünnigen in Ruhe zu lassen. Doch Khalil hatte entgegnet: 
     »Es ist wichtig, dass wir anderen Glaubensbrüdern, die für die Ungläubigen arbeiten, eine eindeutige Botschaft zukommen lassen. Allah will, dass sie sterben und ihre Angehörigen ebenfalls für ihre Sünden büßen.« Und er hatte hinzugefügt: »Es ist gut, dass sie zu Hause sterben, wo sie sich am sichersten fühlen. Das ist die Botschaft.«


    Khalil dachte an das Foto von dem Haus und fragte den Fahrer: »Kann es sein, dass ein öffentlich Bediensteter … oder vielleicht ein Polizist … es sich leisten kann, in Douglaston zu wohnen?«


    Der Fahrer dachte über die Frage nach und erwiderte: »Ja, ich glaube schon, wenn die Frau ebenfalls arbeitet und sie nicht zu viele Krümel haben.«


    »Wie bitte?«


    »Kinder.«


    »Aha.« Man hatte ihm mitgeteilt, dass die Frau des Polizisten Haytham berufstätig war. In Libyen arbeiteten die Frauen nicht, aber die Polizisten stahlen, deshalb ging es ihnen gut. Was Kinder betraf, so hatte die Familie Haytham eine Tochter namens Nadia, die möglicherweise zu Hause war.


    Einen Menschen zu töten war nicht schwer, auch zwei nicht. Aber bei drei Menschen im gleichen Haus könnte es schwierig werden. Die meisten muslimischen Familien hatten viele Kinder, aber dieser Polizist, ein Palästinenser, hatte zu viele amerikanische Gebräuche übernommen. Und zu seinen Sünden kam erschwerend hinzu, dass er sich entschieden hatte, bei dieser sogenannten Antiterror-Task Force zu arbeiten. Es war im Grunde genommen eine Vereinigung aus christlichen Kreuzrittern und Zionisten, die sich zu einem ruchlosen Bündnis wider den Islam zusammengeschlossen hatten. Und Jibral Haytham, der sich den christianisierten Namen Gabriel zugelegt hatte, hatte die schlimmste Sünde wider seine Religion begangen, als er den Ungläubigen seine Dienste und sein Wissen um den Islam anbot.


    Khalils einzige Sorge war, dass irgendjemand aus Haythams Dienststelle zu dem Schluss kam, dass auch Haytham auf Khalils Todesliste stehen könnte. Als Khalil auf seinem letzten Rachefeldzug hier war, hatte er keinen direkten Kontakt mit Haytham gehabt, doch er hatte um diesen Verräter gewusst und hätte ihn getötet, wenn er gekonnt hätte. Aber er glaubte nicht, dass das FBI jetzt an so etwas dachte und ihn erwartete. Und nach Aussage von Amir, der das Haus beobachtete, deutete auch nichts darauf hin.


    Wieder dachte er an Corey. Corey war ebenso wie Haytham Polizist und arbeitete mit dem FBI bei dieser Antiterror-Task Force zusammen. Khalil hatte in Europa die Erfahrung gemacht, dass die Polizei oftmals eine größere Gefahr für ihn darstellte als die internen Sicherheitskräfte oder die Nachrichtendienste. Die Polizei dachte anders und kam manchmal zu Schlussfolgerungen, an die Nachrichtendienste gar nicht dachten, weil sie nicht dementsprechend ausgebildet waren.


    Folglich wäre es möglich, dass Corey seiner Drohung, ihn als Nächsten zu töten, keinen Glauben geschenkt hatte, sondern darüber nachgedacht hatte, wer tatsächlich sein nächstes Opfer sein könnte. Wenn ja, dann hatte er möglicherweise zunächst an den FBI-Agenten George Foster gedacht. Aber vielleicht war Corey so außer sich, dass er an überhaupt nichts dachte, außer an den Tod seiner Frau. Auf jeden Fall würde er, Asad Khalil, bald erfahren, ob sie ihm voraus waren oder nicht.


    Die einzige Person, von der das FBI mit Sicherheit wusste, dass sie auf Khalils Liste stand, war der tote Mr Chip Wiggins. Als Khalil zum letzten Mal hier gewesen war, hatte das FBI – aber vielleicht war es auch Corey gewesen – ein paar Schlussfolgerungen angestellt und ihn bei Wiggins’ Haus in Kalifornien erwartet. Diesmal jedoch war Mr Wiggins, der ursprünglich der Letzte auf Khalils Liste gewesen war, zuerst an der Reihe gewesen. Und wenn das FBI jetzt, nach dem Tod von Miss 
     Mayfield, nach Wiggins suchte, würde es feststellen, dass man diesmal zu spät kam, um ihn zu retten. Die Letzten werden die Ersten sein.


    Charles Taylor, der Fahrer, sagte zu seinem israelischen Passagier: »In dieser Gegend gibt’s auch Iraner. Sie wissen schon, Leute, die dort rausgekommen sind und ein paar Kröten haben. Vielleicht auch ein paar Pakis.«


    »Pakis?«


    »Pakistanis. Araber. Solche Leute.« Charles Taylor, der vielleicht an ein zusätzliches Trinkgeld von Mr Gold dachte, sagte: »Wir brauchen hier kein solches Volk. Stimmt’s?«


    »Richtig.«


    »Ich meine, seit 9/11 … Ich will damit nicht sagen, dass sie allesamt nichts taugen, aber … hey, bei Ihnen in Israel gibt’s doch auch Bombenanschläge. Stimmt’s?


    »Richtig.«


    »Hier wird der gleiche Mist passieren.«


    »Davon bin ich überzeugt.«
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    Khalil blickte auf seine Uhr und sah, dass zweiundzwanzig Minuten vergangen waren, seit sie den Flugplatz verlassen hatten. Etwa fünf Minuten später gab das Navigationsgerät eine Anweisung, worauf der Fahrer in eine Wohngegend abbog.


    Die Häuser wirkten solide, viele davon waren aus Ziegeln und Steinen gebaut, rundum standen große Bäume, und die Vegetation war üppig und gut gepflegt. Haytham, dieser Verräter, führte ein angenehmes Leben.


    »Halten Sie bitte an«, sagte Khalil.


    Der Fahrer steuerte an den Straßenrand.


    Khalil holte das Handy der toten Frau aus seiner Reisetasche und schaltete es ein. Innerhalb von Sekunden klingelte es, und er sah auf dem Display, dass eine weitere SMS eingegangen war. Er drückte auf die Taste und las sie: NY ATTF – FBI-Agentin Kate Mayfield in Sullivan County, NY, überfallen. Möglicher Verdächtiger: Asad Khalil, ein bekannter Terrorist, libyscher Staatsbürger. Ihr Zustand unterliegt der Geheimhaltung. Sichten Sie Ihre E-Mails nach weiteren Details, Aktualisierungen und Dienstanweisungen oder rufen Sie Einsatzzentrale an. Alarmstufe Bernstein. Fahndung eingeleitet. Walsh, VSA, NY ATTF.


    Khalil schaltete das Handy aus und legte es in seine Tasche. Wenn sie diese Nachricht sendeten, wussten sie seiner Ansicht nach noch nicht, dass er das Handy der Frau hatte – denn diese Nachricht war offenbar an alle Bundesagenten ergangen, die Tote eingeschlossen.


    Es sei denn … sie wussten, dass er das Handy hatte und 
     hatten es nicht außer Betrieb genommen, weil sie hofften, dass er so dumm sein und das Handy benutzen würde, sodass sie ihn aufspüren konnten. Oder sie wollten ihm eine falsche Nachricht zukommen lassen.


    Er dachte über die Formulierungen »überfallen« und »Zustand unterliegt der Geheimhaltung« nach. Könnte das bedeuten, dass sie nicht tot war? Oder würden sie in einer SMS nicht bekanntgeben, dass sie tot war? Das beunruhigte ihn, aber er verdrängte es und widmete sich in Gedanken seinem nächsten Opfer. Wäre Haytham durch diese Nachricht möglicherweise vorgewarnt, dass er in Gefahr schwebte? Vielleicht hatte Haytham die Nachricht nicht gesehen, aber selbst wenn, warum sollte er annehmen, dass er in Gefahr war?


    Khalils Instinkt, der ihn nie im Stich ließ, sagte ihm, er solle sich nicht darum kümmern, ob man ihm vielleicht eine Falle stellen wollte. Er konnte eine Gefahr riechen, aber im Moment roch er eher Jibral Haythams Blut.


    Khalil nahm sein Handy und wählte eine Nummer.


    »Amir«, meldete sich eine Männerstimme.


    »Mr Gold«, sagte Khalil auf Englisch. »Wie sieht es aus?«


    »Unverändert, Sir«, erwiderte Amir.


    »Und wo sind Sie jetzt?«


    »Ich parke an einer Stelle, von der aus ich das Haus sehen kann.«


    »Und es gibt nichts, das Sie beunruhigt?«


    »Nein, Sir.«


    »Ich melde mich wieder.« Khalil legte auf und sagte zu dem Fahrer: »Ich habe meine Pläne geändert. Ich muss mich mit jemandem, der aus der Stadt kommt, am Bahnhof von Douglaston treffen.«


    »Kein Problem.« Der Fahrer gab das neue Ziel in sein Navigationsgerät ein und sagte: »Sind nur ein paar Blocks.«


    Drei Minuten später fuhr der Wagen auf den kleinen Parkplatz 
     auf der Seite des Bahnhofs der Long Island Rail Road, wo die Züge in Richtung Osten hielten.


    Khalil sah einen Taxistand, aber an diesem Sonntagnachmittag waren dort keine Taxis. Ein paar verlassene Fahrzeuge standen auf dem Platz, und der Bahnsteig war menschenleer. Auf einem Schild an einem Plexiglashäuschen stand DOUGLASTON, genau wie auf dem Foto, das Malik ihm gezeigt hatte. Malik hatte viele libysche Informanten in New York, darunter Taxifahrer und sogar Diplomaten von der libyschen Botschaft bei der UNO, und Malik hatte diesen Ort ausgesucht, aber falls Schwierigkeiten auftreten sollten, gab es noch zwei andere Stellen.


    »Parken Sie hier, neben diesem Kleinbus«, sagte Khalil zu dem Fahrer.


    Der Fahrer stieß auf den Stellplatz neben einem großen Van, der die Limousine zur Straße hin verdeckte.


    Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass er sein Vorhaben hier durchführen konnte, gab Khalil eine Nummer in sein Handy ein, worauf sich Amir meldete. »Treffen Sie sich mit mir am Parkplatz des Bahnhofs von Douglaston«, sagte Khalil und legte auf.


    »Hat er gesagt, wie lange es dauert?«, fragte der Fahrer.


    »Ein paar Minuten.« Khalil nahm eine Wasserflasche aus der Sitztasche, öffnete sie und trank sie bis auf ein paar Schluck aus.


    »Soll ich zum Bahnsteig vorfahren?«, fragte der Fahrer.


    »Nein.« Khalil öffnete seine Reisetasche und holte die 45er Colt Automatik heraus, die ihm sein toter Landsmann in Santa Barbara gegeben hatte. Ein weiterer Vorteil des privaten Flugverkehrs bestand darin, dass man Schusswaffen an Bord der Maschine mitnehmen konnte, ohne dass es jemand mitbekam oder sich darum scherte.


    »Wollen Sie aussteigen und sich mit Ihrem Bekannten am Bahnsteig treffen?«, fragte der Fahrer.


    »Nein.« Khalil drückte die Wasserflasche an die Rückenlehne 
     des Fahrersitzes, etwa dort, wo sich die Wirbelsäule des fetten Mannes befand, und in Höhe des Herzens. Er blickte sich um, um sicherzugehen, dass niemand in Sicht war. Er wollte bereits abdrücken, legte dann die Pistole wieder in seine Tasche und zog Miss Mayfields Glock aus der Jackentasche. Ja, es wäre gut, wenn die Ballistiker feststellten, dass die Kugel aus ihrer Waffe stammte. Er drückte die Mündung der Glock an den offenen Flaschenhals.


    »Ich steige kurz aus und rauche eine«, sagte Charles Taylor.


    »Sie dürfen hier rauchen.« Khalil drückte ab, spürte den Rückschlag der Glock und hörte den dumpfen Knall.


    Taylor flog nach vorn, wurde vom Sicherheitsgurt zurückgerissen, dann kippte sein Kopf zur Seite. Khalil feuerte zur Sicherheit noch einmal durch die mit Rauch gefüllte Plastikflasche, und wieder wurde der Mann nach vorn geschleudert und kippte an die lederne Sitzlehne zurück. Khalil holte tief Luft und genoss den Geruch des verbrannten Schießpulvers, dann steckte er die Pistole in seine Jackentasche.


    Er schob die beiden Patronenhülsen und die rauchende Flasche unter den Sitz, nahm seine Reisetasche, stieg aus und öffnete von außen die Fahrertür.


    Die beiden 40er Kugeln hatten den mächtigen Körper durchschlagen und steckten im Armaturenbrett. Taylors weißes Hemd war rot vor Blut, aber die gut gezielten Geschosse hatten sein Herz rasch zum Stillstand gebracht, sodass er nicht übermäßig blutete. Gute Arbeit.


    Khalil fand die Sitzeinstellung und kippte die Lehne des Fahrersitzes bis zum Anschlag zurück. Dann griff er über den Toten hinweg, holte zwei Sonntagszeitungen vom Beifahrersitz und wunderte sich über ihre Größe und das Gewicht. Er legte die aufgeschlagene Newsday über Gesicht und Oberkörper des Fahrers und vertraute darauf, dass kein Blut durchsickern würde. Die Post klemmte er sich unter den Arm.


    Khalil stellte den Motor ab, nahm die Schlüssel, schlug die Tür zu und verriegelte mit der Fernbedienung sämtliche Türen. Es könnte stundenlang dauern, vielleicht sogar bis zum nächsten Morgen, bevor jemand Notiz von einem schlafenden Mietwagenfahrer nahm, der am Bahnhof auf seinen Kunden wartete. »Schlaf gut«, sagte er.


    Khalil lief zu der Straße am Rande des kleinen Parkplatzes und musterte die Häuser auf der anderen Seite, dann bemerkte er einen Mann und eine Frau, die fünfzig Meter weiter einen Hund ausführten, und zwei Kinder, die ihm auf Fahrrädern entgegenkamen. In Tripolis hatte man ihm gesagt, dass es am christlichen Sonntag in Wohngebieten sehr ruhig zuginge, und anscheinend war es auch so. Sobald die Kinder vorbei waren, warf er die Schlüssel in einen Gully.


    Er lehnte sich an einen Laternenpfahl, schlug die Zeitung auf und las einen Artikel über einen Selbstmordanschlag in Bagdad. Er konnte Englisch nicht fließend lesen, aber der Artikel war einfach geschrieben, sodass er ihn verstand. Das Wort »Terrorist« gefiel ihm allerdings ebenso wenig wie die Bezeichnung »feiger Anschlag«. Khalil wusste, dass man Mut brauchte, um zum Märtyrer zu werden, und er bewunderte diese Männer und sogar Frauen, die sich für den Islam opferten. Er, Asad Khalil, hatte nicht vor, für seinen Glauben zum Märtyrer zu werden; er gedachte das Schwert des Islam zu sein. Aber wenn ihn der Märtyrertod ereilen sollte, wäre er bereit dafür.


    Er las die letzten Zeilen des Artikels und dachte daran, dass der amerikanische Präsident nur eine Woche zuvor den Krieg für beendet erklärt hatte. Er hätte ihm sagen können, dass dieser Krieg nie zu Ende gehen würde, und fragte sich, warum dieser arrogante Mann das nicht begriff.


    Ein gelbes Taxi näherte sich langsam und hielt dann ein paar Meter vor ihm an. Khalil bemerkte, dass das Schild leuchtete, 
     das darauf hinwies, dass der Wagen nicht im Dienst war. Der Fahrer ließ das Seitenfenster herunter und fragte: »Mr Gold?«


    Khalil nickte, stieg in das Taxi und setzte sich hinter den Fahrer. »Yalla mimshee«, sagte er auf Arabisch. Los.


    Als sich der Wagen in Bewegung setzte, sagte Khalil zu dem Fahrer: »Bringen Sie mich zu dem Haus.«


    »Ja, Sir.« Amir warf einen Blick in den Rückspiegel und betrachtete seinen Fahrgast. Er kannte diesen Mann nicht und wusste lediglich, dass er ebenfalls Libyer war, der Freund eines Freundes. Und dieser Freund hatte Amir klargemacht, dass dieser Mann, der sich aus irgendeinem Grund als Jude ausgab, ein sehr wichtiger Mann war und dass man Amir dazu auserkoren hatte, seinem Heimatland einen Dienst zu erweisen, indem er seinem Landsmann half. Außerdem würde ihm dieser Mann als Zeichen seines Dankes tausend Dollar geben.


    Amir warf einen weiteren Blick in den Rückspiegel. Die Augen des Mannes waren schwarz wie die Nacht, schienen aber trotzdem zu glühen wie Kohle.


    »Achten Sie auf die Straße. Nicht auf mich.«


    »Ja, Sir.«


    Sie fuhren langsam, und Amir bog ein paarmal in ruhige Seitenstraßen ab.


    Ja, dachte Khalil, heute ist Familientag. Vielleicht waren die Amerikaner morgens zur Kirche gegangen und widmeten sich danach den weltlichen Betätigungen des christlichen Sonntags – gingen in den Park oder an den Strand, wo Männer, Frauen und Kinder halbnackt vor anderen Leuten herumliefen. Und natürlich war da der sonntägliche Einkaufsbummel. Die Amerikaner gingen an sieben Tagen die Woche einkaufen, morgens, mittags und abends, selbst an ihrem Sonntag und den Feiertagen.


    Malik hatte ihm in Tripolis erklärt: »Es sind hundertfünfzig Millionen, und sie verschlingen den Planeten. Geld ist ihr Gott, und es auszugeben ihre heilige Pflicht.« Und Malik hatte hinzugefügt: 
     »Vor allem die Frauen sind wie Heuschrecken auf einem Kornfeld.«


    Khalil riss sich von den Gedanken an Malik los und wandte sich wieder dem Taxifahrer zu, der vor ihm saß. »Sind Sie hier fromm geblieben?«


    »Natürlich, Sir. Und auch meine Frau und meine sechs Kinder. Wir folgen fünfmal am Tag dem Ruf zum Gebet und lesen jeden Abend im Koran.«


    »Warum sind Sie hier?«


    »Wegen dem Geld, Sir. Dem Geld der Ungläubigen. Ich schicke es meiner Familie in Tripolis.« Und er fügte hinzu: »Bald werden wir in unser Heimatland zurückkehren, so Allah will. Friede sei mit ihm.«


    Amir bog in eine von Bäumen und Ziegelhäusern gesäumte Straße ein und sagte: »Das Haus ist etwas weiter vorne, auf dieser Seite.«


    »Haben Sie mein Geschenk?«, fragte Khalil.


    »Ja, Sir.« Er nahm eine Plastiktüte vom Boden und reichte sie seinem Fahrgast.


    Khalil öffnete die Tüte und holte einen in grünes Papier und Zellophan gewickelten Blumenstrauß heraus. Dann entnahm er seiner Reisetasche ein zwanzig Zentimeter langes Tranchiermesser und steckte die Klinge in den Strauß. »Halten Sie bei dem Haus«, sagte er zu Amir. »Danach parken Sie an einer Stelle, von der aus Sie die ganze Straße einsehen können. Rufen Sie mich an, wenn Sie einen Polizeiwagen oder sonst jemanden näher kommen sehen.«


    »Ja, Sir.« Amir hielt vor einem einstöckigen Ziegelhaus mit einer blauen Haustür, die Khalil von dem Foto her kannte.


    Khalil suchte die Gegend rundum ab, sah aber nichts, das ihn beunruhigte. Vor allem aber spürte er keine Gefahr. Und dennoch musste diese SMS auf Haythams Handy eingegangen sein. Vielleicht hatten sie ihn auch zu Hause angerufen. Ein vorsichtiger 
     Mann wäre jetzt weggegangen, aber Vorsicht war nur ein anderes Wort für Feigheit.


    Er stieg rasch aus dem Taxi, hatte die Blumen in der linken Hand, die Glock in der rechten Jackentasche und den 45er Colt im Hosenbund unter seinem Sakko.


    Er ging zur Auffahrt des Hauses, auf der zwei Autos standen. Falls ihn jemand sehen sollte, würde ihm ein Mann in einem guten Sportsakko, der Freunden Blumen brachte, nicht weiter verdächtig vorkommen. Für die Idee mit den Blumen konnte er sich bei seinem ehemaligen Ausbilder bedanken, Boris, dem Russen, dessen Aussage zufolge es sich dabei um einen bewährten KGB-Trick handelte. »Ein Mann mit Blumen in der Hand und einem Lächeln im Gesicht wird nicht als gefährlich wahrgenommen«, hatte Boris zu ihm gesagt. Ja, und Khalil würde sich bei Boris persönlich bedanken, bevor er ihm das Herz herausschnitt. Er lächelte.


    Am Ende der Auffahrt stand eine Garage, die durch einen weißen Zaun mit einem Tor mit dem Haus verbunden war. Khalil dachte an die Luftaufnahme des Hauses und erinnerte sich daran, dass der hintere Teil des Grundstücks von einer hohen Mauer und Hecken umgeben war und sich dort ein Patio mit Möbeln und einem Grill befand. Malik zufolge musste Khalil damit rechnen, dass die Familie draußen war; sie hatten keinen Hund. Khalil hörte jetzt Musik aus dem Garten, westliche Musik, die in seinen Ohren unangenehm klang. Er wagte sich ein paar Schritte aus dem Schutz des Hauses, spähte über den niedrigen Zaun und griff zur Glock. Wenn ihn jemand erwartete, dann hier. Aber auf dem Patio war niemand. Er öffnete das Tor und lief rasch zur Hintertür. Dann wurde ihm klar, dass die Musik ihn von hinten andudelte, und er drehte sich um und sah einen Liegestuhl, der in die andere Richtung wies. Auf ihm lag ein etwa fünfzehnjähriges Mädchen in der Sonne, nahezu nackt, nur mit einem winzigen weißen Badeanzug bekleidet, wie er sie 
     in Europa gesehen hatte. Neben ihr stand ein Radio am Boden, aus dem Musik ertönte. Sie schien zu schlafen.


    Er trat zu dem Mädchen, das er von den Fotos her als Nadia erkannte, Haythams Tochter. Während er zu ihr ging, warf er einen kurzen Blick zum Haus, sah aber niemanden, weder am Fenster noch an der Tür.


    Er blieb neben dem Mädchen stehen und blickte auf sie hinab. In Libyen wäre sie wegen ihrer Nacktheit ausgepeitscht worden, und ihre Mutter und ihr Vater ebenfalls, weil sie so etwas duldeten. Ihre Mutter würde möglicherweise sogar hingerichtet werden, wenn das Scharia-Gericht sie schuldig sprach. Egal, dachte Khalil, bald würden sie alle tot sein. Er zog das Messer aus dem Strauß.


    Das Mädchen musste ihn entweder wahrgenommen oder gespürt haben, dass irgendetwas die Sonne verdeckte, denn es schlug die Augen auf. Es sah das Messer nicht, es sah nur Khalils Gesicht und den Blumenstrauß, den er ihr entgegenhielt. Sie öffnete den Mund, worauf ihr Khalil das Messer in den bloßen Brustkorb stieß, zwischen den Rippen hindurch und tief ins Herz. Das Mädchen starrte ihn an, aber nur ein leiser Ton drang aus ihrem offenen Mund, und ihr Körper bewegte sich kaum. Khalil drehte das Messer herum und ließ es los, dann warf er die Blumen auf ihre Brust.


    Er wirbelte herum, zog die Glock und ging zu der Fliegendrahttür. Khalil drehte den Griff um, stellte fest, dass die Tür nicht verschlossen war, und trat in den hinteren Flur, der voller Schuhe und Jacken war. Rechts war ein offener Durchgang, durch den er in eine Küche blickte, in der eine Frau mit dem Rücken zu ihm an der Spüle stand. Sie trug eine kurze Hose, eine ärmellose Bluse und war barfuß. Anscheinend bereitete sie Essen zu.


    Khalil schob sich auf den Durchgang zu und konnte jetzt die ganze Küche sehen. Außer der Frau war niemand drin. Er 
     konzentrierte sich auf den anderen Durchgang, der zum vorderen Teil des Hauses führte, und hörte eine johlende Menschenmenge  – offenbar eine Sportübertragung im Radio oder im Fernsehen. Khalil steckte die Pistole ein, trat in die Küche und war mit zwei langen Schritten bei der Frau.


    »Nadia?«, sagte die Frau, und als sie den Kopf umdrehte, legte ihr Khalil eine Hand auf den Mund und die andere an den Hinterkopf und stieß sie an die Spüle. Er sah das Messer in ihrer Hand, aber bevor sie es heben konnte, drehte er ihren Kopf herum, bis sie ihn beinahe ansah. Eine Sekunde lang gingen sie auf Blickkontakt, ehe Khalil spürte, wie ihr Genick brach und das Messer aus ihrer Hand fiel.


    Sie fing an zu zucken, worauf Khalil sie behutsam zu Boden gleiten ließ, wo sie sich immer noch krampfhaft weiterbewegte. Wieder gingen sie auf Blickkontakt, und er betrachtete sie ein paar Sekunden lang und versuchte festzustellen, ob sie sterben oder vom Hals abwärts gelähmt bleiben würde. Für ihn spielte das keine Rolle, auch wenn er es vorgezogen hätte, wenn sie den Rest ihres Lebens im Rollstuhl sitzen müsste. In ein, zwei Jahren, dachte er, würden ihre bloßen Arme und Beine für einen Mann nicht mehr so gut aussehen.


    Khalil zog die Glock und ging durch die offene Tür, die in einen Flur führte. Vor ihm war die Haustür, rechts davon eine Treppe, und auf der linken Seite war ein Durchgang, durch den er die Sportübertragung hörte.


    Er lief den Flur entlang und trat mit der Waffe in der ausgestreckten Hand ins Wohnzimmer. Auf der Couch, die ihm gegenüberstand, lag ein Mann, bei dem es sich um Jibral Haytham handeln musste. Er trug eine kurze Hose, ein blaues T-Shirt und war barfuß. Er blickte zum Fernseher, auf dem jetzt eine Bierreklame lief. Auf dem Beistelltisch neben Haytham stand eine Dose Bier. Jibral Haytham schlief, und Khalil überlegte kurz, ob er ihm eine Kugel in den Kopf jagen und sich anderen Angelegenheiten 
     widmen sollte. Aber Khalil hatte sich ein Gespräch vorgestellt, falls es möglich sein sollte – und jetzt schien es möglich zu sein.


    Er ging zu dem schlafenden Mann und überzeugte sich davon, dass keine Schusswaffe in der Nähe war, sah aber ein Handy auf dem Beistelltisch liegen – ein Nextel, der gleiche Typ, den er Coreys Frau abgenommen hatte. Er nahm das Telefon und sah, dass am Display auf eine eingegangene SMS hingewiesen wurde. Khalil drückte auf die Abruftaste, worauf die Nachricht auftauchte – die Mitteilung von Walsh, die er auf dem Telefon von Coreys Frau gesehen hatte. Die Warnung an Jibral Haytham war rechtzeitig eingegangen, aber leider hatte er geschlafen oder nicht erkannt, was die Nachricht für ihn bedeutete. Außerdem lag eine Brieftasche auf dem Tisch, die Khalil ebenfalls an sich nahm und samt dem Telefon in seine Jackentasche steckte. Er blickte auf Haythams T-Shirt hinab und sah, dass dort in Gold die Zwillingstürme abgebildet waren, dazu der Aufdruck »NYPD/FBI Antiterror-Task Force«. Darunter stand »9/11 – niemals vergessen«.


    Khalil spie auf das T-Shirt, dann setzte er sich auf einen Sessel gegenüber der Couch. Er betrachtete sein Opfer ein paar Sekunden lang, dann blickte er sich im Zimmer um.


    In seinem Heimatland musste man reich sein, um sich ein einstöckiges Haus mit eigenem Garten leisten zu können. Hier gab es Hunderte, Tausende solcher Häuser, die gewöhnlichen Leuten gehörten, mit Autos auf der Auffahrt, Fernsehgeräten, teuren Möbeln. Er verstand, weshalb so viele Gläubige aus den ärmeren Ländern des Islam nach Amerika ausgewandert waren  – ins Land der Christen und Juden, und er verurteilte sie nicht, solange sie ihr Brauchtum bewahrten und ihrem Glauben treu blieben. Genau genommen würde in Amerika eines Tages dasselbe passieren wie in Europa, das der Islam inzwischen ohne Blutvergießen erobert zu haben meinte.


    Haytham hingegen war von diesem verkommenen Land, in dem er unter Juden und Nichtjuden lebte, völlig verdorben worden und hatte seine Seele an die Feinde des Islam verkauft. Er sagte eine Sure aus dem Koran auf. »O ihr, die ihr glaubt, nehmt euch nicht Juden und die Christen zu Freunden.«


    Jibral Haytham regte sich auf der Couch.


    Im Fernsehen wurde die Sportsendung fortgesetzt, Baseball, wie Khalil erkannte, der amerikanische Nationalsport. Wahrhaftig, dieses Spiel war so langsam, dass es jeden einschläfern musste.


    Khalil bemerkte die Fernbedienung, die neben der Bierdose auf dem niedrigen Tisch lag, griff danach, musterte sie und schaltete den Fernseher aus.


    Wieder regte sich Jibral Haytham, dann gähnte er, setzte sich auf und starrte auf den dunklen Bildschirm. Er wirkte verdutzt, wollte dann zur Fernbedienung greifen und sah Asad Khalil auf dem Sessel sitzen.


    Haytham richtete sich auf und nahm die Beine von der Couch. »Wer zum Teufel sind Sie?«


    Khalil zog die Glock aus der Jackentasche und richtete sie auf Haytham. »Ich komme in der Tat aus der Hölle. Keine Bewegung, sonst töte ich Sie.«


    Jibral Haytham blickte auf die Waffe, dann schaute er den Eindringling an. Er sagte: »Nehmen Sie sich, was Sie wollen – «


    »Halten Sie den Mund. Wenn Sie wissen, wer ich bin, werden Sie wissen, was ich will.«


    Haytham starrte das Gesicht des Eindringlings an, und Khalil sah, dass er ihn allmählich erkannte. Jibral Haytham nickte, dann sagte er leise: »Wo ist meine Frau?«


    Khalil wusste aus Erfahrung, dass das angehende Opfer unvernünftig und manchmal aggressiv wurde, wenn man ihm sagte, dass die Angehörigen tot waren, deshalb erwiderte er: »Ihre Frau und Ihre Tochter sind in Sicherheit.«


    »Ich will sie sehen.«


    »Das werden Sie auch. Bald. Aber erst beantworten Sie mir ein paar Fragen. Hat sich Ihre Dienststelle mit Ihnen in Verbindung gesetzt und Sie von meiner Rückkehr benachrichtigt?«


    Haytham nickte.


    »Wenn Sie die Wahrheit sagen, warum schlafen Sie dann?« Er lächelte und sagte: »Sie sollten wachsamer sein.« Er zog Haythams Telefon aus der Tasche, las ihm die Nachricht vor und sagte dann auf Arabisch: »Wenn Sie wach gewesen wären und das gelesen hätten, dann würde jetzt vielleicht nicht der Tod auf Sie warten.« Als Haytham nichts erwiderte, warf Khalil einen Blick auf die Bierdose und sagte wieder auf Arabisch: »Warum trinken Sie Alkohol? Er trübt den Verstand und macht einen schläfrig. Sehen Sie?«


    Jibral Haytham ging wieder nicht darauf ein, blickte sich aber rasch im Zimmer um. Khalil wusste, dass der Mann nach einem Ausweg suchte, den Abstand zwischen ihnen abschätzte und überlegte, ob er auf ihn losgehen sollte. Khalil stand auf, aber bevor er einen Schritt zurücktreten konnte, stieß Haytham die Hände unter den Beistelltisch, schleuderte ihn auf Khalil und stürmte auf ihn zu. Khalil wehrte den Tisch ab, als Haytham sich auf ihn stürzen wollte, gab einen Schuss auf die Brust des Mannes ab und verfehlte dessen Herz. Bevor er ein weiteres Mal abdrücken konnte, bekam Haytham Khalils rechten Arm zu fassen, worauf sie ein paar Sekunden miteinander rangen, bis Khalil spürte, dass der Verletzte schwächer wurde. Khalil riss sich los und trat einen Schritt zurück.


    Jibral Haytham stand schwankend da, hatte die linke Hand auf die blutende Wunde an seiner Brust gelegt und streckte die rechte nach seinem Angreifer aus. Blut sickerte aus seinem Mund. Khalil wusste, dass der Kampf vorüber war und er nur noch die endgültige Verdammnis verkünden musste, die der Verräter in die Hölle mitnehmen konnte. »Du hast dich vom 
     Glauben abgewandt und deine Seele an die Ungläubigen verkauft«, sagte er auf Arabisch. »Deswegen, Jibral Haytham, wirst du sterben und in der Hölle schmoren.«


    Haythams Beine gaben nach, und er kniete sich auf den Boden und starrte Khalil an.


    »Deine Frau und deine Tochter sind tot, und du wirst ihnen bald Gesellschaft leisten«, sagte Khalil.


    »Du Mistkerl!«, schrie Haytham mit überraschend kräftiger Stimme. Er versuchte aufzustehen, sank aber wieder auf die Knie und hustete Blut.


    Khalil richtete die Glock auf Haythams Gesicht und sagte: »Ich werde dich mit der Waffe deiner christlichen Kollegin Miss Mayfield töten, der du ebenfalls in der Hölle begegnen wirst.«


    Blut quoll zwischen Haythams Lippen heraus, als er mit schwacher Stimme sagte: »Du wirst in der Hölle schmoren … du, Khalil …«


    Khalil richtete die Glock auf Haythams Stirn, aber bevor er abdrücken konnte, klingelte das Handy in seiner Tasche. Er nahm Haythams Telefon aus seiner Tasche und blickte auf das Display. ATTF-3 stand dort.


    Er schaute wieder zu Haytham, der immer noch kniete und jetzt beide Hände an die Wunde drückte, aus der Blut quoll und zwischen seinen Fingern hindurchsickerte.


    Das Telefon hörte auf zu klingeln, und kurz darauf ertönte ein Piepton. Vielleicht, dachte Khalil, wollte man Haytham mit diesem Anruf warnen, und wenn das der Fall war, könnte die Polizei nur mehr ein paar Minuten entfernt sein.


    Er steckte Haythams Handy wieder in die Tasche, nahm dann sein eigenes, rief Amir an und sagte zu ihm: »Sehen Sie irgendwelche Polizeiwagen? Irgendetwas Ungewöhnliches?«


    »Nein. Sonst hätte ich – «


    »Kommen Sie schnell.«


    Er schaltete das Handy aus, hob die Glock und jagte Haytham 
     eine Kugel in die Stirn, dann lief er rasch zum vorderen Fenster und blickte auf die Straße.


    Wieder klingelte Haythams Handy, dann ein Telefon in der Küche. Ja, dachte er, sie sind in der Nähe.


    Wenn die Polizei kam, könnte er das Haus durch die Hintertür verlassen und über ein Nachbargrundstück fliehen. Oder er könnte auf sie warten. Wenn sie nur zu zweit in einem einzigen Polizeiwagen waren, könnte er sie mühelos töten, sobald sie sich dem Haus näherten. Töten war immer einfacher, als davonzulaufen.


    Er wartete.
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    Khalil ging durch die Vordertür, lief rasch den Weg hinab und stieg in das Taxi. »Los.«


    Amir trat das Gaspedal durch.


    »Rasen Sie nicht so«, sagte Khalil. »Bleiben Sie auf dieser Straße.«


    Sie fuhren weiter, und knapp eine Minute später tauchte ein blau-weißer Polizeiwagen auf, der ihnen entgegenkam.


    »Sir -?«


    »Weiter.«


    Der Polizeiwagen fuhr schnell, hatte aber weder die Sirene noch die Blinklichter eingeschaltet.


    Als der Polizeiwagen näher kam, sah Khalil zwei Uniformierte  – eine Frau am Steuer, daneben ein Mann. Sie sprachen miteinander und schienen sich weder Gedanken über ein Taxi zu machen, das außer Dienst war, noch sich dafür zu interessieren.


    Als der Polizeiwagen auf gleicher Höhe war, wandte sich Khalil ab. »Schauen Sie in den Spiegel und sagen Sie mir, was Sie sehen«, sagte er.


    Amir blickte in den Rückspiegel, und nach ein paar Sekunden berichtete er: »Der Wagen bremst ab … ja, er hat gewendet und hält vor dem Haus …«


    »Wir fahren nach Manhattan.«


    »Ja, Sir.«


    Wenige Minuten später waren sie auf der Zufahrt zum Long Island Expressway in Richtung Westen, nach Manhattan.


    Khalil nahm Haythams Handy aus seiner Jackentasche. Inzwischen 
     hatte die Polizei natürlich herausgefunden, dass Haytham tot war, und irgendwann würde man auch feststellen, dass sein Handy weg war, und dann würde man das Signal anpeilen. Deshalb musste er das Telefon ausschalten. Aber vorher musterte er das Gerät. Es war das gleiche wie das der toten Frau, wie er bereits bemerkt hatte, und nicht anders als andere Handys – nur dass dieses Modell, das von den Bundesagenten benutzt wurde, eine zusätzliche Funktion hatte, die es dem Benutzer ermöglichte, mit einem ähnlichen Gerät Funksprüche auszutauschen.


    In Tripolis hatte man ihm gezeigt, wie das ging, und so verschaffte er sich Zugang zum Verzeichnis, das anders war als das Telefonverzeichnis. Er scrollte sich durch das Verzeichnis und sah eine Reihe Vor- und Nachnamen, gefolgt von einer ein- oder zweistelligen Zahl. Er sah die Namen »Corey, John« und »Corey, Kate«, sowie »Walsh, Tom« und die von dreißig, vierzig anderen Personen, vermutlich lauter Bundesagenten.


    Dieses Telefon würde bald außer Betrieb genommen werden, und damit wäre auch dieses Funkverzeichnis nutzlos, aber aus reinem Vergnügen sollte er einen Funkspruch absetzen, solange er noch konnte, und deshalb rief er Walsh an, den Leiter dieser Dienststelle.


    Der Mann meldete sich fast augenblicklich und sagte: »Gabe, wir haben Sie gesucht. Haben Sie meine Nachricht bezüglich Kate erhalten?«


    »Ja«, erwiderte Khalil und fragte: »Wie ist ihr Zustand?«


    »Sie ist … wer ist am Apparat?«


    »Gabe.«


    »Wer zum Teufel ist am Apparat?«


    Kalil lächelte und erwiderte: »Hier ist Jibral Haytham, der Sie aus der Hölle anruft, Sir. Ich erwarte Sie hier, Mr Walsh.«


    »Wo ist Gabe? Wer – «


    »Fahren Sie zur Hölle«, sagte Khalil auf Arabisch und stellte das Telefon ab.


    Ja, dachte er, sie haben Haytham gesucht, und inzwischen haben sie ihn und seine Familie gefunden.


    Khalil und Amir fuhren schweigend weiter, bis sich Amir schließlich räusperte und auf Arabisch fragte: »Wohin wollen Sie in Manhattan, Sir?«


    »Zum World Trade Center.«


    Amir erwiderte nichts.


    »Ich möchte nicht durch eine Mautstelle«, wies Khalil ihn an.


    »Ja, Sir. Wir nehmen die Brooklyn Bridge über den Fluss.«


    Sie fuhren weiter, und Khalil untersuchte den Inhalt von Haythams Brieftasche, fand etwas Geld, seinen Führerschein, seinen Dienstausweis als Polizist und seinen Ausweis als Bundesagent bei der Antiterror-Task Force. Khalil betrachtete die drei Fotos in der Brieftasche: auf einem war Nadia, die Tochter, auf einem zweiten die Frau, die, wie er sich erinnerte, Farah hieß, was so viel wie Freude bedeutete. Auf dem dritten war die ganze Familie zu sehen. Er riss die Bilder zweimal mitten durch und warf sie aus dem Fenster.


    Als er zum letzten Mal in Amerika gewesen war, hatte es viel länger gedauert, bis den Behörden klarwurde, was er hier vorhatte  – aber dieses Mal wussten sie es. Und er war froh darüber. Jetzt war das Spiel viel interessanter und spannender.


    Khalil schaltete Haythams Handy wieder ein und öffnete das Telefonverzeichnis. Dann rief er bei Haytham zu Hause an.


    Nach zweimaligem Klingeln meldete sich eine Männerstimme. »Hallo.«


    »Ist Mr Haytham da?«, fragte Khalil.


    »Wer ist dran.«


    »Ich bin Mr Gold. Wer sind Sie?«


    Ohne zu antworten, sagte der Mann: »Mr Haytham kann nicht ans Telefon kommen.«


    Nein, dachte Khalil, das kann er nicht. »Dann Mrs Haytham? Oder Nadia?«, sagte er.


    »Sie können nicht ans Telefon kommen. Sind Sie mit den Haythams verwandt?«


    Khalil lächelte und erwiderte: »Das bin ich nicht. Und wer sind Sie, Sir?«


    »Hier spricht die Polizei. Ich fürchte, es hat einen … Todesfall in der Familie gegeben.«


    »Das tut mir leid. Wer ist denn tot?«


    »Das darf ich Ihnen nicht mitteilen, Sir. Von wo aus rufen Sie an?«


    »Ich rufe mit Mr Haythams Handy an.«


    »Sie … was?«


    »Bestellen Sie bitte Mr John Corey von der Antiterror-Task Force, dass Asad Khalil ihn demnächst besuchen wird. Ich verspreche es.«


    Khalil stellte das Handy ab und schaute zu Amir, der so tat, als konzentriere er sich auf die Straße. Aber Amir hatte natürlich jedes Wort mitgehört und war sich vermutlich darüber im Klaren, was in dem Haus geschehen war.


    Amir bog auf eine Stadtautobahn in Richtung Süden ab. Khalil schaute aus dem rechten Seitenfenster auf die Skyline von Manhattan in der Ferne. »Wo waren sie?«, fragte er Amir.


    »Sir? Oh …« Er deutete nach Südwesten und sagte: »Dort.«


    Khalil blickte aus dem Fenster. Jetzt erinnerte er sich, dass er die Türme bei seinem letzten Aufenthalt gesehen hatte, als er mit einem Taxi, das von einem anderen Landsmann gefahren wurde, durch Gegend fuhr – einem Mann, dem das gleiche Schicksal widerfahren war, das auch Amir ereilen würde.


    Khalil bedauerte den Tod seiner unschuldigen Landsleute, aber er musste jeden zum Schweigen bringen, der sein Gesicht gesehen hatte und wusste, wie er gekleidet war. Dazu gehörte auch der fette Limousinenfahrer, und auch für die Piloten seiner Chartermaschine hätte das gegolten, wenn sich die Gelegenheit ergeben hätte. Und mit Sicherheit gehörte auch Amir dazu, dem 
     jetzt klar war, was vor sich ging; und wenn es ihm noch nicht ganz klar war, würde er es begreifen, sobald er in den Nachrichten von den Toten in Douglaston hörte oder in der Zeitung davon las. Außerdem hatte Amir gehört, wie Khalil bei dem Handyanruf im Haus der Haythams seinen Namen genannt hatte. Khalil wusste, dass er Amir im Auge behalten musste; möglicherweise hatte der Mann erraten, welches Los ihm drohte, so wie Farid Mansur, und er könnte einen Fluchtversuch unternehmen, statt sich mit seinem Schicksal abzufinden – so wie Mansur.


    Khalil sagte zu Amir: »Sie erweisen unserer Sache einen großen Dienst, Amir. Sie werden dafür belohnt werden, und Ihre Angehörigen in Tripolis werden Nutzen aus dem Dienst ziehen, den Sie unserem Land, unserem Großen Führer, Oberst al-Gaddafi, und dem Islam erwiesen haben.«


    Amir schwieg eine Sekunde zu lange, dann nickte er und sagte: »Danke, Sir.«


    Khalil dachte daran, dass Malik ihn immer davor gewarnt hatte, zu viele Tote zu hinterlassen. »Ein ermordeter Mann – oder auch eine Frau – «, hatte Malik gesagt, »ist so, als ob du auf deiner Reise Fußabdrücke hinterlässt. Töte, wen du töten musst und zu töten gelobt hast, aber versuche gnädig zu den anderen zu sein, vor allem zu denjenigen, die unseres Glaubens sind.«


    Khalil schätzte Maliks Rat, denn er war ein alter Mann, der viel erlebt hatte, darunter auch den Krieg, den die Italiener und die Deutschen gegen die Briten und Amerikaner geführt und bei dem sie den Sand von Libyen mit ihrem Blut getränkt hatten. Malik hatte zu seinem jungen Schützling gesagt: »Asad, es gibt nichts Schöneres auf der Welt, als zu sehen, wie die Christen einander abschlachten, während ihnen die Söhne und Töchter des Islam zujubeln.«


    Ja, dachte Khalil, Malik hat viel erlebt und getan, und er hat zahlreiche 
     Ungläubige getötet. Aber manchmal war er bei den Amerikanern zu vorsichtig, und zwar wegen des Bombenangriffs.


    Asad Khalil dachte wieder an die Nacht zum 15. April 1986 und sah sich als jungen Mann auf dem flachen Dach des Gebäudes in der alten italienischen Kolonialfestung Al Aziziya liegen. Er war mit einer jungen Frau zusammen gewesen … aber er konnte sie weder sehen noch sich an sie erinnern … er erinnerte sich lediglich an das auf ihn zurasende Flugzeug, an das Höllenfeuer, das aus seinem Heck schoss, und das ohrenbetäubende Röhren der Triebwerke … und dann explodierte die ganze Welt. Und die Frau starb.


    Wäre die Nacht in diesem Moment vorüber gewesen, wäre sie immer noch die schlimmste Nacht seines Lebens gewesen. Aber später, als er nach dem Bombenangriff zu seinem Haus zurückkehrte, fand er nur noch Trümmer vor … und die Leichen seiner jüngeren Schwestern, der achtjährigen Adara und der elfjährigen Lina. Und die seiner Brüder, dem fünfjährigen Esam und dem vierzehnjährigen Qadir, der nur zwei Jahre jünger war als er. Und dann hatte er seine Mutter gefunden, die in ihrem Schlafzimmer im Sterben lag und der Blut aus Mund und Ohren strömte … und sie hatte ihn nach ihren Kindern gefragt und … war dann in seinen Armen gestorben. »Mutter!«


    Amir erschrak und trat auf die Bremse. »Sir?«


    Khalil ließ sich wieder in den Sitz sinken und sprach ein stummes Gebet.


    Amir warf ihm im Rückspiegel einen Blick zu und fuhr dann weiter.


    Amir bog von der Stadtautobahn ab und fuhr auf die nahe Brooklyn Bridge zu. Asad Khalil blickte aus dem Fenster und bemerkte ein Lebensmittelgeschäft mit einem Schild in arabischer Schrift. Außerdem sah er zwei Frauen, die Kopftücher trugen. »Ist das ein muslimisches Viertel?«, fragte er Amir.


    »Hier gibt es ein paar Muslime, Sir«, erwiderte Amir, »aber weiter südlich viel mehr, in einem Viertel namens Bay Ridge. Die Amerikaner nennen es Beirut.« Er rang sich ein Lachen ab.


    »Wo ist Brighton Beach?«, fragte Khalil.


    »Weiter südlich, Sir. Das ist das russische Viertel.«


    Khalil wusste das. Dort wohnte Boris, und dort würde Boris auch sterben.


    Amir fuhr auf die Brooklyn Bridge, und Khalil blickte zu den hoch aufragenden Gebäuden von Manhattan. Wahrhaftig, dachte er, hier sind Macht und Reichtum angesiedelt. Kein Wunder, dass die Dschihadisten mutlos wurden, wenn sie das sahen oder durch das Land reisten. Aber er erinnerte sich auch an die römischen Ruinen in Libyen – sie waren alles, was vom größten Imperium, das die Welt jemals gesehen hatte, übriggeblieben war. Letzten Endes, dachte er, waren die größten Armeen und Flotten nutzlos, wenn die Menschen an nichts glaubten. Der Reichtum eines Imperiums verdarb das Volk und seine Regierung, und sie waren kein Gegner für Menschen, die an etwas Höheres glaubten als an ihre Bäuche und Gott anbeteten, nicht das Gold.


    Khalil meinte zu spüren, dass das amerikanische Imperium den Höhepunkt seiner Macht und seines Ruhmes überschritten und wie Rom den langen Weg in Krankheit und Tod angetreten hatte. Khalil rechnete nicht damit, dass es noch zu seinen Lebzeiten untergehen würde, aber die Kinder des Islam, die geborenen wie die ungeborenen, würden die Ruinen von Amerika und Europa erben und den Eroberungszug vollenden, der vor dreizehn Jahrhunderten mit dem Propheten begonnen hatte.


    Khalil blickte in die Richtung, in der die Zwillingstürme gestanden hatten. Der Moment, in dem sie fielen, war der Anfang vom Ende gewesen, das wusste er.


    Das Taxi ließ die Brücke hinter sich, und Khalil sagte zu Amir: »Bringen Sie mich zur Federal Plaza Nummer 26.«


    »Sir? Das ist das Gebäude des FBI.«


    »Ich weiß, was es ist. Los.«


    Amir schien zu zögern, dann bog er in eine ruhige Straße ab.


    In diesem Viertel, das, wie man Khalil mitgeteilt hatte, der Regierungsbezirk war, waren nur wenige Fahrzeuge und noch weniger Fußgänger unterwegs. Mächtige Gebäude ragten zum Himmel auf und verhinderten, dass die Sonne in die schmalen Straßen fiel. Nach ein paar Minuten war Amir auf einem breiten Boulevard. Er fuhr langsamer und deutete nach vorn, auf ein Gebäude auf der linken Straßenseite, das hundert Meter über den Gehsteigen aufragte. »Dort.«


    »Parken Sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite«, sagte Khalil.


    Amir hielt am Broadway, gegenüber dem Haupteingang von Federal Plaza 26.


    Khalil sah, dass das Gebäude von Freiflächen umgeben war und die schmale Straße, die südlich in den Regierungskomplex führte, von Absperrungen blockiert war. Außerdem stand dort ein Polizeiwagen.


    Amir kam seiner Frage zuvor und erklärte: »Seit dem großen Sieg am elften September ist diese Straße, die Duane Street, für Fahrzeuge gesperrt.«


    Khalil betrachtete einen Mann im Anzug, der mit einem Aktenkoffer in die Duane Street ging. Er lächelte und dachte, dass Miss Mayfields Tod vielleicht dazu geführt hatte, dass ihre Kollegen an ihrem Ruhetag arbeiten mussten.


    Khalil wollte wegen der Sicherheitsvorkehrungen zu einem Zeitpunkt in dieses Gebäude eindringen, zu dem nur wenige Menschen dort arbeiteten, und sich in die oberen Stockwerke begeben, wo die Antiterror-Task Force untergebracht war. Und dann würde er alle töten, die in den Büros waren. Malik hatte seinen Plan als wahnsinnig bezeichnet und zu ihm gesagt: »Du darfst durchaus den Märtyrertod für die Sache unseres Volkes 
     sterben, aber ich glaube nicht, dass du viel erreichen wirst, Asad, bevor du selbst getötet wirst.«


    Khalil hatte erwidert: »Die größten Helden des Islam waren diejenigen, die des Nachts allein ins Lager der Feinde ritten und ihrem Anführer in seinem eigenen Zelt den Kopf abschlugen.«


    »Ja«, hatte Malik beigepflichtet, »und wenn du ein Pferd und ein Schwert hättest und deine Feinde mit Schwertern bewaffnet wären und in ihren Zelten schliefen, wäre das gut, und ich würde es billigen. Aber ich kann dir versichern, mein kühner Freund, dass du nicht weiter als bis in die Lobby dieses Gebäudes kommst, bevor du getötet oder gefangen genommen wirst.«


    Khalil hatte Malik nicht widersprochen, aber er dachte wieder, dass sein Mentor zu vorsichtig war. Die Amerikaner waren überheblich, und ihr Militär und ihre Sicherheitskräfte hielten sich für unbesiegbar, was sie unvorsichtig werden ließ. Und er war davon überzeugt, dass sie weder am 11. September noch in den anderthalb Jahren, die seitdem verstrichen waren, etwas dazugelernt hatten.


    Auf jeden Fall hatten ihm seine Freunde von al-Qaida erklärt, dass sie ein Ziel aussuchen, es ihm aus Sicherheitsgründen aber nicht vor dem Ende seines Rachefeldzugs bekanntgeben würden.


    Amir riss ihn aus seinen Gedanken und sagte: »Sir? Vielleicht sollten wir hier nicht zu lange anhalten.«


    »Sind Sie nervös, Amir?«


    »Ja, Sir.«


    »Sie tun nichts Unrechtmäßiges, Amir«, erinnerte ihn Khalil. »Also benehmen Sie sich auch nicht wie jemand, der etwas auf dem Gewissen hat.«


    »Ja, Sir.«


    »Los.«


    Amir fuhr los und steuerte das Taxi auf dem Broadway langsam nach Süden. »Zum World Trade Center?«, fragte er.


    »Ja.«


    Amir fuhr weiter nach Süden. »Dort gibt es eine Aussichtsplattform, von der aus Sie die Baustelle sehen können«, sagte er und fügte hinzu: »Sie ist eine Touristenattraktion geworden.«


    »Gut. Ich bete darum, dass in den kommenden Jahren noch weitere solche Attraktionen dazukommen.«


    Amir erwiderte nichts.


    Sie bogen nach Westen auf die Cortlandt Street ab, und Amir sagte: »Geradeaus standen einst die Türme, Sir. Die Plattform ist einen Block weiter rechts, und wenn Sie das Loch im Boden sehen wollen, halte ich dort in der Nähe.«


    »Ja, gut«, erwiderte Khalil. »Aber zuerst muss ich das Gebäude der Steuerbehörde sehen, das sich, wie man mir gesagt hat, an der Murray Street befindet.«


    Ohne zu fragen, weshalb sein Fahrgast dieses Gebäude sehen wollte, bog Amir nach rechts in die Church Street ab und fuhr an der Aussichtsplattform vorbei.


    Khalil sah, dass zahlreiche Leute in Richtung Plattform gingen oder von dort kamen, aber ansonsten waren die Straßen nahezu menschenleer.


    Amir bog nach links in die Murray Street ein, eine Einbahnstraße voller dunkler Bürogebäude. Khalil stellte fest, dass ein paar Fahrzeuge am Straßenrand standen, aber bis auf das Taxi keines hier durchfuhr und auch keine Fußgänger zu sehen waren.


    Amir deutete nach links und sagte: »Das ist das Gebäude der amerikanischen Steuerbehörde.«


    »Halten Sie auf der anderen Straßenseite an.«


    Amir fuhr gegenüber von dem Gebäude an den Straßenrand.


    »Ich werde von hier aus zu der Aussichtsplattform zurücklaufen«, sagte Khalil.


    »Ja, Sir.« Amir parkte ein und fragte vorsichtig: »Brauchen Sie meine Dienste noch, Sir?«


    »Ich glaube nicht.«


    »Ja, Sir … unser gemeinsamer Freund hat eine Vergütung erwähnt  – «


    »Natürlich.« Khalil bückte sich und holte einen langen Eispfriem und eine amerikanische Baseballkappe mit der Aufschrift »Mets« aus seiner Reisetasche. »Sie haben ausgezeichnete Arbeit geleistet«, versicherte er Amir.


    »Danke, Sir.«


    Khalil nahm den Holzgriff in die rechte Hand, schaute sich um, um sicherzugehen, dass sie allein waren, dann blickte er nach oben, um festzustellen, wie viel Abstand zwischen Amirs Kopf und dem Dach war. Darauf stieß er mit dem Eispfriem in einem weiten, kräftigen Schwung zu. Die Spitze des Eispfriems drang rechts oben in Amirs Kopf ein und durchbohrte mühelos den Schädel.


    Amir riss die rechte Hand zurück und packte Khalils, die noch immer den Eispfriem umfasste. Amir schien verdutzt zu sein, wusste nicht, wie ihm geschah. Er zerrte an Khalils Hand und drehte sich um. »Was …? Was soll … ?«


    »Ruhig, mein Freund. Regen Sie sich nicht auf.«


    Amirs Griff löste sich. Khalil wusste, dass das dünne Metall, das im Gehirn des Mannes steckte, ihn möglicherweise nicht sofort töten würde, deshalb musste er warten, bis die innere Blutung sein Werk vollendete. Aber Amir ließ sich mit dem Sterben Zeit, und Khalil wurde ungeduldig. Er blickte aus dem Fenster des Taxis und sah weiter hinten einen jungen Mann in die Murray Street kommen. Er war leger gekleidet, und Khalil glaubte nicht, dass es ein Polizist war, aber trotzdem könnte er ihm Schwierigkeiten bereiten.


    Amir sagte mit schwacher Stimme: »Was ist passiert …?«


    Khalil zog den Eispfriem heraus, steckte ihn in die Jackentasche, drückte dann die Baseballkappe auf Amirs Kopf und sagte zu ihm auf Arabisch: »Die Engel werden dich ins Paradies 
     bringen.« Er griff über die Sitzlehne und zog Amir das Handy aus der Hemdtasche. Auf Amirs Telefon waren zu viele Anrufe von Khalils Handy registriert.


    Khalil nahm seine Reisetasche und stieg aus dem Taxi. Der Mann auf dem Gehsteig war jetzt nur noch knapp dreißig Meter entfernt, und Khalil lief auf ihn zu. Der Mann hatte offensichtlich nicht bemerkt, was im Taxi geschehen war, und Khalil wollte ihn nicht auf offener Straße töten, aber notfalls musste er es tun. Er ging an dem Mann vorbei und blickte dann zu ihm zurück, als er sich dem Taxi näherte.


    Der Mann warf einen Blick ins Taxi, lief aber weiter, und Khalil ging zur Ecke Church Street. Er schaute sich erneut um und erschrak, als er sah, dass Amir, der noch immer die Baseballkappe trug, aus dem Taxi gestiegen war, mit den Armen herumfuchtelte und zu gehen versuchte. Der Mann, der am Taxi vorbeigekommen war, lief weiter, ohne Amir wahrzunehmen, der jetzt auf der Straße zusammenbrach.


    Khalil ging zur Straßenecke, verfluchte sich, weil er sich für den Eispfriem entschieden hatte, und dachte, dass die Glock vielleicht für sie beide die bessere Wahl gewesen wäre. Auf jeden Fall war die Sache ohne allzu große Schwierigkeiten vonstattengegangen, und als er in die Church Street einbog, wusste er, dass er nicht mehr in Gefahr war. Er warf Amirs Handy in einen Gully und lief weiter.


    Auf der Church Street befanden sich die meisten Menschen in der Nähe der überdachten Plattform, von der aus man Ausblick auf die Stelle hatte, an der die Dschihadisten ihren großen Sieg über die Amerikaner errungen hatten. Er ging einen Schritt schneller und konnte es kaum abwarten, sich den Krater anzusehen.


    Im Laufen dachte er über das nach, was vor ein paar Minuten geschehen war. Jedes Mal, wenn er einen Menschen tötete, lernte er etwas dazu; er lernte, wie Menschen ihrem Tod begegneten, 
     was interessant war, aber nicht lehrreich. Die Tötungsmethoden faszinierten ihn mehr – das Werkzeug, die Wahl von Zeit und Ort, das Beschleichen des Opfers, das Annähern und natürlich die Entscheidung, ob es ein schneller, schmerzloser oder ein langsamer und qualvoller Tod sein sollte. War es Arbeit oder Vergnügen? Er war sich darüber im Klaren gewesen, dass Amir nicht auf der Stelle tot sein würde, aber er hätte schneller und verhältnismäßig schmerzlos sterben sollen. Doch der Mann hatte sich ans Leben geklammert und dadurch unnötig gelitten. Er dachte daran, dass es Boris war, der ihn vor vielen Jahren dazu ermuntert hatte, unter bestimmten Umständen einen Eispfriem zu wählen. Boris hatte ihm erklärt: »Er lässt sich leicht verstecken, er ist schnell und lautlos, er durchbohrt alles. Außerdem fließt kaum Blut, und wenn man ihn ins Gehirn oder ins Herz stößt, ist er immer tödlich.«


    Khalil würde dem allwissenden Boris erzählen müssen, was mit Amir geschehen war. Vielleicht sollte er es Boris vormachen. Er dachte auch an Coreys Frau und war zufrieden mit dieser Methode, die seine Landsleute und Kollegen beeindrucken und seinen Feinden Angst einjagen würde. Er bedauerte nur, dass der Tod der Frau verhältnismäßig schmerzlos gewesen und vielleicht zu schnell eingetreten war. Was Corey anging, der würde um seinen Tod flehen, wenn Khalil ihn fertigmachen würde. Etwas Arbeit, viel Vergnügen.


    Khalil kam zur Plattform und sah, dass eine Treppe hinaufführte. Er folgte einem jungen Paar, das Shorts und T-Shirts trug und Händchen hielt. In Europa hatte er sogar Männer und Frauen gesehen, die mit nackten Beinen in christliche Kathedralen gegangen waren, und er fragte sich, ob diesen Leuten irgendetwas heilig war.


    Er stieg die Treppe hinauf und sah, dass die Plattform überdacht war und dass etwa fünfzig Personen dort standen, die meisten ebenso ungehörig gekleidet wie der junge Mann und 
     die Frau vor ihm. Außerdem stellte er fest, dass fast jeder eine Kamera hatte, Fotos von dem riesigen Loch im Boden machte und dass einige Leute an dem Geländer posierten.


    Zahlreiche von Hand beschriftete Schilder hingen an diversen Stellen, und auf einem stand: GEHEILIGTER BODEN – SEIEN SIE RESPEKTVOLL.


    Khalil erinnerte sich an ähnliche Hinweise in europäischen Kathedralen, in denen um Stille und Respekt gebeten wurde und bei deren Anblick ihm der Gedanke gekommen war, dass solche Ermahnungen eigentlich nicht nötig sein sollten. In einer Moschee war so etwas unvorstellbar.


    Auf einem anderen Schild stand: HIER STARBEN FAST DREITAUSEND UNSCHULDIGE MÄNNER, FRAUEN UND KINDER BEI EINEM ANSCHLAG VON UNSÄGLICHER GEMEINHEIT. BETET FÜR SIE.


    Khalil betete lieber für die zehn Männer in den beiden Flugzeugen, die den Märtyrertod für den Islam gestorben waren.


    Er bemerkte zahlreiche Blumensträuße, die an den Geländern hingen, und das erinnerte ihn an Haythams Tochter. Eine schöne junge Frau, aber ganz offensichtlich keine sittsame. Die strengste Strafe war jenen vorbehalten, denen die Erleuchtung geschenkt worden war und die sich davon abgewandt hatten. Für die Familie Haytham war kein Platz im Paradies; für sie gab es nur das ewige Höllenfeuer.


    Asad Khalil blickte jetzt auf die riesige Grube unter ihm. Er war erstaunt, dass keine Trümmer mehr zu sehen waren, nur die blanke Erde, auch wenn die Wände der Grube, die rund fünfzig Meter aufragten, betoniert waren. Eine große Rampe aus Erde führte in die Grube, an deren Boden er jetzt Lastwagen und Geräte stehen sah. Er schaute dorthin, wo der Nordturm gestanden hatte, und dachte an den ersten Anschlag am 16. Februar 1993: Ein Kleinbus voller Sprengstoff war im unterirdischen Parkhaus explodiert. Das Gebäude war nur leicht 
     beschädigt worden, und es hatte lediglich sechs Todesopfer gegeben, allerdings tausend Verletzte. In den Reihen der Dschihadisten hatte man befürchtet, dass dieser gescheiterte Anschlag die Amerikaner warnen und ihnen klarmachen würde, dass die Türme Ziel eines weiteren Anschlags werden könnten. Aber die Amerikaner hatten keine derartigen Schlussfolgerungen gezogen, obwohl Khalils Meinung nach jeder Idiot hätte darauf kommen müssen.


    Khalil blickte über die offene Grube hinweg zu den beschädigten Gebäuden, die das zerstörte Areal säumten. Dann blickte er zum Himmel auf, in den die beiden Türme geragt hatten, und er erinnerte sich an die Bilder, die er gesehen hatte, als Menschen aus den brennenden Gebäuden gesprungen und Hunderte von Metern in den Tod gestürzt waren. Die ganze Welt hatte diese Bilder gesehen, und überall wurden in aller Öffentlichkeit Mitgefühl, Schrecken, Entsetzen und viel Wut geäußert. Aber insgeheim  – und manchmal auch öffentlich – gab es, wie er gesehen und gehört hatte, auch andere Äußerungen, die nicht so mitfühlend mit den Amerikanern waren. Bei manchen Menschen hatte sogar große Freude geherrscht, und nicht alle waren Muslime gewesen. In Wirklichkeit waren die Amerikaner nicht so beliebt, wie sie meinten oder es sich wünschten. Und als sie das herausfanden, schienen sie die Einzigen zu sein, die davon überrascht waren.


    Ein Mann mittleren Alters, der in seiner Nähe stand, sagte zu seiner Frau: »Wir sollten diese Mistkerle vernichten.«


    »Harald. Sag so etwas nicht.«


    »Warum nicht?«


    Der Frau war anscheinend bewusst, dass der Mann, der neben ihnen stand, ein Ausländer sein könnte. Vielleicht sogar ein Muslim. Sie stupste ihren Mann an, nahm ihn am Arm und zog ihn weg.


    Khalil lächelte.


    Jetzt bemerkte er eine Schar junger Männer und Frauen, die T-Shirts trugen, auf denen das Gesicht eines bärtigen Mannes prangte und dazu die Worte: »Was würde Jesus tun?«


    Khalil fand diese Frage gut, und obwohl er die christlichen Testamente gelesen hatte, die den Muslimen ebenso heilig waren wie die hebräischen, konnte er diese Frage nicht zufriedenstellend beantworten. Jesus war ein großer Prophet gewesen, aber seine Botschaft von Liebe und Vergebung sprach ihn nicht an. Er zog die strengen Worte und Taten der hebräischen Propheten vor, denn die verstanden die Herzen der Menschen besser. Jesus, so fand er, hatte es verdient, durch die Hand der Römer zu sterben, die um die Gefahr wussten, die von einem Mann ausging, der Liebe und Frieden predigte.


    Die kleine Schar junger Männer und Frauen kniete jetzt am Geländer und betete stumm, und Khalil hatte keinerlei Zweifel, dass sie nicht nur für die Toten, sondern auch für ihre Feinde beteten und Gott darum baten, ihnen zu vergeben. Und das war gut, fand Khalil; es war der erste Schritt zum Sieg ihrer Feinde. Die Römer waren Christen geworden und hatten mehr gebetet, als gekämpft, und auch sie hatten das bekommen, was sie verdient hatten.


    Die Sonne stand im Westen und schien auf die überdachten Laufstege und die Gesichter der Menschen, die teils Trauernde, teils Neugierige waren. Manche von ihnen, dachte Khalil, verstanden nicht, was ihnen widerfahren war, und einigen dämmerte nur dunkel, warum es dazu gekommen war. Die meisten von ihnen, dessen war er sich gewiss, betrachteten dieses Ereignis als einen Einzelfall ohne Zusammenhang oder Bedeutung. Die Amerikaner lebten in der Gegenwart, ohne Geschichte und daher auch ohne Prophezeiungen. Ihre Unwissenheit und Überheblichkeit, ihr Hang zur Bequemlichkeit und ihr Ungehorsam gegenüber Gott waren ihre größte Schwäche. Der Augenblick, in dem sie lebten, würde vergehen, und es gab keine Zukunft für sie.


    Sirenengeheul riss ihn aus seinen Gedanken. Er warf einen Blick zur Church Street und sah zwei Polizeiwagen mit blinkenden Lichtern in Richtung Murray Street rasen. Er nahm an, dass sie auf einen Anruf wegen eines toten Taxifahrers reagierten. Oder vielleicht war er gar nicht tot. Aber selbst wenn Amir überlebt haben sollte, würde er weniger wissen, als die Polizei mittlerweile selbst wusste.


    Allerdings konnte Amir angeben, wie Khalil gekleidet war und dass er jetzt vermutlich auf der Aussichtsplattform am World Trade Center stand. Vielleicht wurde es Zeit, dass er diesen Ort verließ.


    Khalil sprach ein stummes Gebet für die Märtyrer und beendete es mit seinem Lieblingsvers aus einem alten arabischen Kriegslied: »Allein ritt der Schreckliche mit seinem Krummschwert. Schmuck und Zierrat trug er nicht, nur die Kerben an der Klinge.«
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    Asad Khalil saß allein auf einer Bank im Battery Park, der seines Wissens so hieß, weil hier, an der Südspitze von Manhattan, einst Befestigungsanlagen mit Artilleriebatterien zum Schutz der Stadt gestanden hatten. Jetzt war es ein schöner Park mit Blick auf die Bucht, und der Feind war bereits in der Stadt.


    Er öffnete eine Wasserflasche, die er bei einem Straßenhändler gekauft hatte, und trank einen großen Schluck, dann nahm er etwas Wasser und wischte sich damit Amirs Blut von der rechten Hand. Den restlichen Inhalt der Flasche hob er sich für später auf. Er verstaute sie in der Tasche und holte die Handys der beiden toten Bundesagenten heraus. Er schaltete sie ein und sah, dass sie noch in Betrieb waren, was ihn überraschte. Möglicherweise hatte die Polizei oder das FBI noch nicht bemerkt, dass die Telefone abhandengekommen waren. Die Amerikaner machten sich nach echter Cowboyart immer zuerst Sorgen um die Schusswaffen.


    Er rief die SMS auf Haythams Handy ab und sah, dass eine neue Nachricht eingegangen war, die von PARESI, CAPT., ATTF/NYPD, stammte. Das war, wie er wusste, Coreys Vorgesetzter. Khalil las die Nachricht und sah, dass es sich um einen kurzen Befehl handelte, der die Detectives der Polizei zum Dienst zitierte und anwies, mit der Überwachung der Muslime in der Stadt zu beginnen, MIT BESONDERER BETONUNG AUF DIE LIBYER.


    Das war zu erwarten gewesen und beunruhigte ihn nicht weiter. Nicht alle seine möglichen Kontaktpersonen in Amerika 
     waren Libyer; seine Freunde von al-Qaida stammten auch aus anderen islamischen Ländern. Seine einzigen libyschen Kontaktpersonen waren bislang Farid in Kalifornien und Amir hier in New York gewesen, und beide waren jetzt im Paradies, wo sie von den Amerikanern nicht überwacht werden konnten.


    Da ansonsten keine weiteren Nachrichten auf Haythams Handy waren, stellte er es aus. Dann rief er die Mitteilungen auf Mayfields Telefon ab und sah, dass eine neue SMS von Walsh eingegangen war. Sie lautete: AN ALLE FBI-AGENTEN UND DETECTIVES DES NYPD: ZWEI LIBYSCHE INFORMANTEN IN NYC HABEN SICH MIT INFOS ZU VERDÄCHTIGEM KHALIL IN CONUS GEMELDET. SICHTEN SIE E-MAIL WEGEN DETAILS UND EINSATZANWEISUNGEN BZGL FESTNAHME DES VERDÄCHTIGEN. WALSH, VSA, ATTF/NY.


    Er stellte Mayfields Telefon ab und dachte darüber nach. Wenn diese SMS der Wahrheit entsprach, könnte er Schwierigkeiten bekommen. Dann wusste er nicht mehr, wem er trauen konnte. Aber wenn diese Mitteilung von Walsh an alle Agenten und Detectives geschickt worden war, hätte sie auch auf Haythams Handy auftauchen müssen. War sie aber nicht. Und als Walsh die SMS geschickt hatte, konnte er noch nicht wissen, dass er, Asad Khalil, Haythams Handy in seinem Besitz hatte. Warum also war sie nicht auf Haythams Telefon? Und warum war sie auf Mayfields Handy? Sie war tot, als die Mitteilung geschickt worden war.


    Folglich musste diese Mitteilung falsch sein und war offenbar nur an Mayfields Handy geschickt worden, weil Walsh vermutete, dass es in seinem Besitz war. Und deswegen war Mayfields Handy auch noch in Betrieb.


    Er setzte sich auf die Bank und starrte auf das in der Sonne gleißende Wasser. Sie versuchten also schlau zu sein. Aber sie waren nicht schlau genug.


    Doch … möglicherweise stimmte die Mitteilung, war aber 
     trotz der Anrede nicht an alle Agenten und Detectives geschickt worden. Vielleicht traute man Haytham nicht. Oder Haytham war aus anderen Gründen nicht angeschrieben worden. Im Grunde genommen wusste Khalil nicht genug über das Innenleben der Task Force, die der libysche Nachrichtendienst – oder seine neuen Freunde von al-Qaida – nicht so gut kannte wie zum Beispiel das FBI.


    Auf jeden Fall deutete einiges darauf hin, dass es sich bei dieser Mitteilung um eine Desinformation handelte, und so würde er sie auch betrachten, was Boris freuen würde, der ihn tagelang mit diesem Thema vertraut gemacht hatte. Boris hatte gesagt: »Die Briten sind Meister der Desinformation, die Amerikaner haben das von ihnen gelernt, die Franzosen denken, sie hätten sie erfunden, und die Deutschen sind nicht raffiniert genug, um eine gute Lüge in Umlauf zu bringen. Was die Italiener angeht, eure ehemaligen Kolonialherren, die glauben ihrer eigenen Desinformation und handeln danach.« Boris hatte seinen Vortrag mit den Worten beendet: »Aber im Verbreiten von Desinformationen sind die Leute vom KGB die besten der Welt.«


    Khalil hatte seinen Lehrer nicht beleidigen wollen, aber er hatte Boris trotzdem daran erinnert, dass es das KGB nicht mehr gab und daher das Wort »sind« durch »waren« ersetzt werden sollte.


    Boris hatte sich an Khalils Beleidigungen gewöhnt, an die unterschwelligen wie auch die anderen, und deshalb hatte er nur gelacht und sich ein weiteres Glas Wodka gegönnt. Malik, der ihm geraten hatte, sich gegenüber dem Russen etwas mehr zurückzuhalten, hatte gesagt: »Er ist eine verlorene Seele aus einem verlorenen Imperium – das gottlose und gottverlassene menschliche Wrack eines gesunkenen Schiffes, das an unseren Gestaden gestrandet ist. Benutze ihn, Khalil, aber bemitleide ihn auch. Er wird hier nicht lebend wegkommen.«


    Aber er hatte Libyen mit Hilfe der CIA verlassen, und dann 
     hatte sich Boris an die Amerikaner verkauft und für sie das Gleiche getan, was er für den libyschen Nachrichtendienst getan hatte: für Geld Geheimnisse verraten. Und beinahe hätte er auch Asad Khalil verraten. Doch jetzt stand auch für Boris der Tag der Abrechnung bevor.


    Die Mitteilung von Walsh war zweifellos eine Lüge, dennoch musste Khalil sich so verhalten, als entspräche sie der Wahrheit. Das hatte ihm Boris immer geraten.


    Was Mayfield anging, so ließ man zwar ihr Telefon weiter in Betrieb, aber sie war mit Sicherheit nicht mehr am Leben. Zu viel Blut war aus ihrer Kehle gespritzt, als sie dem Erdboden entgegensank. Er konnte so etwas beurteilen; er hatte eine solche Blutung schon vorher gesehen – und verursacht –, und sie führte immer zum Tod. Und wenn nicht, sei es durch Zufall oder weil das Schicksal es so wollte, dann wurde das Gehirn in Mitleidenschaft gezogen, und das war noch schlimmer als der Tod. Er fragte sich, was Allah mit diesen behinderten Menschen machte, deren Seelen weder ins Paradies eingehen noch in die Hölle verbannt werden konnten. Vielleicht, dachte er, gibt es einen Ort, an dem diese Seelen weilen, während sie auf ihren endgültigen Bestimmungsort warten – einen Ort, an dem ziellose Leiber von einem toten Geist beherrscht werden –, einen Ort, der einem amerikanischen Einkaufszentrum nicht unähnlich ist.


    Khalil widmete sich wieder seiner Umgebung. Ein leichter Wind wehte vom Wasser, und der Park war an diesem schönen Tag voller Menschen. Er betrachtete sie, als sie vorüberliefen oder -rannten, mit dem Fahrrad fuhren und auf Rollschuhen vorbeirasten. Ein Pärchen, das ihm auf einer Bank gegenübersaß, erging sich in einer ungehörigen Umarmung. Auf einer anderen Bank saßen zwei Männer in Shorts zu dicht nebeneinander, tranken Mineralwasser und redeten lächelnd miteinander. Khalil hatte solche Männer auch in Europa gesehen, aber 
     noch nie in Libyen oder irgendwo anders in der islamischen Welt.


    Trotz der Jahre, die er in Europa verbracht hatte, und seines kurzen Aufenthalts in Amerika hatte er sich nicht an dieses öffentliche Zurschaustellen von Zuneigung oder nackter Haut gewöhnt, an den lockeren Umgang von Männern mit Frauen – oder von Männern oder Frauen untereinander. Das war nicht gottgefällig, und er fragte sich, wie diese zügellosen Menschen weiterhin reich und mächtig bleiben wollten. Und dann dachte er wieder an die Römer. Ein Führer im römischen Museum in Tripolis hatte gesagt: »Sie haben den mühsam erworbenen Reichtum ihrer Vorväter verprasst und wie Maden im verfaulenden Leichnam ihres Imperiums gelebt.«


    Ja, dachte Khalil, und als sie keine tüchtigen Männer mehr für ihre Legionen oder die Verwaltung ihres Imperiums finden konnten, bezahlten sie Barbaren dafür. Und dann ging ihnen das Gold aus.


    Er öffnete eine Tüte Erdnüsse, die er bei dem Straßenhändler gekauft hatte, knackte eine nach der anderen, und ihm wurde klar, dass er seit Anbruch der Dämmerung nichts mehr gegessen hatte. Bald versammelten sich Tauben, und er warf ihnen ein paar Nüsse zu, um die sie sich aufgeregt stritten. Er betrachtete sie, während sie sich um das Futter balgten, und stellte fest, dass einige aggressiver waren als die anderen und einige sich einfach zurückhielten und nicht einmal den Versuch unternahmen, ihrerseits auch etwas zu ergattern. Er warf ihnen noch mehr Nüsse zu, diesmal mitsamt der Schale, und stellte fest, dass die Vögel wussten, was sie tun mussten, um an die Nüsse zu gelangen, und auf die Schalen einhackten – aber sie legten ihre Köpfe weiterhin von einer Seite zur anderen und hielten Ausschau nach Nüssen, die bereits geschält waren. Auch ihre Vögel sind faul. Er lächelte.


    Nicht weit von seinem Sitzplatz entfernt war die Wall Street, 
     das Zentrum der amerikanischen Finanzmacht. Unter den Dschihadisten wurde viel darüber debattiert, ob man die Straße als Ziel eines künftigen Anschlags auswählen sollte. Einige sagten, es sei notwendig, weil es die amerikanische Wirtschaft lahmlegen würde. Andere sagten, wenn man die Wall Street ungeschoren ließe, würde das der amerikanischen Wirtschaft mehr Schaden zufügen als Hunderte von Bomben. Und wiederum andere sagten, sie werde bald von allein zusammenbrechen. Khalil stimmte letzterer Einschätzung zu. Die Nüsse gingen zur Neige.


    Er holte sein Fernglas aus der Tasche und blickte über die Bucht hinweg zu der grünen Statue, die im Wasser zu stehen schien. Das, so wusste er, war das vielleicht symbolträchtigste Wahrzeichen Amerikas, das bekannteste und repräsentativste Monument für all das, was man mit dem amerikanischen Traum und der amerikanischen Verheißung verband. Und man hatte ihm gesagt, dass alle Amerikaner, ungeachtet ihrer politischen Einstellung, Herkunft oder ihres gesellschaftlichen Ranges, diese Statue verehrten. Demnach könnte sie das Ziel sein, das man ihm in Kürze bekanntgeben würde.


    Er starrte weiter auf die grüne Statue – diese Frau im wallenden Gewand, die eine Fackel in der Hand hatte – und sah sie von ihrem steinernen Sockel stürzen und mit dem Gesicht voraus ins Wasser fallen. Ja, das wäre ein passender Abschied, eine bleibende Erinnerung an seinen Besuch und ein wahrhaft eindrucksvolles Bild, das vom Fernsehen in alle Welt gesendet werden würde.


    Er senkte das Fernglas und streckte eine offene Hand voller Nüsse aus, worauf sich eine der Tauben vorsichtig näherte. Als der Vogel eine Nuss aufpickte, schlang Khalil die Hand um den Kopf der Taube und zerquetschte ihren Hals.
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    Ich schlief auf dem Sessel in Kates Zimmer, und bei Anbruch der Morgendämmerung ging ich hinaus zum Parkplatz, fand meinen Jeep und holte mir ein paar Kleidungsstücke aus meinem Gepäck. Anschließend zog ich mich auf der Intensivstation um, setzte mich an Kates Bett und betrachtete sie im Schlaf. Eine Schwester kam herein, um einen Blick auf ihr Krankenblatt zu werfen, und ich bat sie, meinen blutbefleckten Springeroverall in eine Plastiktüte zu stecken und den Staatspolizisten zu geben, die ihn wahrscheinlich gern als Beweismittel hätten. Vielleicht auch nicht, ich jedenfalls wollte ihn auch nicht und würde hoffentlich mein Leben lang nie wieder einen anderen brauchen.


    Kate wachte auf und sah bemerkenswert gut aus, wenn man bedachte, dass sie an der Schwelle zum Tod gestanden hatte, doch der behandelnde Arzt wollte das Beatmungsgerät angeschaltet lassen, deshalb konnte sie noch nicht sprechen, aber sie schrieb mir Nachrichten. Eine lautete: Mach Khalil ausfindig, bevor er dich ausfindig macht.


    »Das werde ich«, versicherte ich ihr.


    Tatsächlich aber war nicht ich, wie erwartet, sein nächstes Ziel gewesen. Vince Paresi hatte mich gestern Nachmittag angerufen und mir die Nachricht von Gabe Haythams Tod sowie dem seiner Frau und Tochter überbracht. Der Tod eines Kollegen samt seiner Familie und noch dazu in seinem eigenen Haus hatte diesen Fall völlig verändert, denn jetzt ging es nicht mehr um den versuchten Mord an einer Bundesagentin, sondern um … nun ja, etwas ganz anderes. Ich würde nicht sagen, 
     dass aus Jägern Gejagte wurden, aber es sah mit Sicherheit so aus.


    Ich kannte Gabe, mochte und achtete ihn, und er hatte mir sehr geholfen, als Asad Khalil das letzte Mal in der Stadt war. Ich nehme an, Khalil wusste das – es sei denn, er hatte lediglich erfahren, dass ein Amerikaner arabischer Abstammung bei der Task Force arbeitete, und war zu dem Schluss gekommen, dass Gabe Haytham ein Verräter war und deshalb den Tod verdiente. Aber warum hatte er Gabes Frau und Tochter umgebracht? Weil sie zufällig daheim waren? Nein, Khalil hatte es so geplant. In seiner Welt gab es keine unschuldigen Zivilisten. Jedenfalls hatte mir Paresi mitgeteilt, dass die Spurensicherung davon ausgehe, dass Gabe sich gewehrt habe. Gut so, Gabe.


    Ich nehme an, ich könnte mir die Schuld daran geben, dass ich nicht früher an Gabe Haytham gedacht hatte … und als es mir dann einfiel, hätte ich Paresi vielleicht mehr Druck machen sollen. Aber ich wollte mich nicht damit herumschlagen; ich wollte Asad Khalil finden und ihm seine gerechte Strafe zukommen lassen.


    Jedenfalls erzählte ich Kate nichts von der Ermordung der Familie Haytham. Ich würde es irgendwann tun, aber nicht jetzt.


    Kate schrieb mir eine Notiz. Wie geht es dir?


    »Gut«, erwiderte ich. »Ich bin bloß ein bisschen traurig, weil wir die beiden weiteren Sprünge verpasst haben.«


    Ich möchte wieder springen, schrieb sie.


    »Großartig.« Aber das nächste Mal lassen wir den libyschen Terroristen daheim. Ich fragte mich, ob wir Craig verklagen konnten, weil er Asad Khalil in den Club gelassen hatte.


    Eine andere Schwester kam, um Kates Monitore, die Infusionen und was sonst noch alles zu überprüfen, und ich nutzte die Zeit, um über diesen Fall nachzudenken.


    Was die Berichterstattung über die Ermordung der Familie Haytham anging, ermittelte das NYPD nach Aussage von Paresi 
     auf Anweisung des Justizministeriums hin wegen eines Einbruchsfalls durch einen oder mehrere Unbekannte, wobei das Motiv ebenfalls unbekannt sei. Damit könnten wir etwa eine Woche durchkommen, bis die Presse einen Hinweis bekam oder neugierig wurde. Oder bis der nächste Bundesagent tot aufgefunden wurde. Ich zum Beispiel.


    Da ich allerdings bei einer Bundespolizeibehörde bin, ließe sich ein bisschen leichter mauscheln – die Presse im Dunkeln lassen und ihr irgendwelchen Scheiß vorsetzen –, wenn es um die nationale Sicherheit ginge. Außerdem hatten die FBIler seit 9/11 aufgrund des Patriot Act und anderer, weniger bekannter Gesetze Vollmachten erhalten, die fast auf Kriegsrecht hinausliefen. Und dazu hatte sich, von der Gesetzgebung einmal abgesehen, auch die Haltung des Justizministeriums verändert, und die Leute im Außendienst, die die eigentliche Arbeit machten, waren im Umgang mit den Medien aggressiver und zugeknöpfter geworden.


    Was die Berichterstattung anging, ließ sich der Vorfall hier im Sullivan County ziemlich einfach handhaben. Erstens war es mitten in der Pampa passiert, und zweitens sah es für Zeugen wie der Angriff eines Psychotikers aus – was es genau genommen auch war. Was das Opfer betraf, so wurde sein Name von den Behörden zurückgehalten. Ende der Presseverlautbarung.


    Zum Thema Weiterleiten und Verbreiten von Informationen erklärte ich Kate, dass ich ihre Eltern anrufen und ihnen mitteilen würde, was passiert war, natürlich ohne sie zu beunruhigen. Irgend so was wie »Hi, Mr und Mrs Mayfield, ein islamischer Terrorist hat Ihrer Tochter die Kehle durchgeschnitten, aber jetzt geht’s ihr wieder gut«.


    Kate schrieb mir in ihrer gestochenen Handschrift: Nein, ich rufe sie an, wenn ich diesen Scheißschlauch im Schlund los bin.


    »Bitte nicht fluchen«, sagte ich.


    Sie schrieb: Sieh zu, dass du mir einen Laptop beschaffst, damit ich 
     E-Mail habe und ins Internet komme.Ich wollte nicht, dass sie etwas über die Haythams las, deshalb schwindelte ich ein bisschen. »Auf der Intensivstation sind keine Laptops erlaubt. Sie strahlen Mikrowellen ab, die sämtliche Monitore stören.«


    Sie schien es mir abzukaufen, deshalb stimmte es vielleicht sogar.


    In dem Moment kam Dr. Goldberg, um nach seiner Patientin zu sehen, und strahlte übers ganze Gesicht. Irgendwie muss es ein großartiges Gefühl sein, jemandem das Leben gerettet zu haben. Als Detective der Mordkommission habe ich fast nur Opfer gesehen, die auf dem Weg ins Leichenschauhaus waren, nicht ins Krankenhaus. Und ich habe, um ehrlich zu sein, ein paar Täter an beide Örtlichkeiten befördert, hatte dabei aber nie ein gutes Gefühl. Na ja, manchmal vielleicht doch.


    Ich musste wieder an mein letztes Gespräch denken, das ich vor drei Jahren an Kates Handy mit Asad Khalil geführt hatte. Er hatte zu uns gesagt: »Ich wollte mich nur verabschieden und Sie daran erinnern, dass ich wiederkommen werde.«


    Offenbar hegte er eine heftige Abneigung gegen mich und Kate. Und wir mochten ihn offen gestanden auch nicht. Ich meine, das Arschloch wollte uns umbringen. Da war es nicht weiter verwunderlich, dass sich unsere beruflichen Beziehungen – Gesetzesbrecher und Ordnungshüter – zu einer ungesunden persönlichen Feindschaft verschlechtert hatten. Asad Khalil hatte seinen Einsatz abgebrochen, und ich hatte den Versuch aufgegeben, ihn festzunehmen; das neue Spiel lautete jetzt für jeden von uns: Bring den Typen um. Schlicht und einfach.


    Als er mir vor drei Jahren erklärt hatte, dass er zurückkehren werde, hatte ich begeistert erwidert: »Ich freue mich schon aufs Rückspiel.«


    Daraufhin hatte er zu mir gesagt: »Ich werde Sie und die Hure, mit der Sie zusammenarbeiten, töten, und wenn ich mein ganzes Leben dazu brauche.«


    Ich schaute Kate an und erinnerte mich, dass sie sich ganz und gar nicht gefreut hatte, als Khalil sie als Hure bezeichnet hatte. Und wissen Sie, ich kann’s ihr nicht verübeln. Andererseits gilt es gewisse kulturelle Unterschiede zu bedenken, und wie ich ihr seinerzeit erklärt hatte, musste sie als Bundesbedienstete etwas mehr Verständnis für Khalils eher traditionelle Erziehung in Bezug auf Geschlechterrollen aufbringen. Hoffentlich konnten wir diese Differenzen aus dem Weg räumen, bevor ich ihn umbrachte.


    Dr. Goldberg schien ziemlich froh über die Fortschritte seiner Patientin zu sein. Er versicherte uns, dass Kate in etwa zwei Tagen mit einem Rettungshubschrauber in die Stadt verlegt werden könne, danach müsste sie noch ein paar Tage im Krankenhaus bleiben. Innerhalb eines Monats könne sie wieder zum Dienst antreten. Klang gut, aber ich merkte, dass Kate das zu lang war.


    Als Dr. Goldberg gegangen war, schrieb sie mir: Ich will nächste Woche wieder arbeiten.


    »Lass uns erst heimkommen«, erwiderte ich. »Ich muss schließlich erst feststellen, inwieweit du geistige Schäden davongetragen hast.«


    Sie versuchte mir das Friedenszeichen zu zeigen, war aber so geschwächt, dass sie nur den Mittelfinger heben konnte.


    Ich wollte mich so schnell wie möglich in den Wagen schwingen und wieder an die Arbeit gehen, blieb aber noch eine weitere halbe Stunde bei ihr. Sie kritzelte jede Menge Fragen auf den Zettel, bei denen es darum ging, wie der Fall lief, und ich berichtete ihr alles, was ich wusste, den Tod der Familie Haytham ausgenommen. Außerdem unterschlug ich, dass ihr Handy und ihre Knarre fehlten und vermutlich ihrem Angreifer in die Hände gefallen waren. So etwas trifft einen Cop oder FBI-Agenten, und auch wenn es nicht Kates Schuld war, würde es ihr nicht gut bekommen. Genauso wenig wollte ich mich darüber auslassen, 
     was genau passiert war, nachdem wir aus dem Flugzeug gestiegen waren, aber ich wusste aufgrund ihrer schriftlichen Nachfragen, dass sie eine Art Bestätigung dafür wollte, dass sie alles in ihren Kräften Stehende getan hatte, als sie von Khalil überwältigt wurde. Das war eine Frage des Egos – wie die meisten Opfer eines Übergriffs kam sie sich geschändet vor. Außerdem war sie in ihrer Berufsehre verletzt. Daddy war FBI-Agent, und seine Tochter konnte sich gegen die großen, bösen Fieslinge behaupten und so weiter und so fort.


    Deshalb war ich ehrlich und sagte zu ihr: »Er ist größer und stärker als du. Außerdem hat er die Sache geplant, und er ist nicht dämlich. Du hast alles getan, was du konntest, und du hast dir selber das Leben gerettet, weil du das Messer abgelenkt hast. Es steht unentschieden. Die nächste Runde gewinnen wir.«


    Sie nickte und schrieb: Ich wollte ihm in die Eier treten, aber er hatte die Beine um mich geschlungen.


    »Deswegen hat er die Beine um dich geschlungen.«


    Ich nutzte die Gelegenheit und erklärte ihr, dass die Sanitäter sensationelle Arbeit geleistet hätten und dass ich ihrem Vorgesetzten eine Nachricht schreiben würde.


    Sie nickte.


    Und mit Sicherheit wollte ich mich nicht selbst beweihräuchern und ihr erzählen, wie ich wacker mein Leben riskiert hatte, um sie in den freien Fall zu bringen, damit sie nicht verblutete. Und ich wollte auch nicht erwähnen, dass ich rasch und gekonnt ihre Blutung unterbunden hatte, bevor die Sanitäter eintrafen. Nein, John Corey ist ein bescheidener Mann, und dass Kate gesund und am Leben war, reichte mir als Lohn für meine Heldentaten.


    Ich war mir allerdings sicher, dass Kate den ganzen Bericht über den Vorfall würde lesen wollen, in dem ich all das detailliert ausführen musste. Außerdem wollte sie möglicherweise die Videoaufnahme von dem Sprung sehen. Dann würde sie 
     ihre eigenen Schlussfolgerungen bezüglich der Tapferkeit und Geistesgegenwart ihres Gatten ziehen. Und ich würde natürlich sagen: »Ich habe nur meine Pflicht getan.« Ich könnte möglicherweise auch erwähnen, dass Craig in Ohnmacht gefallen war, als er sie bluten sah.


    Dann sagte ich zu ihr: »Nun ja, ich muss in die Dienststelle, damit ich meinen Bericht schreiben kann.« Offenbar war sie in Gedanken woanders, deshalb fügte ich hinzu: »Es gibt einiges zu erzählen.«


    Sie nickte geistesabwesend, schrieb dann etwas auf ihren Block und zeigte es mir. Ich möchte ihn umbringen, stand dort.


    Ich riss das Blatt von ihrem Notizblock und steckte es in die Tasche. Selbst nach 9/11 sollen wir so etwas nicht sagen oder schreiben. »Wir werden ihn dingfest machen und ihn seiner gerechten Strafe zuführen«, versicherte ich ihr.


    Sie wusste natürlich, dass John Corey etwas anderes im Sinn hatte, und fuhr sich mit der Hand über die Kehle. Ich zwinkerte ihr zu.


    Wieder kritzelte sie etwas auf ihren Block und reichte ihn mir. Khalil hat wie beim letzten Mal Kontaktpersonen hier. Er bringt seine Kontaktpersonen um. Wenn ein toter Libyer auftaucht, solltest du sein Handy und seine Telefonunterlagen überprüfen und feststellen, wer ihn zuletzt angerufen hat und wen er angerufen hat. Eine dieser Nummern wird die von Khalils Handy sein. Veranlasse eine Fangschaltung für diese Telefonnummer.


    Ich lächelte und gab ihr den Block zurück. »Gute Idee.« Jetzt mussten wir nur noch einen toten Libyer finden, der ein Handy besaß, und schon wären wir im Geschäft. »Ich glaube, du hast gerade die neurologische Untersuchung bestanden«, sagte ich zu ihr.


    Viel Glück bei deiner, schrieb sie.


    Ich lächelte. »Ich fahre zurück zur Dienststelle, bleibe aber mit dem Krankenhaus in Verbindung, und wir holen dich so 
     schnell wie möglich raus. Ruh dich unterdessen aus und halte dich an die Anweisungen der Ärzte. Und denk über den Fall nach«, fügte ich hinzu. »Du hast ja sowieso nichts anderes zu tun.«


    Ich küsste sie auf die Wange, worauf sie meine Hand nahm und sie drückte. Dann schrieb sie: Sei sehr, sehr vorsichtig.


    Allerdings.
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    Ich ging zuerst zum Schwesternzimmer und ermahnte alle, weiter die Augen offenzuhalten, obwohl ich eigentlich der Meinung war, dass keine unmittelbare Gefahr mehr bestand; Asad Khalil war anscheinend im Großraum New York City, wo er Gabe und seine Familie ermordet hatte. Dennoch könnte er jederzeit hierher zurückkehren, wenn er glaubte, Kate wäre noch am Leben. Im Bellevue Hospital in Manhattan, wo tagtäglich verletzte Opfer, Zeugen oder Häftlinge bewacht werden mussten, wäre sie sicherer. Ich meine, als im Sullivan County zum letzten Mal ein Opfer einer Gewalttat bewacht werden musste, hatte es eine Musketenkugel im Leib. Jedenfalls vereinbarte ich eine Codebezeichnung  – Verrückter John –, durch die ich mich medizinisch auf dem neuesten Stand halten konnte.


    Danach ging ich zu den Aufzügen, wo eine neue Schicht uniformierter Staatspolizisten angetreten war, und plauderte ein paar Minuten mit ihnen. Ich machte mir jetzt weitaus weniger Sorgen um Kate, deshalb hinterließ ich wohl bei den beiden einen viel besseren Eindruck, außerdem hatte ich jetzt eine ordentliche Hose und ein teures Sportsakko an, das für die Après-Sprung-Party gedacht gewesen war, bei der ich Craigs Gesicht in die Toilettenschüssel hatte stopfen wollen.


    »Dieser Typ ist ein guter Imitator«, schärfte ich ihnen ein. Und da ein guter Witz Eindruck hinterlässt, sagte ich: »Wenn ihr bei irgendjemand Zweifel habt, dann fragt ihn, ob er Camels raucht oder lieber auf ihnen reitet.«


    Sie lächelten höflich.


    Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass hier alles unter Kontrolle war, medizinisch wie auch anderweitig, fuhr ich mit dem Aufzug in die Lobby und ging zum Geschenkladen, wo ich für Kate einen Plüschlöwen kaufte und darum bat, ihn auf ihr Zimmer zu bringen. Ich bin ein aufmerksamer Mann. Und apropos Knurren: Mein Magen schlug Laut, deshalb kaufte ich mir irgendwelches mieses Knabberzeug und einen Kaffee, ging dann hinaus auf den Parkplatz und stieg in meinen Jeep.


    Es war wieder ein herrlicher Tag, und im Mai sind die Berge wirklich schön. Ich sah ein, weshalb Kate manchmal davon sprach, dass wir uns hier oben eine Bleibe zulegen sollten. Ich öffnete eine Tüte Käsemaden oder so was Ähnliches und stopfte sie mir in den Schlund. Wie kann man in einem Krankenhaus so einen Mist verkaufen?


    Mein Handy klingelte, und ich nahm den Anruf an. Ich habe eine Freisprecheinrichtung, damit ich beim Fahren telefonieren kann – ich nehme die Hände vom Lenkrad.


    Captain Paresi war dran und fragte: »Wie geht’s Kate?«


    »Die ist auf dem Weg der Besserung.«


    »Gut. Wo sind Sie?«


    »Auf dem Weg nach New York.«


    »Okay. Hören Sie, am Bahnhof von Douglaston, unweit von Gabes Haus, wurde heute am frühen Morgen von einem Pendler eine Leiche entdeckt. Das Opfer war ein Mietwagenfahrer, der am Lenkrad seines Lincoln Town Car aufgefunden wurde und zwei Schussverletzungen aufwies, die man ihm durch die Lehne seines Sitzes beigebracht hat.«


    Zufall? Ich glaube nicht.


    Paresi nannte mir ein paar weitere Einzelheiten des Mordes, darunter auch die Lage der mit einer Zeitung zugedeckten Leiche.


    »Welche Zeitung?«, fragte ich.


    »Welche …? Ich glaube, die Newsday.«


    »Dann ist er vielleicht aus Langeweile gestorben.«


    Er fuhr fort: »Der Rechtsmediziner sagt, das Opfer könnte seit gestern Mittag tot sein, ein paar Stunden hin oder her. Später weiß er mehr, aber das passt zu dem Zeitrahmen hinsichtlich der … Ermordung der Haythams.«


    »Richtig. War das Opfer ein Gentleman aus dem Nahen Osten?«, fragte ich.


    »Im Bericht der Rechtsmedizin wird er als fettleibiger Weißer beschrieben, Mitte dreißig, der Name lautet Charles Taylor.« Und er fuhr fort: »Die Spurensicherung hat zwei Kugeln aus dem Armaturenbrett geholt, beide vom Kaliber .40. Die Ballistik vergleicht sie mit den ballistischen Unterlagen zu Kates Waffe.«


    »Okay. Wir werden uns nicht wundern, wenn wir eine Übereinstimmung feststellen.«


    »Nein, werden wir nicht. Man hat in der Limousine und natürlich auch im Haus der Haythams jede Menge Fingerabdrücke gesichert«, teilte er mir mit und fragte: »Haben wir Khalils Abdrücke in den Akten?«


    »Haben wir. Man hat sie ihm vor drei Jahren in der amerikanischen Botschaft in Paris abgenommen.«


    »Gut. Wenn wir eine Übereinstimmung feststellen, können wir ihm beides nachweisen. Den Limousinenfahrer und die Familie Haytham.«


    »Richtig. Außerdem hat Khalil, wie Sie gestern erwähnt haben, die Streifenwagenbesatzung, die zu Gabes Haus gefahren ist, mit Gabes Handy angerufen und gedroht, mich als Nächstes umzubringen. Und wie Sie außerdem erwähnt haben, hat jemand, der Gabes Handy benutzt hat und bei dem es sich unserer Vermutung nach um Asad Khalil handelt, Walsh angerufen und sich nach Kates Zustand erkundigt. Außerdem haben wir Kates eindeutige Identifizierung, dass Asad Khalil der Mann war, der sie angegriffen hat, von meiner gar nicht zu sprechen. 
     Deshalb, yeah, könnten wir eine ganz gute Beweislage gegen ihn haben.«


    Captain Paresi spürte einen Hauch von Sarkasmus in meinem Tonfall und sagte: »Wir brauchen forensische Beweise, Detective, damit die Anklage hieb- und stichfest ist. Ich muss Ihnen wohl nicht sagen, was diese Strafverteidiger mit Augenzeugenaussagen und Indizien anstellen.«


    Ich wusste in der Tat, was Strafverteidiger anstellen konnten, deshalb brauchten Ankläger forensische Beweise. Allerhand Mist ließe sich vermeiden, wenn man Terroristen vor ein Militärtribunal stellen würde statt vor ein Bundesgericht. In diesem Fall allerdings sollte man den Prozess am besten überspringen, den Knast auslassen und sich direkt ins Leichenschauhaus begeben.


    Captain Paresi fuhr fort: »Außerdem hat man unter dem Fahrersitz zwei Patronenhülsen vom Kaliber .40 und eine Wasserflasche aus Plastik mit zwei Löchern im Boden gefunden.«


    »Die Wasserflasche hat Khalil schon beim letzten Mal benutzt«, teilte ich Captain Paresi mit und fügte hinzu: »Es ist nicht der beste Schalldämpfer, aber besser als nichts, und er ist anscheinend damit zufrieden.«


    »Wenn die Kugeln aus Kates Waffe stammen, könnte das bedeuten, dass Khalil keine eigene Waffe hat«, mutmaßte Paresi.


    »Wenn Khalil Kontaktpersonen in diesem Land hat – und dessen bin ich mir sicher –, dann hat er auch eine eigene Knarre«, erwiderte ich und schloss: »Er hat Kates Waffe genommen, um uns zu sagen: ›Leckt mich‹.«


    »Yeah … vermutlich … Die Ballistik bestätigt, dass Gabe ebenfalls mit Kates Waffe getötet wurde«, teilte er mir mit.


    Captain Paresi klang so, als ob es ihm unangenehm wäre, mir mitteilen zu müssen, dass Khalil mit Kates Waffe mordete. Ich wechselte das Thema und fragte: »Was noch?«


    Er fuhr mit seinem Bericht fort: »Wir haben uns mit Charles Taylors Mietwagenfirma auf Long Island in Verbindung gesetzt 
     und erfahren, dass Mr Taylor am Republic Airport einen Fahrgast namens Mr Brian Gold abholen und zu einem oder mehreren Zielen bringen sollte, die der Kunde angeben würde.« Und er fügte hinzu: »Die Mietwagenfirma wurde im Voraus per Kreditkarte bezahlt, und wir versuchen den Karteninhaber aufzuspüren, bei dem es sich um ein Unternehmen in Liechtenstein handelt … wo zum Teufel ist das?«


    »Ich glaube, das ist in der Nähe von Hoboken.«


    »Yeah, jedenfalls heißt das Unternehmen Global Entertainment und hat ein Postfach oder so was Ähnliches.«


    »Richtig. Global Entertainment. Sagen Sie Walsh, er soll nicht zu viel Zeit mit dem Verfolgen der Geldspur verschwenden. Soll doch das Finanzministerium durchdrehen.«


    »Einverstanden. Wir untersuchen Taylors Navigationsgerät nach Hinweisen.«


    »Gut. Okay, dann hat also Charles Taylor Asad Khalil, alias Brian Gold, zum Haus der Haythams gebracht?«, fragte ich. Ich beantwortete die Frage selbst und sagte: »Unwahrscheinlich. Khalil hat sich mit jemand anders getroffen, wahrscheinlich am Bahnhof, nachdem er Taylor kaltgemacht hatte.« Ich dachte an Khalils letzten Aufenthalt und Kates Rat. »Halten Sie Ausschau nach einem toten libyschen Taxifahrer«, sagte ich.


    Nach ein paar Sekunden ehrfürchtigen Schweigens teilte mir Paresi mit: »Wir haben einen. Woher haben Sie das gewusst?«


    »Erzählen Sie.«


    »Ich lasse es Ihnen von Walsh erzählen.«


    »In Ordnung. Aber sagen Sie mir, ob man bei dem toten libyschen Taxifahrer ein Handy gefunden hat.«


    »Hat man nicht. Aber wir überprüfen seine Handyunterlagen«, erklärte er mir.


    »Ausgezeichnete kriminalistische Arbeit. Und wo ist diese Leiche aufgetaucht? Wie wurde er umgebracht?«


    Ohne auf meine Frage einzugehen, sagte Paresi: »Nächstes 
     Thema. Der Rechtsmediziner hat bestätigt, dass Gabes Tochter durch einen Messerstich ins Herz gestorben ist. Keine große Überraschung. Und der Rechtsmediziner sagt außerdem, dass seine Frau durch einen Genickbruch gestorben ist.« Er schwieg einen Moment, dann sagte er: »Und die Blumen auf der Brust der Tochter … Dieser Typ ist ein eiskalter Killer. Der mordet aus nächster Nähe und meint es ganz persönlich.«


    »Richtig.« Indem er zum Beispiel Gabes Handy benutzt, um die Cops anzurufen, die in dem Haus gerade drei ermordete Menschen gefunden haben. Khalil ließ sich keine Gelegenheit entgehen, um es uns reinzureiben. Hörst du mich?


    Captain Paresi fuhr fort: »Aufgrund dessen, was der Rechtsmediziner zum Zeitpunkt des Todes gesagt hat, was die beiden Streifenpolizisten festgestellt haben sowie der Tatsache, dass Khalil das Haus der Haythams nicht durchsucht hat, glaube ich, dass wir Khalil nur … um Minuten verpasst haben.«


    »Du meinst, die beiden Streifenpolizisten sind dem Tod nur um Minuten entgangen«, erklärte ich ihm.


    Daraufhin herrschte Schweigen, dann sagte Paresi: »Ich wünschte, ich hätte früher einen Streifenwagen hingeschickt. Vielleicht hätten wir … das verhindern können. Die Frau hat sogar noch gelebt, als die Polizei eintraf, und ist erst im Krankenwagen gestorben.«


    »Machen Sie weiter«, riet ich ihm.


    Paresi ging nicht darauf ein.


    Als Asad Khalil zum letzten Mal hier war, hatte er entweder großes Glück gehabt – vom Glück gesegnet, würde er sagen –, oder er war sehr schlau gewesen. Diesmal jedoch hatte er mit dem Mord an Gabe und seiner Familie um ein Haar einen verhängnisvollen Fehler gemacht. Das war ein Zeichen, das mich hoffnungsvoll stimmte. Oder es war nur eine einmalige Fehleinschätzung von seiner Seite – und er lernte aus seinen Fehlern.


    Paresi nutzte die Gelegenheit und erinnerte mich an etwas. 
     »Sie sind wahrscheinlich der Nächste, der es mit ihm zu tun kriegt.«


    »Richtig. Er will es mit mir zu tun kriegen.«


    Paresi erinnerte mich noch an etwas anderes. »Walsh und alle Leute in Washington wollen ihn lebend haben.«


    »Nun ja, das sagen die so, Captain. Aber was wollen sie mit ihm machen? Wenn er in den USA gefasst wird, kann er nicht nach Guantanamo geschickt werden. Wollen sie, dass dieser Typ vor ein Bundesgericht in New York gestellt wird, wo er Sachen sagen kann, die die Presse und die Öffentlichkeit nicht hören sollten? Die ganze Akte ist unter Verschluss.«


    »Das sehe ich ein. Ich war im ACS und habe mir die Akte Khalil vorgenommen. Die hat mehr X als ich.«


    Vince Paresi war zigmal verheiratet gewesen, deshalb kapierte ich den Witz und gluckste höflich. Das Automatic Case System oder ACS war die FBI-Version von Google, und man musste nur ein Thema eingeben und dazu das ATTF-Passwort, und schon bekam man praktisch Zugang zu jedem Fall – aktiv und inaktiv – in der Datenbank des FBI. Allerdings gab es bei vertraulichen Akten interne Sperren, und dann sah man lediglich reihenweise X.


    Für gewöhnlich konnte man auch gesperrten Akten irgendetwas entnehmen, zum Beispiel das Datum, an dem die Akte angelegt worden war, oder wenigstens einen Vermerk, an wen man sich wenden musste, um Zugang zu bekommen. Aber ich habe die Akte Khalil gesehen, und sie enthielt nicht viel mehr als das, was auf dem Fahndungsplakat stand, und auch nicht den geringsten Hinweis, an wen man sich wegen der vielen X wenden musste.


    »Wo ist die Akte, die Sie und Gabe über Khalil geführt haben?«, fragte mich Paresi.


    »Ich suche sie raus, wenn ich in die Dienststelle komme«, erwiderte ich.


    »Okay. Wo sind Sie jetzt?«


    »Auf der malerischen Route 17. Etwa anderthalb Stunden von meinem Schreibtisch entfernt.«


    »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie hier sind. Wir haben mittags eine Besprechung in Walshs Büro. Dort gibt es weitere Infos. Walsh wird Ihnen alles mitteilen«, erklärte er mir.


    »Teilen Sie’s mir doch gleich mit. Ich muss noch anderthalb Stunden rumkriegen.«


    »Ich möchte ihm seine Präsentation nicht verderben.«


    »Wer ist bei der Besprechung dabei?«


    »Alle Löwenjäger, George Foster, Sie und ich«, sagte er. »Walsh möchte, dass alles klein und konzentriert bleibt.«


    Was so viel hieß wie klein und geheim. Kate und Gabe wären normalerweise auch dabei gewesen, aber das Löwenjägerteam wurde kleiner.


    »Walsh hält Sie für einen Risikofaktor. Also reißen Sie sich bei der Besprechung zusammen.«


    Ich ein Risikofaktor?


    Ich kippte mir die letzten Käsemaden in den Schlund, kaute und dachte an meinen letzten Fall. »Kate und ich haben die Welt vor der atomaren Zerstörung gerettet«, erinnerte ich ihn.


    »Aber was haben Sie in letzter Zeit für uns getan?«


    »Nun ja … im Moment bin ich bloß der Köder für den Löwen.«


    »Oder seine nächste Mahlzeit.« Er legte auf.
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    Ich fuhr auf der Route 17 weiter.


    Ich nutzte die Zeit, um über Gabe und einige der Erkenntnisse nachzudenken, die er mir vor drei Jahren in Bezug auf Asad Khalil vermittelt hatte. Gabe war Khalil nie begegnet – bis gestern –, aber er hatte eine Art psychologisches Profil seines Glaubensbruders liefern können. So hatte er mir zum Beispiel die Blutfehde erklärt – die Pflicht eines arabischen Mannes, den Mord an einem Familienmitglied zu rächen. Das war es, was Asad Khalil mehr als jede politische Ideologie oder Religion umtrieb und motivierte; die Amerikaner hatten seine Familie umgebracht, und er war aufgrund seiner Ehre dazu verpflichtet, die dafür Verantwortlichen zu töten – und darüber hinaus auch all jene, die ihn davon abhalten wollten. Mich zum Beispiel. Und Kate. Und Gabe. Und wahrscheinlich noch andere.


    Gabe hatte mir gegenüber auch die alte arabische Tradition des einsamen Kriegers erwähnt, des Rächers, der das Gesetz an sich ist, nicht unähnlich dem heroischen amerikanischen Cowboy. Gabe hatte dazu einen Vers zitiert, der das Ganze gewissermaßen zusammenfasste. »Allein ritt der Schreckliche mit seinem Krummschwert. Schmuck und Zierrat trug er nicht, nur die Kerben an der Klinge.«


    Deshalb war es gut möglich, dass Asad Khalil vorhatte, John Corey allein zu stellen, Mann gegen Mann, ohne Komplizen und zu keinem anderen Zweck, als zu ermitteln, wer der Bessere war – der bessere Killer.


    Und das war mir nur recht. Ich liebe eine solche Herausforderung.


    Mein Handy klingelte. »Corey.«


    Ermittler Matt Miller war dran, der sich nach Kate erkundigte und dabei von mir erfuhr, dass ich auf der Rückfahrt nach Manhattan war. »Wir haben den Mietwagen beschlagnahmt, den wir auf dem Flughafenparkplatz gefunden haben«, teilte er mir mit. Außerdem berichtete ermir, dass sie darin Fingerabdrücke, Fasern und dergleichen mehr gesichert hätten. Damit hatten wir zweifellos genügend forensische Beweise, Augenzeugenaussagen und Indizienmaterial, um Asad Khalil wegen einer ganzen Reihe von Straftaten zu verurteilen. Jetzt mussten wir ihn nur noch finden.


    Khalil scherte sich nicht darum, seine Taten zu vertuschen, und es war ihm schnurzegal, ob er Spuren hinterließ oder sich zu erkennen gab. Khalil machte sich lediglich Gedanken darüber  – wenn er sich überhaupt über irgendetwas Gedanken machte –, wie er uns einen Schritt voraus sein und mit weiteren Kerben an seiner Klinge ins Sandland zurückkehren konnte. Und ich machte mir lediglich Gedanken darüber, wie ich dafür sorgen konnte, dass dies nicht geschah.


    Ich wechselte das Thema und fragte Miller: »Haben Sie mit Craig Hauser gesprochen? Dem Präsidenten des Fallschirmspringerclubs? «


    »Ja. Ich habe sofort mit ihm gesprochen. Er wusste nicht viel über den Neuzugang, der, wie sich herausstellte, der Verdächtige ist.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Ja … warum? Meinen Sie, er weiß mehr, als er verrät?«


    Ich benutze meine Macht als Polizist nie dazu, persönliche Rechnungen zu begleichen, deshalb sollte ich das auch jetzt nicht tun.


    Miller erklärte mir: »Er ist sehr betroffen wegen Ihrer Frau. Er möchte sie im Krankenhaus besuchen.«


    »Buchten Sie ihn ein.«


    »Ich … was …?«


    »War nur ein Witz. Hey, hat der Club die beiden anderen Sprünge gemacht?«


    »Nein. Das konnten sie nicht.«


    »Richtig. Die Absetzzone ist ein Tatort. Ein guter Grund.« Ich wollte mein Geld zurückhaben.


    »Nein, daran lag’s nicht. Die alte Maschine, mit der sie geflogen sind, hatte Schwierigkeiten beim Start. Einer der Motoren hat Feuer gefangen.« Und er fügte hinzu: »Zu hoher Ölverlust oder so was Ähnliches.«


    A-ha. Ich wusste es. Wartet, bis ich das Kate erzähle.


    »Keinerlei Verletzte oder irgendwas«, versicherte er mir.


    Schicksal. Ich fragte mich, ob Cindy beim Start am Steuer saß. Ralph, soll der Motor brennen?


    Er teilte mir mit: »Wir haben auch das Video von Ihrem Sprung als Beweismittel beschlagnahmt.«


    »Gut.«


    Er zögerte, dann sagte er: »Ich hab’s mir angesehen.« Und er fügte hinzu: »Unglaublich. Sie sind ein tapferer Mann, Detective Corey.«


    Das stimmte zwar, aber ich erwiderte: »Dann haben Sie gesehen, wozu Khalil fähig ist.«


    »So ist es. Aber er ist nicht tapfer – er ist psychotisch.«


    Ich pflichtete ihm bei. »Er ist ein bisschen durchgeknallt.« Ich hab’s dir doch gesagt.


    »Ich habe mir das Video geschnappt, bevor es der Kameramann an die Abendnachrichten verkaufen konnte«, versicherte er mir. »Außerdem habe ich jedem Mitglied des Fallschirmspringerclubs eine Nachricht zukommen lassen, in der ich ihnen nachdrücklich dazu geraten habe, nicht mit der Presse zu sprechen, solange die Ermittlungen in diesem Fall andauern.«


    »Wo ist das Video?«, fragte ich ihn.


    »Im Besitz des FBI«, erwiderte er.


    »Hat irgendjemand vom FBI oder der Antiterror-Task Force Ihnen gegenüber irgendwelche anderen Anschläge erwähnt, die im Zusammenhang mit dem Verdächtigen stehen könnten?«, fragte ich ihn.


    »Nein. Warum?«


    »Ich habe mich bloß gefragt. Ich glaube, Sie können davon ausgehen, dass Asad Khalil aus Ihrem Zuständigkeitsbereich verschwunden ist«, erklärte ich ihm.


    »Glauben Sie, er war in der Cessna Citation?«


    »Möglicherweise. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er beim letzten Mal Chartermaschinen benutzt hat.«


    »Okay. Aber Walsh denkt anscheinend, dass er noch hier ist.«


    »Es ist Ihre Sache«, sagte ich unverbindlich. »Sonst noch irgendwas?«


    »Nein. Aber man hat mich außerdem darauf hingewiesen, dass Sie nicht der für den Fall zuständige Agent sind und ich nur mit demjenigen sprechen soll, der mit dem Fall betraut ist.«


    »Okay. Lassen Sie uns in Verbindung bleiben.«


    »Das entspricht nicht dem, was ich gerade gesagt habe.«


    »Sie haben mich eben angerufen«, erinnerte ich ihn.


    »Das war ein einmaliges Entgegenkommen.«


    Richtig. Von Cop zu Cop. »Nun ja, ich kann nur hoffen, dass das FBI Ihnen gegenüber auch etwas entgegenkommend ist«, sagte ich.


    Er ging nicht darauf ein, sagte aber: »Ich habe ein halbes Dutzend FBI-Agenten in meinem Hauptquartier.«


    »Die sind von der Regierung und sollen Ihnen helfen«, versicherte ich ihm. »Bei diesem Fall gilt es auch Fragen des Heimatschutzes zu bedenken, deshalb bittet man Sie möglicherweise darum, ein paar Dinge zu tun oder zu sagen – beziehungsweise nicht zu tun oder zu sagen –, die Sie Ihrer Meinung nach sehr wohl tun oder sagen sollten.«


    Er erwiderte nichts.


    »Ob Sie zum Beispiel vorhaben, das Opfer zu vernehmen«, sagte ich.


    Wieder erwiderte er nichts, worauf mir klar war, dass ihm das FBI bereits mitgeteilt hatte, er solle gar nicht erst daran denken, mit Kate zu reden.


    »Meine neuen Freunde vom FBI, die sich in meinem Büro rumtreiben, sagen, dass sie Ihre Frau morgen wegbringen wollen.«


    Das war mir neu. Offensichtlich wollten sie sie aus dem Zuständigkeitsbereich der Staatspolizei schaffen und nach Manhattan verlegen, damit sie den Fall besser unter Verschluss halten und verhindern konnten, dass irgendetwas davon nach außen drang.


    Allem Anschein nach ging uns der Gesprächsstoff aus, deshalb sagte ich: »Ich danke für den Anruf.«


    »Sagen Sie mir Bescheid, wie die Sache ausgeht.«


    Das konnte ich ihm nicht versprechen, aber ich sagte: »Wenn ich ihn finde, lasse ich es Sie wissen.«


    »Und wenn er Sie findet«, ergänzte Ermittler Miller, »werde ich es in den Nachrichten sehen.«


    Nicht komisch, Ermittler Miller.


    Wir beendeten das Gespräch, und ich fuhr weiter die Staatsstraße entlang und bog dann auf den New York State Thruway ab, an dem ein Schild NEW YORK – 50 MEILEN verhieß.


    Ich schaltete das Radio an und suchte ein paar Lokalsender, um festzustellen, ob in den Nachrichten etwas über den psychotischen Fallschirmspringer kam, aber ich hörte nicht das Geringste. Der Sprecher wandte sich den Inlandsnachrichten zu, und ich war mir sicher, dass der Vorfall bei dem Fallschirmsprung nicht mehr erwähnt werden würde. Dann stellte ich einen Nachrichtensender aus New York City ein und achtete darauf, ob irgendeine Meldung über die Ermordung der Haythams, des 
     Mietwagenfahrers Charles Taylor in Douglaston, Queens, oder des libyschen Taxifahrers kam. Ich wartete den ganzen Nachrichtenblock über, aber keiner dieser Morde wurde erwähnt.


    Folglich hatten das FBI und die Task Force die Hälfte ihrer Arbeit erledigt; sie ließen die Presse im Dunkeln und speisten die örtliche Polizei mit Blödsinn ab. Jetzt konnten die FBIler die Suche nach Khalil steuern und unter sich entscheiden, was sie mit ihm machen wollten, wenn sie ihn fassten.


    Die Zeitungen, die mehr Platz füllen mussten, würden ein bisschen Druckerschwärze auf diese Morde verschwenden, aber ich war mir ziemlich sicher, dass es sich um reine Berichterstattung handeln würde, ohne jede Mutmaßung und irgendeinen Hinweis auf mögliche Zusammenhänge.


    Ich kam nach New Jersey, und sofort spielten die anderen Fahrer verrückt, wechselten ständig die Spur, traten ohne jeden Grund auf die Bremse und zeigten genau das Gegenteil von dem an, was sie vorhatten. Man sollte seine Gedanken schweifen lassen, wenn man in New Jersey mit dem Auto fährt, deshalb ließ ich die Straße Straße sein und dachte darüber nach, was Vince Paresi mir gesagt hatte.


    Mir kam der Gedanke, dass es bei dieser mittäglichen Besprechung in Walshs Büro weniger um Asad Khalil als um John Corey gehen könnte. Offenbar war ich zu einem Problem geworden. Ich werde für gewöhnlich nicht paranoid, was meine weitere Berufslaufbahn angeht, weil ich erstens gut bin und zweitens den Job nicht brauche. Mein alter Freund Dick Kearns, ehemals NYPD, ist jetzt Privatdetektiv für Hintergrundrecherchen, ein Gewerbe, das seit 9/11 große Zuwachsraten hat, und er hat mir eine Partnerschaft angeboten. »Halb so viel Arbeit, doppelt so viel Geld und weder Bosse noch anderen Blödsinn.«


    Klingt ein bisschen wie im Himmel. Aber vorerst musste ich bei den FBIlern bleiben, bis Mr Khalil und ich uns ein letztes Mal über den Weg liefen.
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    Als ich mich dem Holland Tunnel näherte, warf ich einen Blick zu der Stelle auf der anderen Seite des Hudson River, wo einst die Türme gestanden hatten. Die Genies, die über den Wiederaufbau des Trade Center diskutierten, waren sich immer noch nicht darüber einig, was sie dort bauen sollten, und bei dem Tempo, das sie vorlegten, würde es noch zwei, drei Jahre dauern, bis der erste Träger stand. Unterdessen war das Loch im Boden eine Touristenattraktion und eine ständige Erinnerung an einen sehr schlimmen Tag.


    Als ich an den Mauthäuschen in der Schlange stand, sprach mich ein junger uniformierter Cop von der Port Authority Police an: »Nur eine Sicherheitskontrolle, Sir. Darf ich Ihren Führerschein sehen?«


    Warum ich? Sehe ich verdächtig aus? Es muss an meinen blauen Augen liegen. Unterdessen steuert Abdul vor mir mit einem Neunachser, der mit weiß Gott was beladen ist, auf den verflixten Tunnel zu und wird einfach durchgewunken.


    »Sir?«


    Ich zeigte ihm meine Dienstplakette vom NYPD und meinen Bundesausweis, worauf er zu mir sagte: »Einen schönen Tag noch, Detective.«


    »Warum ich?«


    »Das sind Stichproben. Jedes sechste Fahrzeug.«


    »Würden Sie so auf Pferde wetten?«


    »Ich mache nur das, was man mir aufgetragen hat. Einen schönen Tag noch.«


    Ich fuhr mein Fenster hoch und rollte in den Tunnel. Tja, dachte ich, halt dich nicht nur an das, was man dir aufträgt. Ich mache das jedenfalls nicht. Zeig ein bisschen Initiative und gesunden Menschenverstand, sonst verliert ihr diesen Tunnel auch noch.


    Ich verließ den Tunnel und fuhr durch die geschäftigen Straßen von Lower Manhattan. Am Broadway gibt es Parkplätze, die für Regierungsbedienstete reserviert sind, allerdings darf man seit 9/11 nicht mehr vor der Federal Plaza 26 parken. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund darf man aber vor dem Regierungsgebäude nebenan parken, am Broadway Nummer 290 – nur für Regierungsbedienstete, keine Terroristen, keine Autobomben. Ich fand eine hübsche Parklücke vor Nummer 290.


    Während ich mich noch umsah, wo Kate die Parkerlaubnis versteckt hatte – im Handschuhfach? Unter dem Fahrersitz? Hinter der Sonnenblende? –, kam ein junger Cop angeschlendert und klopfte an mein Fenster.


    Ich ließ er herunter, worauf er zu mir sagte: »Nur für Regierungsbedienstete. «


    »Richtig. Ich suche nach meiner Erlaubnis.« Ich reichte ihm meinen FBI-Dienstausweis und zeigte ihm meine NYPD-Dienstmarke, während ich unter dem Beifahrersitz herumkramte. Warum zum Teufel sucht sie sich jedesmal einen anderen Platz aus?


    Der Cop, auf dessen Namensplakette »Timmons« stand, reichte mir meinen Ausweis und sagte: »Danke, Detective.«


    Er wollte bereits abziehen, aber ich nutzte die Gelegenheit und fragte ihn: »Hey, wissen Sie irgendwas über den Mord an einem Taxifahrer? Ein Amerikaner arabischer Abstammung. Libyer. Müsste … gestern passiert sein?«


    »Wo?«


    »Weiß ich nicht. Wie viele arabische Taxifahrer sind in letzter Zeit ermordet worden?«


    »Einer. Gestern Nachmittag, an der Murray Street. Wir sollen nach dem Verdächtigen Ausschau halten«, teilte er mir mit.


    »Habt ihr einen Verdächtigen?«


    »Yeah. Ich hab ein Foto im Auto.«


    »Gut. Hey, wenn Sie eine Frau wären, wo würden Sie dann die Parkerlaubnis hinlegen?«


    Ich dachte schon, er würde zu mir sagen: »Sie sind der Detective«, aber er erwiderte vernünftigerweise: »So was will ich mir nicht vorstellen.«


    »Richtig. Wie ist der Typ umgelegt worden?«


    »Hat so was Ähnliches wie ’nen Eispfriem in den Kopf gekriegt. «


    »Autsch. Wie heißt das Opfer?«, fragte ich.


    Er fragte sich sicher, warum ich mich nicht bei meinem Boss erkundigte, und ich dachte schon, er würde mich noch mal um meinen Dienstausweis bitten, aber er erwiderte: »Er hieß Amir … ein arabischer Name.«


    »Vielleicht ist sie in ihrer Handtasche. Würde sie so was in ihre Handtasche stecken?«


    »Ich weiß es nicht. Aber Sie brauchen sie, wenn Sie hier parken wollen, sonst werden Sie abgeschleppt. Hochsicherheitszone«, erinnerte er mich.


    »Richtig. Ich arbeite hier.« Autobombenabschleppzone. »Wie war der Name des Verdächtigen?«, fragte ich Officer Timmons.


    »Wir haben keinen Namen.«


    »Aber Sie haben ein Foto.«


    »Genau. Aber keinen Namen.«


    Interessant. »Woher stammt das Foto?«, fragte ich ihn.


    »Weiß ich nicht. Aber wir halten Ausschau nach einem Araber«, sagte er und fügte hinzu: »Als man ihn zum letzten Mal gesehen hat, trug er ein dunkelblaues Sportsakko, eine braune Hose und ein hellblaues Hemd.«


    Als ich Khalil zum letzten Mal gesehen hatte, trug er einen schwarzen Overall und einen dazu passenden Helm. Ich nahm an, dass die Beschreibung von den Piloten stammte, die vermutlich 
     die einzigen lebenden Menschen waren, die Khalils Kleidung identifizieren konnten.


    »Wissen Sie irgendwas Näheres über den Vorfall?«, fragte ich Officer Timmons.


    »Die Mordkommission sagt, es war kein Raubüberfall«, erwiderte er. »Folglich sieht’s so aus, als ob Abdul A Abdul B kannte und sie vielleicht eine Art Meinungsverschiedenheit hatten.«


    »Klar. Wenn ihr keinen Namen habt, weshalb seid ihr euch dann so sicher, dass der Verdächtige ein Araber ist?«, fragte ich ihn.


    »Das hat man mir gesagt.« Und er fügte hinzu: »Der Typ auf dem Foto ist jedenfalls kein Ire.«


    Ich dachte an das Fahndungsplakat und fragte: »Dunkler Teint, zurückgekämmte Haare, Hakennase und irrer Blick?«


    »Yeah. Ich hab’s im Auto. Wollen Sie’s sehen?«


    »Nein.«


    »Liegt am Boden«, sagte Timmons.


    »Sie sollten es am Armaturenbrett haben.«


    »Nein, Ihre Parkerlaubnis. Sie liegt hinter Ihnen am Boden.«


    »Wirklich?« Ich drehte mich um, und selbstverständlich, da war sie. Hatte ich sie dort hingelegt?


    Jedenfalls zog der Cop ab. Ich nahm die Erlaubnis und legte sie hinter die Windschutzscheibe, sperrte das Auto ab und lief in Richtung Federal Plaza 26. Es war ein herrlicher Tag, und auf der Straße schienen sich alle des Lebens zu freuen. Ich auch. Ich ging sogar jede Wette ein, dass Khalil sich des Lebens freute. Er hatte einen schönen Sonntag gehabt. Fünf Tote. Fast sechs. Und dazu vielleicht noch ein paar, von denen wir noch nichts wussten. Erstaunlich.


    Nun ja, angenommen, Amir, der Taxifahrer, war von Khalil, dem Arschloch, ermordet worden, dann war Khalil gestern in Manhattan gewesen, nur ein paar Blocks von hier entfernt. Also 
     erst im Sullivan County, dann am Republic Airport, danach in Douglaston, Queens, und anschließend in Manhattan. Er war schnell unterwegs, genau wie beim letzten Mal.


    Vor drei Jahren war Asad Khalil nach Amerika gekommen, um die noch lebenden Piloten der US Air Force zu ermorden, die 1986 seine Wohngegend in Tripolis bombardiert hatten. Die Namen dieser Piloten sollten eigentlich strenger Geheimhaltung unterliegen, und in Washington wollte niemand, dass die amerikanische Öffentlichkeit, das amerikanische Militär oder irgendjemand auf der Welt erfuhr, dass das amerikanische Sicherheitssystem geknackt und amerikanische Soldaten in der Heimat ermordet worden waren, weil sie in Übersee ihre Pflicht getan hatten. Nicht gut für die Kampfmoral oder den neuerdings sogenannten Heimatschutz und mit Sicherheit nicht gut für das Image eines mächtigen Amerika.


    Deshalb hatte Washington diese Morde vor drei Jahren eisern unter Verschluss gehalten, und man hatte verhindern können, dass die Presse sie miteinander in Verbindung brachte. Diesmal lief es genauso.


    Diesmal jedoch war mir klar, was vor sich ging. Deshalb würde es anders ausgehen. Nicht unbedingt besser, aber anders.
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    Vor der Federal Plaza Nummer 26 sind Wachhäuschen, die mit Angestellten einer privaten Wachschutzfirma namens Wackenhut Security bemannt sind. Dieses Arrangement steht für eine sehr fortschrittliche Denkweise seitens der Regierung in Washington, die unter der Bezeichnung Outsourcing firmiert. Ich meine, warum hervorragend ausgebildete und vereidigte Ordnungshüter des Bundes einsetzen, wenn man für das doppelte Geld einen fetten Typ in einer albernen Uniform bekommt, dem es möglicherweise schwerfällt, seine Knarre aus dem Holster zu kriegen? Man kann mich ruhig als zynisch bezeichnen, aber ich glaube, einige Leute verdienen mit diesen Regierungsaufträgen viel Geld. Vielleicht sollte ich mich auch auslagern.


    Jedenfalls kam ich an Wackenhut Security vorbei und betrat die Federal Plaza 26 durch den Eingang an der Duane Street. Die große Lobby wurde von einem zweiten Schwarm Wachmännern gesichert, in diesem Fall von einer Truppe, die sich FBI Police nannte und bei denen es sich um Polizisten in Uniform handelte, deren Zuständigkeitsbereich ausschließlich auf bundeseigene Immobilien beschränkt war. Wenn also Terroristen auf dem städtischen Gehsteig herumballern, dann darf die FBI Police theoretisch lediglich vom Fenster aus zuschauen und die Jungs von Wackenhut anfeuern. Ich konnte nur hoffen, dass jemand daran dachte, das NYPD anzurufen. Jedenfalls ging ich auf den Sicherheitsbereich rund um die Aufzüge zu.


    Federal Plaza Nummer 26 ist, wie der Name andeutet, ein Gebäude der US-Regierung, dessen vierzig Stockwerke diverse 
     Steuern fressende Behörden beherbergen, die meisten davon voller öffentlich Bediensteter, die sich damit herumquälen, wie man der amerikanischen Öffentlichkeit am besten dienen kann.


    Mit den Stockwerken 22 bis 28 verhält es sich jedoch anders; dort sind das FBI und die Antiterror-Task Force sowie andere Polizei- und nationale Sicherheitsdienste untergebracht, deren Namen nicht genannt werden. Okay, einen nenne ich – die CIA. Eigentlich ist der Großteil ihrer Büros auf der anderen Seite der Duane Street, am Broadway Nummer 290, einem neueren und schöneren Bundesgebäude, aber glücklicherweise haben wir ein paar unserer Waffenbrüder hier in der Federal Plaza 26. Im Gegenzug sitzen ein paar Mitarbeiter der ATTF am Broadway 290. Der Sinn der Sache ist, so nehme ich an, dass man nicht alle Eier in einem Korb haben will, falls ein Flugzeug oder ein mit Sprengstoff beladener Lastwagen eines der Gebäude aus dem Verkehr zieht. Schlimmer noch wäre es, wenn beide Gebäude erwischt würden. So was kann vorkommen. Deswegen haben wir Wackenhut. Und deswegen habe ich ein Medaillon mit dem heiligen Michael in meiner Schreibtischschublade.


    Außerdem ist hier bei uns an der Federal Plaza 26 auch das Bureau of Immigration and Customs Enforcement untergebracht, das eng mit uns zusammenarbeitet, um illegale Ausländer ausfindig zu machen, die möglicherweise die nationale Sicherheit gefährden könnten. Sie leisten gute Arbeit, vor allem seit 9/11, aber leider haben sie letzten Monat meine aus Costa Rica stammende Putzfrau hopsgenommen, und ich glaube, Tom Walsh hat ihnen diesbezüglich einen Tipp gegeben. Bloß ein Witz.


    Ich ging zu den dicken Plexiglaswänden, die die Aufzüge umgaben, und tippte meinen Code ein, um die Tür zu öffnen. Ich kenne die meisten FBI-Polizisten hier, und sie kennen mich, aber weil ich höflich und anständig sein wollte, hielt ich meinen Dienstausweis hoch, worauf ein Typ namens Walt sagte: »Das mit Detective Haytham und seiner Familie tut mir leid.«


    »Mir auch. Gibt’s irgendwas Neues darüber?«, fragte ich.


    Er schüttelte den Kopf und erwiderte: »Bloß das, was in den Zeitungen stand.« Und er fügte hinzu: »Eine verdammte Schande. Ich meine, dass ein Cop von einem Räuber umgebracht wird.«


    »Yeah.« Walt sagte nichts von Kates Zusammenstoß mit dem psychotischen Fallschirmspringer, deshalb nahm ich an, dass es sich noch nicht herumgesprochen hatte.


    Ein Aufzug kam, und ich stieg ein und drückte auf den Knopf zum 28. Stock, wo Tom Walsh ein großes Eckzimmerbüro hatte. Auf dem Weg nach oben dachte ich über Asad Khalil nach, der diese Besprechung sozusagen einberufen hatte. Er war eine einzigartige Person, verfügte über eine gewisse angeborene Intelligenz und war von primitiven Instinkten besessen. Ich musste sowohl sein Engagement bei diesem Einsatz als auch seine Fähigkeit anerkennen, in einer fremden und feindseligen Umgebung zu operieren. Ich meine, der Typ war ein verdammter Kamelreiter, der wahrscheinlich den Unterschied zwischen einem Geld- und einem Pariserautomaten nicht kannte, aber hier in Amerika sprang er aus Flugzeugen, charterte Maschinen, machte Menschen in ihren Häusern und Autos kalt und ließ uns dumm aussehen.


    Klar, er war vom libyschen Nachrichtendienst hervorragend ausgebildet worden und hatte eine gewisse Zeit in Europa verbracht. Aber im Grunde genommen war Khalil ein primitiver Bauerntrampel aus einem rückständigen Drecksland, deshalb war das Ganze nicht nachvollziehbar.


    Klar, damals hatte er hier Unterstützung, und ich war mir sicher, dass er auch jetzt welche hatte, zum Beispiel den toten Amir, dessen Kopf Khalil mit einem Eisblock verwechselt hatte. Aber die hiesigen Libyer waren nur teilweise ein Grund für Khalils Erfolg; er hatte Köpfchen und Mumm. Und schlimmer noch, er glaubte, dass Gott auf seinerSeite stand. Dennoch… das 
     erklärte noch lange nicht seine fast schon an James Bond erinnernde Gerissenheit und seine raffinierte Vorgehensweise. Und dann kam es mir.


    Boris.


    Ich stieg aus dem Fahrstuhl und stand im Flur.


    Boris. Ein ehemaliger KGB-Mann, der vom libyschen Nachrichtendienst engagiert worden war, um Asad Khalil auszubilden.


    Boris hatte Khalil nicht nur in der Kunst des Tötens, Täuschens, Tarnens, der Flucht und des Ausweichens ausgebildet; er hatte ihm auch beigebracht, wie man in der westlichen Welt zurechtkam – praktische Dinge, wie zum Beispiel eine Flugreservierung, das Einchecken in ein Hotel, das Chartern eines Flugzeuges, wie man ein Auto mietet und all die anderen Sachen, die Khalil vor drei Jahren hier gemacht hatte und jetzt wieder machte. Außerdem sprach Boris ein nahezu fehlerloses Englisch, das er in der alten KGB-Schule für Nordamerikastudien gelernt hatte, und er hatte seinen gelehrigen Schüler in den Feinheiten des amerikanischen Englisch unterwiesen. Das brachte mich auf meinen nächsten Gedanken: Khalil wollte Boris umbringen.


    Ich war Boris vor drei Jahren zum ersten und einzigen Mal in der CIA-Zentrale in Langley, Virginia, begegnet, nachdem uns Khalil entwischt war. Genau genommen hatte Boris mich und Kate kennenlernen wollen, und wir hatten eine angenehme Stunde miteinander verbracht und über das Einzige geplaudert, das wir gemeinsam hatten: Asad Khalil.


    Boris hatte außerdem angedeutet, dass die Libyer vorhatten, seiner Tätigkeit – und seinem Leben – ein Ende zu bereiten, nachdem er Khalil seine letzte Lektion erteilt hatte. Aber Boris war mit etwas Hilfe seitens der CIA lebend aus Libyen weggekommen, und als Kate und ich ihn trafen, packte er bei seinen neuen Freunden von der CIA über den libyschen Nachrichtendienst 
     aus und gab dabei wahrscheinlich auch gleich ein paar alte KGB-Geheimnisse preis.


    Boris wiederum würde nach den üblichen CIA-Gepflogenheiten einen amerikanischen Pass und ein paar andere Gegenleistungen bekommen haben, zum Beispiel eine lebenslange Versorgung mit Marlboros und Stoli, der ihm, soweit ich mich entsinnen konnte, zu schmecken schien.


    Boris (kein Nachname bitte) war ein eindrucksvoller Mann, und ich hätte gern mehr Zeit mit ihm verbracht, aber es war eine einmalige Sache gewesen, und er war von seinen CIA-Hütern umgeben, die sich wie Ehefrauen aufführten und ihn unter dem Tisch traten, wenn er oder der Wodka zu viel sagten. Darüber hinaus hatten Kate und ich ein paar FBI-Typen bei uns, die bei dem Gespräch ebenfalls einige Vorbehalte vorbrachten. Aber ich konnte mich erinnern, dass er gesagt hatte, er habe schon immer New York sehen wollen und dass wir uns vielleicht wiederbegegnen würden.


    Außerdem konnte ich mich jetzt an das Ende des Gesprächs entsinnen, als Boris in Bezug auf Asad Khalil zu mir und Kate gesagt hatte: »Dieser Mann ist eine perfekte Mordmaschine, und was er heute nicht umbringt, bringt er morgen um.«


    Darauf war ich irgendwie schon selber gekommen, aber aus reiner Widerborstigkeit hatte ich eingewandt: »Er ist auch nur ein Mensch.«


    Worauf Boris erwiderte: »Manchmal frage ich mich das.«


    Offenbar hatte Asad Khalil, der Löwe, in der Vorstellung seiner Freunde und Feinde geradezu sagenhafte Ausmaße angenommen  – genau wie Carlos, der Schakal –, und wenn ich ihn in die Hände kriegte und ihm die Kehle durchschnitt, würde ich als John Corey, der Löwentöter, bekannt werden. Besser als John Corey, der Risikofaktor. Stimmt’s? Tom Walsh und ich würden zum Abendessen im Weißen Haus nach Washington fliegen. Eigens für Sie, Mr Corey, servieren wir Schweine im Schlafrock.


    Aber möglicherweise reagierten die Leute in Washington auch nicht so freundlich, wenn ich Khalil umbrachte. Wir klagen Sie wegen vorsätzlichen Mordes an, Detective Corey. Vorsätzlich? Ich habe erst vor drei Jahren daran gedacht.


    Jedenfalls hatte Boris unser einstündiges Stelldichein bei Tee und Wodka mit folgenden Worten beendet: »Ich beglückwünsche Sie beide zu Ihrem Überleben. Vergeuden Sie keinen Ihrer Tage.«


    Danke für den Rat. Ich konnte nur hoffen, dass Boris ihn sich selber zu Herzen genommen hatte. Mein Fazit zu Boris: Ich mochte ihn, aber das, was er getan hatte, nämlich ein Monster zu schaffen, gefiel mir ganz und gar nicht. Und ich war mir sicher, dass Boris es irgendwann bereuen würde – wenn er seinem Monster nicht schon begegnet war.


    Aber wenn Boris noch am Leben war, musste ich ihn ausfindig machen und ihn warnen, dass sein ehemaliger Schüler sich wieder in den USA aufhielt und ein paar alte Rechnungen begleichen wollte. Natürlich sollte ich davon ausgehen, dass die CIA das bereits für ihren alten Überläufer getan hatte, aber bei den Typen weiß man nie, für wen sie noch weiter Verwendung haben.


    Von meiner durchaus wohlwollenden Absicht, Boris zu warnen, einmal abgesehen, wollte ich auch mit ihm darüber sprechen, wie ich Asad Khalil am besten aufspüren konnte. Boris sollte dazu ein, zwei Ideen haben. Allerdings würde er mir wahrscheinlich raten: »Machen Sie vorher Ihr Testament.«


    Und wenn Boris nicht tot war, gäbe er außerdem einen guten Köder ab. Lieber er als ich. Stimmt’s?


    Genau genommen gab es jede Menge Köder für den Löwen – mich, Boris, George Foster und wahrscheinlich noch andere Leute, von denen wir noch nichts wussten. Dazu noch Kate, falls Khalil herausfand, dass sie am Leben war.


    Und natürlich war da noch Chip Wiggins, pensionierter 
     Offizier der US Air Force, dessen Bombardement auf Libyen diese unselige Kette von Ereignissen ausgelöst hatte. Ich war mir allerdings ziemlich sicher, dass Chip Wiggins mittlerweile mit Asad Khalil zusammengetroffen und damit von seinem unvermeidlichen Schicksal ereilt worden war. Was er heute nicht umbringt, bringt er morgen um. Ich war davon überzeugt, dass ich bei dieser Besprechung die Ergebnisse unserer Suche nach Wiggins erfahren würde.


    Ich öffnete die Flurtür mit meinem Passiercode, und als ich zu Tom Walshs Büro ging, dachte ich darüber nach, ob ich bei dieser Besprechung vergessen sollte, Boris zu erwähnen. Ich meine, das FBI macht das bei mir auch so. Stimmt’s? Zum Beispiel bei dem iranischen Diplomaten, der nach Atlantic City gefahren war. Wie du mir, so ich dir.
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    Kathy, Tom Walshs Sekretärin, begrüßte mich und sagte: »Mr Walsh wird in Kürze da sein. Gehen Sie schon mal hinein und nehmen Sie Platz.«


    »Danke.« Ich vergaß das Protokoll und fragte sie: »Wo ist er?«


    Sie zögerte, dann sagte sie: »Auf der anderen Straßenseite.«


    Was so viel wie Broadway 290 hieß und möglicherweise die CIA.


    Ich ging in Walshs Eckzimmerbüro, wo Captain Paresi gegenüber von Special Agent George Foster vom FBI an dem runden Konferenztisch saß. Sie wirkten grimmig. Außerdem fiel mir auf, dass Wasserflaschen auf dem Tisch standen – eine lange Sitzung –, aber keine Notizblocks zu sehen waren. Nichts verlässt diesen Raum.


    Ich schüttelte beiden Männern die Hand, und George fragte: »Wie geht’s Kate?«


    »Sie ruht sich aus, danke.«


    »Diese Sache ist unglaublich«, stellte er fest.


    »George, Sie wissen doch besser als jeder andere, dass es nicht unglaublich ist«, erwiderte ich.


    Er nickte.


    George war bei der Besprechung zugegen, weil er vor drei Jahren bei den Vorfällen am JFK dabei gewesen war, und nach der üblichen FBI-Methode hatte er den Fall Khalil nun ein Leben lang am Hals, der ihm hoffentlich nicht von dem zuvor schon erwähnten Arschloch durchschnitten wurde. Und wie schon gesagt, gehörte George dem spontan aufgestellten Löwenjägerteam 
     um mich, Kate und Gabe Haytham, unserem sachkundigen Araber, an.


    Ich wechselte ein paar Worte mit Captain Paresi, und er war ein bisschen kühl, was wiederum hieß, dass sein Boss, Tom Walsh, den Umgangston in Bezug auf John Corey vorgegeben hatte. Dass meine Frau fast gestorben wäre, spielte keine Rolle – jetzt ging’s ihr wieder gut. Und dass ich vor nicht allzu langer Zeit die Welt vor einer atomaren Krise gerettet hatte – nun ja, wie wir hier gern sagen, was haben Sie in letzter Zeit für uns getan?


    Ich sagte zu Paresi: »Ich werde nicht von diesem Fall abgezogen. «


    Er ging nicht direkt darauf ein, sagte aber: »Wir wissen Ihr Engagement und Ihre Erfahrung mit dem Verdächtigen zu schätzen.«


    »Blödsinn«, erwiderte ich, um meinerseits den Umgangston vorzugeben.


    Ich ging zu einem der großen Fenster. Walshs Eckzimmerbüro weist in Richtung Süden, und vom 28. Stock aus konnte ich den Großteil von Lower Manhattan sehen. Im Südosten war die Zentrale des NYPD, alias One Police Plaza, ein hohes, festungsartiges Gebäude aus roten Ziegeln, in dem ich vor vielen Jahren kurz gearbeitet hatte und das mich noch verrückter gemacht hatte, als ich bereits war. Aber ich hatte dabei gelernt, wie es in der Zentrale läuft, und das war hilfreich gewesen für Federal Plaza 26.


    Weiter östlich war die Brooklyn Bridge, die den East River überspannte und Manhattan mit Brooklyn verband. Etwa die Hälfte der relativ kleinen muslimischen Bevölkerung lebte in Brooklyn, und etwa achtundneunzig Prozent von ihnen waren ehrliche, fleißige Menschen, die etwas erreichen wollten, das ihnen in den Ländern, die sie verlassen hatten, nicht geboten wurde. Es gab allerdings welche, etwa zwei Prozent, die Schwierigkeiten 
     mit dem Gesetz hatten, und einen noch kleineren Prozentsatz, der ein Sicherheitsrisiko darstellte.


    Was dieses Thema anging, muss angemerkt werden, dass selbst Terroristen einen Ort brauchen, an dem sie sich rasieren können, und wenn ich raten müsste, wo sich Asad Khalil in New York City zu verstecken gedachte – genau genommen musste ich raten –, würde ich sagen, dass er nicht in einer muslimischen Wohngegend in den Außenbezirken unterkriechen würde, wo wir nach ihm Ausschau halten würden und jemand darauf kommen könnte, dass dieser neue Typ den FBIlern eine Million Dollar wert war. Ich meine, Khalil konnte sie nicht alle umbringen, so wie er Amir, den Taxifahrer, umgebracht hatte.


    Ein Unterschlupf in einem Hotel könnte wegen der Überwachungskameras und Hunderten von Gästen und Mitarbeitern problematisch werden, denn die könnten ihn anhand des Fahndungsfotos erkennen, das die New Yorker Polizei verteilen würde. Ich würde eher auf ein Stundenhotel tippen, wo Khalil, wenn er nicht so viele sexuelle Komplexe hätte, vögeln könnte, während er sich versteckte. Eine weitere Möglichkeit wäre eine Absteige oder eine Einzimmerwohnung, wo man einen festen Tagessatz bar im Voraus zahlte und niemand Fragen stellte.


    Wie ich zuvor schon angedeutet habe, könnte es jedoch auch sein, dass Professor Khalil eine Unterkunft fürs Lehrpersonal an der Columbia University hatte.


    Wahrscheinlicher aber war, dass sich Asad Khalil in einem Apartment verkroch, das von seinen Unterstützern unter dem Namen einer Firma gemietet worden war und für Kollegen genutzt wurde, die New York besuchten. Das war die übliche Methode in der finanziell gut ausgestatteten Welt des internationalen Terrorismus, und leider entdeckten wir trotz aller Bemühungen nur selten eines dieser sicheren Häuser – für gewöhnlich 
     Apartments in Hochhäusern in Manhattan –, es sei denn, wir verfolgten zufällig einen Schurken zu dem Gebäude.


    In diesem Fall jedoch war ich davon überzeugt, dass Khalils Unterstützer ihren wichtigen Killer nicht in einem der üblichen, vermeintlich konspirativen Häuser unterbrachten – sie hätten eine neue, saubere Bleibe für ihn.


    Ich schaute nach Südwesten, wo einst die Zwillingstürme gestanden hatten. Ich dachte daran, dass Jack Koenig, der früher in diesem Büro gearbeitet hatte, seinen Schreibtisch absichtlich so aufgestellt hatte, dass er die Türme sehen konnte. Damit er täglich an den ersten Anschlag auf das World Trade Center am 26. Februar 1993 erinnert wurde. Die Mistkerle hatten es beim zweiten Mal geschafft, und Jack Koenig, der an jedem Werktag auf diese Türme gestarrt hatte, war zusammen mit David Stein, Paresis Vorgänger, und ein paar anderen Leuten aus dieser Dienststelle gestorben, die just an jenem Tag zu einer Zusammenkunft dort waren.


    Ich konnte von hier aus die Aussichtsplattform nicht sehen, aber Kate und ich waren einmal dort gewesen, und ich hatte lebhaft vor Augen, wie Besucher – Leute aus dem ganzen Land und aller Welt –, in das große Loch starrten, das zeitweilig ein Massengrab für fast dreitausend Menschen gewesen war. Wenn man einer von den Zehntausenden von Überlebenden war, die sich an diesem Morgen in den Türmen aufgehalten hatten, oder auf dem Weg dorthin waren, wie Kate und ich, verging kein Tag, ohne dass man sich fragte, warum man davongekommen war.


    An Walshs Bürofenster war ein Aufkleber mit den schwarzen Silhouetten der Türme und der Aufschrift 9/11 – NIEMALS VERGESSEN!


    Sonst wird es wieder passieren, würde ich hinzufügen.


    Außerdem war die Murray Street, an der Amir, der Taxifahrer, seinen letzten Kunden abgesetzt hatte, nur ein paar Blocks von hier entfernt. Angenommen, der Fahrtkostenpreller war Asad 
     Khalil, was machte er dann an einem Sonntag in Lower Manhattan? Vielleicht nichts weiter, als seinen Taxifahrer umzubringen. Aber dafür gab es bessere Möglichkeiten. Das bestärkte mich in meinem Verdacht, dass Khalil vorhatte, in Manhattan zu bleiben und zuzuschlagen. Was also gab es in Manhattan, das ihn anlockte? Nun ja, John Corey wohnte an der East 72nd Street, Vince Paresi und seine junge Ehefrau Nummer drei wohnten am Central Park West und Tom Walsh wohnte ebenso wie die Coreys an der ehrbaren Upper East Side. Und Khalils weitere in Frage kommenden Opfer, zum Beispiel George Foster, arbeiteten allesamt hier.


    Unsere Privatadressen hatte er hoffentlich nicht, aber er kannte unsere Dienststelle, und wir hatten alle unseren festen Tagesablauf. Nun ja, ich nicht, aber Walsh, Paresi und Foster.


    Was mich auf den Gedanken brachte, dass Asad Khalil sehr gut über Mr und Mrs Corey informiert war. Wie hätte er sonst wissen können, dass wir am Sonntagmorgen aus einem Flugzeug springen würden? Dieser Typ mochte ein Einzelgänger sein, aber er hatte hier in New York eine große Unterstützertruppe. Womöglich al-Qaida.


    Als ich mich vom Fenster abwandte, kam Tom Walsh ins Zimmer. Wir schüttelten uns alle die Hand, und es ging los.


    Walsh warf einen dicken Aktenordner auf den Tisch und eröffnete die Sitzung. »Es gibt keine guten Nachrichten, deshalb fange ich mit den schlechten an.«
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    Bevor Tom Walsh zu den schlechten Nachrichten kam, schlug er vor, dass wir eine Schweigeminute für Gabe, seine Frau und seine Tochter einlegen sollten. Es war eine schöne Geste, und wir senkten alle den Kopf.


    Ich kenne nicht allzu viele muslimische Gebete, aber ich wusste, was für ein Gebet sich Gabe von mir gewünscht hätte, deshalb betete ich darum, dass ich Asad Khalil ausfindig machen und ihn für seine Untaten büßen lassen würde. Amen.


    Ein kurzes Wort zu Tom Walsh. Er ist ziemlich jung für diesen Job – etwa Mitte vierzig –, und Kate sagt mir immer, dass er gut aussieht, obwohl er meiner Meinung nach etwas von diesen gelackten Schönlingen auf den Reklamefotos für Herrenbekleidung hat.


    Das FBI achtet, wie man sich vielleicht vorstellen kann, auf das Privatleben seiner Agenten, und soweit ich weiß, führt Tom Walsh ein äußerst rechtschaffenes Leben, auch wenn ich den Verdacht habe, dass er Damenunterwäsche trägt. Ja, okay, war bloß ein Witz.


    Dem FBI ist es lieber, wenn seine Agenten verheiratet sind und Kinder haben, aber Mr Walsh war nie verheiratet, hat aber eine Langzeitbeziehung mit einer Anwältin. Ich habe seine bessere Hälfte bei ein paar geselligen Veranstaltungen der Dienststelle und einmal auch in seinem Apartment gesehen, und sie scheinen gut zueinander zu passen – kühl, distanziert, ehrgeizig und narzisstisch. Sie leben nicht zusammen, aber wenn ja, bräuchten sie getrennte Schlafzimmer für ihre Egos.


    Die Schweigeminute ging zu Ende, und Tom Walsh fing an. »Wir haben Chip Wiggins gefunden. Wie wir vermuteten, ist er tot«, teilte Walsh uns mit.


    Der pensionierte Air-Force-Offizier Chip Wiggins war also tot. Aber Asad Khalil war noch da. Ein anderer Mann wäre heimgefahren, Auftrag erledigt. Aber Khalil hatte eine neue Todesliste, auf der Kate, die Haythams und andere standen, möglicherweise auch meine Kollegen an diesem Tisch.


    Als Walsh seine Notizen zu Rate zog, wechselte ich einen kurzen Blick mit Paresi und Foster. Paresi hatte natürlich schon gewusst, dass Wiggins totwar, aberGeorge Foster wirkte überrascht und blasser als üblich. Er nahm einen langen Schluck Wasser.


    »Elwood Wiggins, alias Chip, war als Frachtpilot für eine Firma namens Alpha Air Freight mit Sitz in Santa Barbara, Kalifornien, tätig«, fuhr Walsh fort und lieferte uns ein paar Hintergrundinformationen zu Wiggins, die ich bereits kannte.


    Außerdem entsann ich mich, dass Chip Wiggins ein netter Kerl und ein Freigeist war – man könnte auch sagen verantwortungslos  – und nicht der Typ Mann, den man mit einem Düsenkampfflugzeug in Verbindung bringen würde, das Bomben auf feindliche Ziele warf. Das hatte er überlebt, nicht aber die Folgen davon.


    »Er hatte also einen geregelten Tagesablauf«, stellte Walsh fest, »was nicht gut ist, wenn jemand hinter einem her ist.«


    Danke, dass du uns das anvertraust, Tom. Ich nutzte die Gelegenheit und erinnerte alle daran, dass ich an diesem Fall gearbeitet hatte. »Wiggins ist auch schon vor drei Jahren für Alpha geflogen, als Kate und ich uns in seinem Haus in Ventura mit ihm getroffen haben«, sagte ich und erklärte meinen Kollegen: »Wir haben ihm dringend geraten, umzuziehen oder sich einen anderen Job zu suchen.« Womit ich ausdrücken wollte, dass wir alles getan hatten, was wir konnten, damit Wiggins von der Bildfläche verschwand, falls Khalil zurückkehren sollte. 
    


    »Tja, er hätte den Rat annehmen sollen«, merkte Walsh an und fuhr fort: »Okay, folgendermaßen lief es ab. Die FBI-Dienststelle in Santa Barbara versuchte Wiggins am Sonntagnachmittag ausfindig zu machen, kurz nachdem sie von uns die entsprechende Anfrage erhielt, aber er war nicht daheim.«


    Walsh berichtete uns von der Suche des FBI nach Wiggins und kam dann zum Kern der Sache. »An diesem Nachmittag fuhr einer der Agenten, Scott Fraser, zu Alpha Air Freight am Santa Barbara Airport. Als Erstes fand er Wiggins’ blauen Alpha, der auf dem Parkplatz von Alpha stand. Als Fraser ins Büro von Alpha Freight ging, sagte der Diensthabende, dass Wiggins erst wieder am Sonntagabend zur Arbeit erscheinen werde, konnte aber nicht erklären, weshalb Wiggins’ Pickup draußen stand. Fraser bat darum, sich das Flugzeug ansehen zu dürfen, das Wiggins flog, worauf sie hinaus aufs Vorfeld gingen. Nachdem Fraser festgestellt hatte, dass niemand im Cockpit war, begab er sich in die Kabine.«


    Der dramatischen Wirkung wegen legte Walsh hier eine Kunstpause ein, und ich wusste, was Scott Fraser finden würde.


    Walsh holte drei gemailte Fotos aus seinem Ordner und schob sie über den Tisch.


    Ich schaute auf das Foto, und dort, in Farbe, war … ein Mann. Er saß mit dem Rücken zur Wand am Boden und hatte eine schwarze Hose und ein weißes Hemd an, das rot vor Blut war, auch wenn man anhand eines Fotos keine Vermutungen anstellen sollte. Ich sollte auch nicht davon ausgehen, dass die Person auf dem Foto tot war, aber Walsh hatte gesagt, dass Wiggins tot war, und das Gesicht sah wie Wiggins aus. Das Ausschlaggebende aber war, dass Wiggins’ Kopf in seinem Schoß lag.


    »Herrgott … «, hörte ich Paresi sagen.


    Ich warf einen Blick zu George, der mit fassungsloser Miene auf das Foto starrte. Sein Gesicht wirkte noch weißer als Wiggins’.


    Walsh ließ uns die Fotos ein paar Sekunden lang betrachten, dann sagte er: »Anhand des Tatortberichts und des Untersuchungsberichts der Rechtsmedizin sieht es so aus, als wäre Wiggins aus seinem Flugzeug gestiegen und hätte sich auf dem Vorfeld befunden, als er viermal von einem schweren, stumpfen Gegenstand getroffen wurde – einem Brecheisen, das Sie aus Wiggins’ Hals ragen sehen, wenn Sie genau hinschauen.« Walsh beschrieb dann, wo Wiggins getroffen worden war, und schloss: »Diese Verletzungen dürften ihn natürlich kampfunfähig gemacht haben, aber vermutlich war er bei vollem oder zumindest halbwegs bei Bewusstsein.«


    Richtig. Man will, dass der Typ beim Enthaupten wach ist. Besonders Khalil wollte, dass der arme Chip Wiggins wach blieb, bevor er ihm den Kopf absäbelte. Mr Wiggins, eine Ihrer Bomben hat meine beiden Schwestern, meine zwei Brüder und meine Mutter getötet. Und jetzt, Mr Wiggins …


    Walsh fuhr mit der Rekonstruktion der Tat fort. »Nachdem der Angreifer sein Opfer kampfunfähig gemacht hatte, schleppte er es in die Kabine und trennte ihm dort unter Verwendung einer Schlachtersäge den Kopf ab. Langsam und schmerzhaft«, fügte er überflüssigerweise hinzu.


    Ich dachte, George würde in Ohnmacht fallen, aber er holte tief Luft und hielt durch. Paresi wurde sauer und sagte: »Der Mistkerl.«


    Ich schaute wieder auf das Foto, und man konnte sich leicht in eine Stinkwut und einen Mordshass auf Asad Khalil und seine Dschihadistenbrüder hineinsteigern. Um ehrlich zu sein, würde ich, wenn ich die Gelegenheit bekäme, nicht eine Sekunde zögern, bevor ich Khalil die Kehle durchschnitt. Ich bin mir sicher, dass Asad Khalil und John Corey nicht viel gemeinsam hatten, aber letzten Endes wussten wir beide, wie man eine Rechnung begleicht.


    Tom Walsh bat um die Fotos – man will ja nicht, dass dieses 
     Zeug herumgeht – und erinnerte uns: »Das alles ist streng geheim. Nichts von dem, was wir hier besprechen, verlässt den Raum, bis ich es sage.«


    »Ich habe vor, Kate von dieser Besprechung zu berichten«, sagte ich zu ihm.


    Er zögerte, dann sagte er: »Natürlich.« Und er fügte hinzu: »Sie war von Anfang an an dem Fall beteiligt.« Er riet mir allerdings: »In Anbetracht dessen, dass es sich um vertrauliche Informationen handelt, sollten Sie inoffiziell mit ihr sprechen, nur für den Fall, dass sie im weiteren Verlauf des Verfahrens zu einer Aussage aufgerufen wird.«


    Tom Walsh dachte voraus und an eine Art Endspiel. Er war Anwalt, und seine Bosse in der FBI-Zentrale und im Justizministerium waren ebenfalls Anwälte. Deshalb musste alles legal und korrekt sein, selbst im Kampf gegen den Terror. Die Polizei und die CIA hingegen waren Cowboys. Man könnte ewig über die Verdienste von Anwälten und Cowboys streiten, ohne jemals die Frage zu lösen, wer für den Job besser gerüstet war. Aber ich weiß, dass vor 9/11 die Anwälte das Sagen hatten. Jetzt kriegen die Cowboys ein bisschen mehr Bewegungsfreiheit.


    Und um die Sache für Tom Walsh noch zu erschweren, musste er auf Anweisung aus Washington einen Balanceakt vollführen und zusehen, dass Asad Khalil festgenommen wurde, gleichzeitig aber dessen Existenz leugnen. Unterdessen war die Anzahl der Opfer von fünf auf sechs gestiegen.


    Walsh sagte zu uns: »Es gab noch einen weiteren Mord in Kalifornien, der höchstwahrscheinlich etwas mit diesem Fall zu tun hat.«


    Ich berichtige. Sieben.
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    Tom Walsh zog seinen Ordner zu Rate und sagte: »Bevor wir zu diesem Mord kommen, möchte ich Ihnen kurz sagen, dass wir nicht wissen, wann oder wie Asad Khalil eingereist ist, aber vermutlich hat er den direktesten Weg gewählt und ist unter Verwendung eines falschen Passes und Visums von einem arabischen Land nach Los Angeles geflogen.« Des weiteren teilte uns Walsh mit: »So ein Mann, der über die richtigen ausländischen Hilfsmittel verfügt, kommt mühelos durch die Passkontrollen.«


    Richtig. Die beste Einreisestelle wäre ein Flughafen – LAX –, aber Khalil würde nicht als libyscher Staatsbürger reisen; wir hatten keine diplomatischen Beziehungen mit Libyen, und die zwei Maschinen von deren Fluglinie flogen nicht hierher. Deshalb dürfte er mit einer anderen Fluggesellschaft gekommen sein, und auf seiner Einreisekarte in die USA und der Zollerklärung hatte er vermutlich als Zweck seines Besuchs Tourist angegeben  – eine Geschäftsreise als Legende lässt sich zu leicht überprüfen. Und sollte man ihm bei der Passkontrolle Fragen gestellt haben, hatte er vermutlich einfache Antworten gegeben und sich nicht darüber ausgelassen, dass er schon sein Leben lang Disneyland sehen wollte. Außerdem dürfte er eine bestätigte Hotelreservierung bei sich gehabt haben, von der er allerdings wahrscheinlich keinen Gebrauch machen wollte. Der Passkontrolleur würde den Pass abstempeln, nachdem er seine Computerliste mit bekannten Terroristen, Personae non gratae, Kriminellen und anderen Arschlöchern zu Rate gezogen hatte, und sagen: »Willkommen in den USA. Der Nächste.«


    »Wir überprüfen die Videoüberwachungsaufzeichnungen an einer Reihe von Flughäfen«, sagte Walsh und fuhr fort: »Unsere Dienststelle in Santa Barbara hat gestern Abend Sterling Charters am Santa Barbara Airport einen Besuch abgestattet. Das ist die Charterfirma, die den Citation-Jet besitzt und betreibt, mit dem Khalil vom Sullivan County Airport zum Republic Airport auf Long Island geflogen ist.«


    Er überflog die E-Mail, die er in der Hand hatte, und sagte: »Am Samstag gegen sieben Uhr morgens tauchte ein Mann, der sich als Christos Demetrios auswies, im Büro von Sterling auf. Er hatte von seiner Firma in Athen, Hydra Shipping, eine Reservierung tätigen lassen. Er traf seinen Piloten und Copiloten, und sie starteten pünktlich und flogen zunächst nach Pueblo, Colorado, wo sie auftankten, dann weiter nach Huntington, West Virginia, wo sie ein weiteres Mal auftankten, und anschließend zu ihrem Ziel, dem Sullivan County Airport, wo sie um achtzehn Uhr dreizehn Ortszeit landeten. Mr Demetrios – den der Angestellte bei Sterling und die Piloten als Asad Khalil identifizierten  – mietete sich ein Auto, und die beiden Piloten begaben sich zu einem dortigen Motel, hatten aber die Anweisung, am nächsten Morgen, am Sonntag also, ab zehn Uhr abflugbereit zu sein. Das Ziel war Buffalo.«


    Walsh dachte einen Moment lang nach und sagte: »Unsere Agenten, die gestern Abend mit den beiden Piloten in ihrem Motel gesprochen haben, berichteten, dass die Piloten Mr Demetrios etwas distanziert fanden, vielleicht sogar reserviert, dass er aber am Santa Barbara Airport oder auf dem Weg ins Sullivan County keinerlei Anzeichen von Nervosität gezeigt habe.« Walsh schloss: »Wenn man bedenkt, dass er nur ein paar Stunden, bevor sich die Piloten mit ihm trafen, einen Mann enthauptet hatte und auf dem Weg zu seinem Fallschirmspringerrendezvous mit John und Kate war, würde ich sagen, dass wir es mit einem absoluten Psychopathen zu tun haben.«


    Und was war dein zweiter Anhaltspunkt, Tom?


    Walsh fuhr mit der Odyssee von Asad Khalil fort. »Und als Khalil sich im Sullivan County wieder an Bord des Flugzeugs begab, hatte er gerade … Kate angegriffen, aber die Piloten sagen, er habe ganz ruhig gewirkt … und er habe gelächelt.«


    Walsh war allem Anschein nach verblüfft oder beeindruckt, weil Khalil nach seiner Fallschirmspringerattacke nicht aufgeregt schien, wodurch mir wiederum bewusst wurde, dass Walsh sich über den messianischen Irrsinn von Asad Khalil nicht ganz im Klaren war. Ich meine, der Typ war im Dschihad und in ein himmlisches Licht oder so was Ähnliches gehüllt.


    »Das einzig Ungewöhnliche, das den Piloten auffiel«, fuhr Walsh fort, »war, dass ihr Passagier seine Reisetasche nicht mehr bei sich hatte, die, wie wir vermuten, seine Fallschirmspringerausrüstung enthielt. Außerdem änderte er den Flugplan von Buffalo zum MacArthur Airport, dann änderte er ihn mitten im Flug ein weiteres Mal zum Republic. Er weiß, wie man die Behörden abschüttelt.«


    Es ist eine feststehende Tatsache, dass Serienmörder nach etwa dem dritten Mord selbstbewusster werden. Außerdem werden sie besser. Aber dann wird die Lernkurve wieder flacher, und das Selbstbewusstsein schlägt in Nachlässigkeit um. Ich war mir nicht sicher, wo sich Asad Khalil auf dieser Kurve befand oder ob er überhaupt ins Profil eines gewöhnlichen Serienmörders passte. Deshalb sollten wir nicht darauf warten, dass er einen Leichtsinnsfehler machte, wir mussten uns in seinen Kopf versetzen, so wie wir es beim letzten Mal gemacht hatten, und auf ihn warten. Kein Problem. Stimmt’s?


    Bislang hatte der Mistkerl nur einen richtigen Fehler begangen: mich nicht umzubringen, als er die Gelegenheit dazu hatte.


    Tom Walsh schaute mich, George Foster und Vince Paresi an und sagte: »Opfer Nummer sieben. Ein in Libyen geborener Mann namens Farid Mansur.« Tom Walsh war ein bescheidener 
     Mann, aber manchmal muss man sich einfach selbst beweihräuchern, deshalb erklärte er uns: »Ich ging davon aus, dass Khalil eine Kontaktperson in Kalifornien hatte, und da ich mich erinnern konnte, dass er seine Kontaktmänner für gewöhnlich liquidiert, bat ich unsere Außenstelle in LA darum, bei allen Polizeidienststellen in Südkalifornien nachzufragen und festzustellen, ob sich in jüngster Zeit ein Mord oder ein verdächtiger tödlicher Unfall ereignet hatte, dem jemand mit nahöstlicher Herkunft zum Opfer gefallen war.«


    Walsh warf einen Blick in die Runde, um sich zu überzeugen, dass wir sein Genie zu würdigen wussten, worauf wir ob des Scharfsinns vom Boss alle pflichtschuldigst nickten. »Die Polizei des Bezirks Ventura meldete, dass unter dem Bett eines Best Western Hotels in der Nähe des Santa Barbara Airport eine Leiche ohne Ausweise gefunden worden sei. Außerdem lag Männerkleidung unter dem Bett, die mit Blut besudelt war, das wir zurzeit mit Chip Wiggins’ Blut vergleichen.« Und er fügte hinzu: »Das Zimmer war auf einen gewissen Farid Mansur registriert, und die Polizei brachte das mit einer Vermisstenmeldung einer Amerikanerin libyscher Herkunft in Verbindung, einer Mrs Hala Mansur, deren Ehemann seit Freitag vermisst wurde, und sie identifizierte die Leiche. Eine Hintergrundüberprüfung von Mr Farid Mansur ergab, dass er mit anderen Einwanderern aus dem Nahen Osten verkehrte, die uns zuvor schon aufgefallen waren.« Er schloss: »Farid Mansur wurde vermutlich mit einer Klaviersaitengarotte erdrosselt.«


    Vielleicht hatte Khalil seinen Eispfriem gerade nicht greifbar.


    »Wir haben keine Ahnung, was Farid Mansur Asad Khalil übergeben hat«, sagte Walsh, aber wir dürfen annehmen, dass es sich um die üblichen falschen Ausweise, Geld, Waffen und vielleicht die Fallschirmspringerausrüstung gehandelt hat, dazu ein paar Informationen über Wiggins.«


    »Vergessen Sie die Säge nicht«, erinnerte ich ihn.


    Walsh warf mir einen seiner typischen Blicke zu, dann versicherte er uns: »Die Außenstelle LA befragt Mansurs Freunde und überprüft seine Einkäufe, seine Anrufe und so weiter.« Er schloss: »Wenn wir dort einen Durchbruch erzielen, sage ich Ihnen Bescheid. Irgendwelche Fragen? Oder Anmerkungen?«


    »Was soll ich im Zusammenhang mit den hiesigen Libyern unternehmen?«, fragte Paresi.


    »Lassen Sie sie weiter überwachen«, erwiderte Walsh. »Keine Vernehmungen auf der Straße und keine Aufforderungen, mit uns zu reden.«


    »Captain Paresi hat mir von Ihrer Idee erzählt, eine SMS an Kates Handy zu senden, in der steht, dass wir ein paar Informanten unter den hiesigen Libyern haben«, sagte ich zu Walsh.


    Walsh mied jeden Blickkontakt und sagte zu Paresi: »Die übliche Desinformation.« Und er fügte hinzu: »Ich glaube, eigentlich war das Johns Idee.«


    »Nein, nein«, sagte ich. »Sie sind darauf gekommen.«


    Tom Walsh wandte sich anderen Themen zu, worauf wir unseren Gedanken freien Lauf ließen. Dann schaute Walsh uns an und sagte: »Wir müssen annehmen, dass Khalil erneut zuschlagen wird. Wir wissen nicht wo, wann, wie oder gegen wen – aber aufgrund von Khalils Angriff auf Kate, dem Mord an Gabe und seiner Drohung gegenüber John müssen wir uns eingestehen, dass er die Task Force ins Visier genommen hat.«


    George Fosters Gesichtsfarbe schlug von Weiß in Grau um, und selbst Paresi, der normalerweise kühl und machohaft ist, wirkte ein bisschen beunruhigt. Ich meine, angesichts von sieben Toten und dem Anschlag auf Kate war das nicht so ganz abwegig.


    Walsh schaute mich an und sagte: »Sie hat er definitiv ins Visier genommen. Deshalb sollten Sie sich vielleicht bedeckt halten. Zum Beispiel während Kates Genesung zu Hause bleiben.«


    Das hatte ich kommen sehen. »Das habe ich nicht vor«, erwiderte 
     ich und teilte ihm mit: »Schauen Sie, Tom, ich bin bereit, als Köder zu fungieren – wenn uns ein guter Plan einfällt.«


    »Das können wir später besprechen«, sagte Walsh zu mir und fügte hinzu: »Ich weiß dieses Angebot zu schätzen.«


    Tom wechselte das Thema. »Wir haben einen weiteren Mord, der möglicherweise etwas mit Khalil zu tun hat.« Er schaute mich an und sagte: »Captain Paresi hat Ihnen von dem libyschen Taxifahrer berichtet.«


    »Richtig.«


    »Wie haben Sie das vorhergesehen?«, fragte mich Walsh.


    »Wie Sie wissen, ist das Khalils Vorgehensweise«, erwiderte ich und fügte hinzu: »Als er zum letzten Mal hier war, hat er sich von einem libyschen Taxifahrer vom JFK zu einem Ziel in New Jersey bringen lassen, wo er ihn auf fast die gleiche Art und Weise ermordet hat wie« – jetzt schlug meine Stunde – »Amir an der Murray Street.«


    »Ich habe weder den Namen des ermordeten Taxifahrers erwähnt, noch wie er ermordet wurde«, sagte Paresi.


    »Nein, das haben Sie nicht«, pflichtete ich ihm bei.


    »Woher wissen Sie es dann?«, erkundigte er sich natürlich.


    Ich wollte ihm nicht verraten, dass ich die Gelegenheit zu einem Plausch mit einem Streifenpolizisten hatte; ich wollte an dem Fall dranbleiben, deshalb musste ich weiter den Eindruck erwecken, dass ich gut informiert war und beste Beziehungen hatte. »Ich habe meine Quellen«, erwiderte ich.


    Das kam bei meinen beiden Bossen nicht gut an. »Wir sprechen später darüber«, sagte Paresi.


    Walsh ließ es mir durchgehen und fuhr fort: »Die Mordwaffe wurde nicht sichergestellt, aber der Rechtsmediziner sagt, dass er eine Stichwunde am Schädel des Toten entdeckt hat und man bei der Autopsie vermutlich einen tiefen Einstich ins Gehirn feststellen wird, wie er bei dieser Art von Verletzung durch einen Eispfriem oder ein ähnliches Instrument verursacht wird.« 
     Und er fügte hinzu: »Der Tod trat nicht auf der Stelle ein. Das Opfer stieg vielmehr aus seinem Taxi und starb auf der Straße.«


    Das klang nicht nach dem Asad Khalil, den ich kannte. Ich meine, man will doch nicht, dass sein Opfer wie ein Zombie mitten auf der Straße herumläuft, während man sich abzusetzen versucht.


    Mein Gehirn, das einigermaßen funktioniert, förderte eine Belanglosigkeit zutage – Leo Trotzki, ein alter Bolschewik, der bei seinen kommunistischen Genossen in Ungnade gefallen war, wurde in Mexico City von einem Typ ermordet, der für die Vorläufer des KGB arbeitete. Die Waffe, die er benutzte, war ein Eispfriem – und Trotzki hatte noch einen Tag lang gelebt. Wenn ich hier also Boris’ Handschrift erkannte, könnte man meinen, Boris habe Khalil erklärt: »Wir lieben diesen Eispfriem, Asad, aber du musst ihnen zwei, drei Stiche verpassen.«


    Ich machte mir in Gedanken eine Notiz, dass ich darüber mit Boris sprechen sollte, wenn ich die Gelegenheit dazu bekam. Oder vielleicht mit Khalil.


    Walsh fuhr mit seinem Tatortbericht fort. »Die Polizei fand weder an der Leiche des Fahrers noch im Taxi ein Handy. Danach haben wir versucht, die Handyaufzeichnungen des Ermordeten und die Unterlagen zu seinem Privattelefon sicherzustellen, aber wir fanden heraus, dass er kein Privattelefon hatte, und wenn er ein Handy hatte – was zweifellos der Fall war –, war es entweder nicht unter seinem Namen angemeldet oder es handelt sich um ein Kartenhandy, zu dem es keine Aufzeichnungen gibt. Tote Hose«, schloss er.


    Eine schlechte Wortwahl vielleicht, aber ansonsten nicht weiter verwunderlich. Wie ich festgestellt habe, stammt ein Großteil der Einwanderer aus solchen Ländern des Nahen Osten, wo man tunlichst keine Aufzeichnungen über sein Dasein hinterlässt  – und diese Einstellung wurde nach Amerika mitgenommen, was meinen Job ein bisschen schwerer machte.


    »Wir nehmen natürlich an, dass es Khalil war, der diesen Taxifahrer ermordet hat«, fuhr Walsh fort, »doch es könnte auch ein Zufall sein.«


    Ich brachte meine ungebetene Meinung ein und sagte: »Khalil hat den Taxifahrer ermordet. Deswegen haben Sie Khalil zur Fahndung ausgeschrieben, und deswegen liegt sein Foto in jedem Polizeiwagen der Stadt.«


    Weder Walsh noch Paresi fragten mich, woher ich das wusste, obwohl sie mittlerweile natürlich zu dem Schluss gekommen waren, dass John Corey noch immer ans Blaue Netzwerk angeschlossen war. Nun ja, war ich auch, aber mit jedem Jahr, das seit meiner Pensionierung wegen Berufsunfähigkeit verging, wurden meine Quellen beim NYPD weniger, und mittlerweile hatte ich den Großteil der Gefallen eingefordert, die man mir schuldig war. Dennoch konnte ich jederzeit meine Dienstmarke zücken und mit einem Streifenpolizisten reden.


    »Die Mordkommission des NYPD ermittelt in diesem Mord und wird uns auf dem Laufenden halten«, schloss Walsh.


    Walsh teilte uns noch ein paar Kleinigkeiten mit, darunter auch die nicht weiter überraschende Erkenntnis, dass Global Entertainment in Liechtenstein und Hydra Shipping in Athen Scheinfirmen waren. Interpol und die Polizei in beiden Ländern hatten die Ermittlungen aufgenommen.


    Im Polizeidienst, beim Nachrichtendienst und beim Antiterrordienst sagen wir immer: »Es ist wichtig zu wissen, wer die Kugel abgefeuert hat, aber noch wichtiger ist es zu wissen, wer dafür bezahlt hat.«


    In der Tat. Und wenn man das weiß, kann man das Gesamtbild erraten.


    Wer unterstützte Asad Khalil? Und warum? Er konnte diese Sache nicht allein durchgezogen haben. Mein Wissen um Geopolitik ist begrenzt, aber ich wusste, dass Libyen und sein merkwürdiger Staatschef, Oberst Muammar al-Gaddafi, stillhielten, 
     seit wir sie 1986 windelweich bombardiert hatten. Warum sollte er also das Risiko eingehen und einen psychotischen Terroristen unterstützen – für ihn sprang dabei nicht mehr heraus als weitere Bomben.


    Der nächste übliche Verdächtige war al-Qaida, aber deren Fingerabdrücke sah ich bei dieser Sache nicht – es sei denn, es sprang etwas für sie heraus. Was mich auf den Gedanken an eine Gegenleistung brachte.


    Es könnte sein, dass eine Terrororganisation, die über einige Mittel und Möglichkeiten verfügte, Asad Khalil mit Finanzen, Scheinfirmen, Pässen und Geheiminformationen über seine angehenden Opfer versorgt hatte – darunter auch ich und Kate. Aber Asad Khalil war in eigener Sache unterwegs, und die war weder groß noch bedeutend genug, als dass man im Krieg gegen die USA damit etwas ausrichten konnte. Ganz sicher war sie im Vergleich mit 9/11 eher unbedeutend. Ich meine, Mr und Mrs Corey kaltzumachen war für al-Qaida nicht vordringlich.


    Deshalb musste Khalil den Gefallen vergelten; er musste für seine Unterstützer ein großes Ziel ausschalten – ein Gebäude oder Monument, vielleicht auch eine oder mehrere wichtige Personen.


    Über all das dachte ich nach, während Walsh sich über dies und das ausließ und mittlerweile meistens George Foster ansprach. Ich wartete darauf, dass Walsh auf das Thema kam, wer hinter Asad Khalil stecken könnte, und auf die Möglichkeit eines großen Anschlags mit einer Massenvernichtungswaffe. Aber anscheinend stand das nicht auf seiner Tagesordnung. Vielleicht später.


    Walsh beendete sein Gespräch mit George, der – während ich geistesabwesend war – offenbar gerade zum zuständigen Agenten für diesen Fall ernannt worden war. Damit konnte ich leben, aber ich machte mir ein paar Sorgen um meinen künftigen Status bei diesem Fall. Tom, schöner Schlips.


    Walsh sagte: »Wir haben ein Beweismittel, das ich Ihnen gern zeigen würde.« Er nahm eine Fernbedienung vom Tisch und schaltete den Fernseher in der Ecke ein. Nach ein paar Sekunden sahen wir, wie ein Haufen Arschlöcher aus einem Flugzeug sprang. Die erste Einstellung war offensichtlich von einem Fallschirmspringer aufgenommen worden, der sich im freien Fall befand, und sie war ein bisschen rucklig, wie man sich vorstellen kann. Nichtsdestotrotz erkannte ich etwa zwanzig Idioten, die in Superman-Haltung durch die Luft flogen und versuchten, eine Art Atomium oder so was Ähnliches zu bilden. Ich meinte zu sehen, wie Craig einer angeschossenen Ente gleich mit Armen und Beinen um sich schlug.


    Walsh starrte auf den Bildschirm. »So was machen Sie?«, fragte er mich.


    »Kate und ich lieben es«, erwiderte ich und fügte hinzu: »Sie sollten es auch mal probieren.« Ich packe deinen Fallschirm.


    Walsh spulte vor. Diese Aufnahme war mit einem Teleobjektiv vom Boden aus gemacht worden, und ich sah deutlich ein paar bunte Fallschirme am blauen Himmel, dann schaltete Walsh auf Zeitlupe, und ich sah Kate im freien Fall, während Khalil an ihr hing. Danach sah ich mich im Freifall auf Kate und Khalil zustürzen, dann öffnete sich Kates Schirm und anschließend meiner.


    Im Büro wurde es mucksmäuschenstill, aber man hörte die Leute am Boden miteinander reden, und ein Stück entfernt sagte ein Mann: »Schaut!«


    Walsh hielt das Bild an und sagte zu mir: »Sie müssen sich das nicht ansehen.«


    Ich ging nicht darauf ein, und er ließ die Aufnahme in Zeitlupe weiterlaufen. Als sich die entscheidende Szene anbahnte, bat mich Walsh um einen Kommentar, aber ich sagte: »Ich schreibe alles in meinen Bericht.«


    Ich sah, wie ich die Knarre zog und zwei Schüsse auf Khalil 
     abgab, aber das Geschehen war so weit weg, dass niemand außer mir erkennen konnte, was ich gemacht hatte.


    Unterdessen wurden die Stimmen am Boden lauter, und sie klangen aufgeregter, als den Leuten klarwurde, dass irgendetwas nicht stimmte.


    Trotz Zeitlupe und Teleobjektiv war für die Leute am Boden oder in diesem Raum nur schwer zu erkennen oder zu verstehen, was da hoch oben vor sich ging. Aber ich wusste genau, wann Khalil Kate die Kehle durchgeschnitten hatte, und machte alle darauf aufmerksam.


    Dann konnte man sehen, wie Khalil in den freien Fall überging, und ich sah, wie sich sein Fallschirm öffnete und er den Wald ansteuerte.


    Khalil verschwand aus dem Bild, und als ich wieder zu der Stelle blickte, auf die die Kamera gerichtet war, hielt ich auf Kate zu. Dann kollidierten unsere Schirme und sanken in sich zusammen, worauf am Boden allerhand laute Rufe ertönten und irgendjemand schrie.


    Anschließend sah man, wie Kates zusammengesunkener Schirm davonflog, nachdem ich ihn gelöst hatte, danach segelte auch mein Schirm davon. Und dann waren wir wieder im freien Fall.


    Für einen ahnungslosen Zuschauer hätte es so wirken können, als ob Kate und ich in den Tod stürzten, aber den Fallschirmspringern am Boden war klar, dass ein zusammengesunkener Hauptfallschirm gefährlicher war als gar kein Schirm.


    »Was zum Teufel ist da los?«, fragte mich Paresi.


    »Ich musste unsere Hauptschirme loswerden, damit wir schneller zu Boden kommen und sie nicht verblutet«, erwiderte ich und versicherte ihm: »Unsere Reserveschirme öffnen sich gleich.« Deswegen bin ich noch da.


    »Herrgott … «, murmelte Paresi.


    Kate und ich schienen eine ganze Zeitlang frei zu fallen, ehe 
     sich Kates Reserveschirm füllte, gefolgt von meinem. Selbst in Zeitlupe konnte ich jetzt sehen, wie schnell wir mit den kleinen Schirmen fielen, und ich wappnete mich unwillkürlich für den Aufprall. Ich möchte das nicht noch mal machen.


    Ich sah Kate zuerst auf den Boden treffen, dann musste der Kameramann aufgehört haben zu filmen, denn in der nächsten Einstellung sah ich den Krankenwagen, der dorthin raste, wo wir gelandet waren; dann kam wieder eine andere Einstellung, in der ich in der Ferne neben Kate kniete. Anschließend sah ich nur noch die Rücken von Leuten in Overalls, die zu der Stelle liefen, wo der Krankenwagen gehalten hatte, und ich konnte viel aufgeregtes Geschrei hören.


    Der Kameramann lief jetzt rasch durch das Getümmel und filmte dabei. Kurz sah ich mich und die drei Sanitäter rund um Kate scharen. Der Kameramann wollte anscheinend noch näher zu der Stelle kommen, an der wir um Kates Leben rangen, aber ich weiß nicht, ob er es schaffte, weil Walsh den Fernseher ausschaltete.


    Wir saßen alle ein paar Sekunden lang da, bevor Walsh sagte: »Das haben Sie gut gemacht.«


    Ich erwiderte nichts.


    »Ich kann kaum fassen, dass dieses Arschloch zu so was fähig ist«, sagte Paresi wie zu sich selbst.


    »Machen wir eine Viertelstunde Pause«, schlug Walsh vor.


    Ich stand auf, verließ den Raum und steuerte die Aufzüge an. Während ich allein hinunterfuhr, schloss ich die Augen und fiel wieder durch den leeren Raum – fiel mit dreihundertzwanzig Stundenkilometern, während das Blut meiner Frau in den Luftstrom spritzte und mein Herz in der Brust hämmerte.


    Du Mistkerl. Du arroganter Mistkerl.


    Bei mir kriegst du nur eine Chance, du Arschloch. Du hattest sie und hast sie verpatzt. Rache ist süß.
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    Ich saß an meinem Schreibtisch und starrte auf die zahlreichen, von niedrigen Wänden umgebenen Kabuffs. Noch war Mittagspause, und dementsprechend ruhig und friedlich war es im FBIlerland – ganz anders als in einem Mannschaftsraum des NYPD zu jeder Tageszeit.


    Ein paar Schreibtische weiter hatte Gabe Haytham gearbeitet, und ich sah, dass die Leute von der Personalabteilung seine Sachen – die persönlichen wie die dienstlichen – bereits in hübsche weiße Kartons verpackt hatten, und fragte mich, ob Gabe irgendwelche Angehörigen hatte, die seine persönlichen Habseligkeiten in Empfang nehmen würden.


    Auf der anderen Seite des offenen Raums befanden sich die Kabuffs, in denen die FBI-Agenten arbeiteten, und ich schaute zu Kates Schreibtisch.


    Dann tauchte Captain Paresi in der Abteilung auf und kam zu meinem Schreibtisch.


    »Ein Ausflug in niedere Gefilde?«, fragte ich.


    Er setzte sich auf den Stuhl neben meinem Schreibtisch und fragte mich: »Wie geht’s Ihnen?«


    »Gut.«


    »Ich glaube, Sie machen eine posttraumatische Stresserfahrung durch«, sagte er zu mir.


    Offenbar war Walsh eine gute Begründung eingefallen, aufgrund derer ich um Urlaub bitten konnte. Ich ging nicht darauf ein.


    »Niemand hier«, versicherte er mir und ließ den Arm rundum 
     über die Reihen leerer Schreibtische schweifen, »wird weniger von Ihnen halten, wenn Sie darum bitten, eine Zeitlang bei Ihrer Frau sein zu können. So etwas tut man als Ehemann.«


    Ich war mir nicht sicher, ob ich mich auf die Eheberatung eines Mannes einlassen sollte, der dreimal verheiratet war.


    »Wieso haben Sie mehr über den Mord an Amir gewusst, als ich Ihnen erzählt habe?«, fragte er mich.


    »Ich habe meine Quellen«, erwiderte ich.


    Er wechselte das Thema und sagte: »Ich nehme Ihre Akte über Khalil an mich.«


    Ich holte meine Schlüssel aus der Hosentasche und schloss den Aktenschrank neben meinem Schreibtisch auf. In der untersten Schublade war ein Ordner mit der Aufschrift »Programm zur sozialen Unterstützung der islamischen Gemeinde«. Ich holte ihn heraus und gab ihn Paresi, der einen Blick auf das Inhaltsverzeichnis warf, lächelte und sagte: »Hoffentlich lesen Sie diese Memos sorgfältig.«


    »Hey, ich organisiere in den Schischa-Bars in Bay Ridge Schönheitswettbewerbe mit nasser Burka.«


    Er öffnete den Ordner, blätterte ihn durch und stellte mir noch ein paar weitere Fragen. Ich berichtete ihm von den Bemühungen des Löwenjägerteams im Laufe der letzten drei Jahre und schloss: »In den hiesigen muslimischen Kreisen scheint niemand irgendwas über Asad Khalil zu wissen. In der kleinen libyschen Gemeinschaft ist er allerdings bekannt. Sein Vater, Hauptmann Karim Khalil, war ein hohes Tier in Gaddafis Regierung, und die Familie Khalil stand der Familie Gaddafi sehr nahe.« Des weiteren erklärte ich ihm: »Hauptmann Khalil wurde in Paris ermordet, angeblich von israelischen Agenten, wodurch er ein Märtyrer für den Islam und ein todsicherer Kandidat fürs Paradies wurde.« Und ich fügte hinzu: »Tatsächlich aber war es Gaddafi persönlich, der den Anschlag befahl.«


    »Warum?«


    »Die CIA sagt, dass Gaddafi eine sexuelle Beziehung mit Mrs Khalil hatte, Asads Mutter.«


    »Allen Ernstes?«


    »Es ist ein bisschen kompliziert, aber die CIA hat versucht, Asad Khalil mit dieser Info umzudrehen, damit er Gaddafi kaltmacht. «


    Paresi dachte darüber nach, gab aber keinen Kommentar dazu ab.


    »Das ist alles, was ich sagen darf, und alles, was Sie wissen wollen … außer, dass Sie ein Auge auf die Jungs am Broadway 290 haben sollten.«


    Paresi nickte.


    Ich fuhr fort: »Vor Karim Khalils Einzug ins Paradies wohnten er und seine Familie in einer ehemaligen italienischen Militäranlage in Tripolis namens Al Aziziya. Das war eine Siedlung für Privilegierte, in der auch die Khalils ein Haus hatten. Es war eine hübsche, ruhige Gegend, bis zur Nacht auf den 15. April 1986, als vier F-111 der US Air Force, die Teil einer größeren Kampfgruppe waren, acht schwere Bomben auf die Anlage abwarfen und unter anderem Gaddafis Adoptivtochter und, wie schon gesagt, Asad Khalils gesamte Familie töteten – seine Mutter, zwei Schwestern und zwei Brüder.«


    Captain Paresi verarbeitete das, dann fragte er: »Wie hat der Mistkerl überlebt?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich. »Aber Asad Khalil würde Ihnen erklären, dass er von Gott verschont wurde, um Rache zu üben, für sich und für den Großen Führer, Muammar al-Gaddafi. «


    »Richtig. Nach all den Jahren immer noch sauer.«


    »Ich wär’s auch.«


    »Und Chip Wiggins war der letzte dieser acht Piloten.«


    »So ist es«, erwiderte ich.


    »Also wird’s Zeit für die Heimreise.«


    »Nun ja, ich würde das so sehen. Sie würden das so sehen. Aber wissen Sie, er ist sowieso in der Stadt, warum also auf dem Rückweg nicht noch ein paar Leute kaltmachen?«


    »Der muss einen Riesenhass in sich haben, der ihn schier verzehrt«, stellte Captain Paresi fest.


    »Meinen Sie?«


    Paresi blätterte weiter in dem Ordner und fragte: »Steht hier irgendetwas drin, das mir bei der Suche nach Asad Khalil nützlich sein könnte?«


    »Die Namen und Kontaktinfos von Leuten, mit denen wir weltweit zusammengearbeitet haben – Mitarbeiter von ausländischen Nachrichtendiensten, Polizeibehörden, Interpol und Informanten.«


    »Gut. Wurde Khalil irgendwo gesichtet?«


    »Nein. Allem Anschein nach war er drei Jahre lang wie vom Erdboden verschwunden.« Und ich fügte hinzu: »Die wirklich schlimmen Typen tauchen oft ab, bevor sie zu einem neuen großen Auftrag starten.«


    Paresi nickte und sagte: »Ich nehme an, er hat sich auf diese Sache vorbereitet.«


    »Oder er hat in Afghanistan oder im Irak gekämpft.«


    Paresi nickte, dann fragte er mich: »Was ist mit der Belohnung von einer Million Dollar? Hat die irgendjemand bekommen?«


    »Nein, aber es gibt ein paar Interessenten.«


    »Richtig. Auf diese Weise finden wir neunzig Prozent aller Arschlöcher, die wir suchen. Geld redet.«


    »Es sei denn, die Leute haben eine Heidenangst. Oder der Typ, den wir suchen, ist zu einer Legende geworden. Wie viel bieten wir für Osama bin Laden?«


    »Zwanzig Millionen, glaube ich.«


    »Saddam Hussein?«


    »Fünfundzwanzig Millionen«, erwiderte er.


    »Wie kommen wir damit voran?«


    »Das werden wir sehen.«


    Paresi und ich gingen noch ein paar Fragen durch und kamen darauf zu sprechen, wo sich Khalil verstecken könnte. Wir waren beide der Meinung, dass er sich nicht in einer muslimischen Wohngegend verkriechen würde, wo Detectives der Task Force nach ihm Ausschau halten würden – oder wo jemand zu dem Schluss kommen könnte, dass sogar eine mickrige Million Dollar einfach eine zu große Versuchung war.


    »Wie wir sehen«, sagte ich zu Paresi, »ist Khalil finanziell gut ausgestattet, und er hat raffinierte Unterstützer, offenbar ein Netzwerk oder eine Zelle hier in New York. Wer immer diese Leute auch sein mögen, sie haben vermutlich ein sicheres Haus in Manhattan – Apartments, die von der Firma XYZ für Kollegen auf Besuch gemietet wurden. Sie könnten sogar in Ihrem Haus ein Apartment haben.«


    Er rang sich ein Lächeln ab und sagte: »Oder in Ihrem.«


    »Richtig. Oder in Walshs. Tatsache ist, dass Asad Khalil nicht auf der Couch von Cousin Abdul in Bay Ridge schläft oder in einer Schischa-Bar Tee trinkt. Er sondert sich völlig von seinen Landsleuten ab – bis er irgendwas von ihnen braucht, und auch dann hat er ein, zwei Sicherungen eingebaut, sodass er nicht direkt mit dem Typ zu tun hat, mit dem er sich schließlich trifft. Als sich zum Beispiel Farid in Kalifornien und Amir hier in New York mit Asad Khalil getroffen haben, war das ihre erste Begegnung  – und zugleich ihre letzte.«


    Paresi dachte einen Moment lang nach, dann sagte er: »Wenn Khalil die SMS gelesen hat, die Walsh an Kates Handy gesendet hat, dann könnte er aufgeschreckt sein – was sowohl gut als auch schlecht ist. Gut, weil es ihn von seinen libyschen Kontaktpersonen abschneidet, und schlecht, weil wir uns dadurch keine große Hoffnung machen dürfen, einem Abdul folgen zu können, der uns zu einem anderen Abdul führt, der uns wiederum zu Khalil führen könnte.«


    »Das stimmt. Aber mir ist es lieber, wenn Khalil aufgeschreckt und von seinen Kontaktpersonen isoliert ist«, erwiderte ich und erinnerte ihn: »Wir kennen drei sichere Apartmentgebäude in Manhattan, und die sollten Sie rund um die Uhr überwachen lassen.«


    »Machen wir.«


    »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass seine Unterstützer eine noch nie benutzte Unterkunft für ihn haben.«


    Paresi dachte über all das nach und schloss: »Es wird nicht leicht werden, diesen Typ auf die übliche Weise ausfindig zu machen.«


    »Nein. Aber wir werden ihn finden.«


    »Richtig. Mörder hinterlassen immer eine Spur, und manchmal patzen sie am Tatort.«


    »Genau. Und wir haben den Vorteil, dass wir zumindest eine Person kennen, die er umbringen will.«


    Captain Paresi dachte anscheinend daran, dass er ebenfalls auf Khalils Liste stehen könnte. »Über persönliche Sicherheitsvorkehrungen sprechen wir in Walshs Büro.«


    »Vielleicht sollten wir jetzt über Ihre Annahmen sprechen, was Khalil hier sonst noch vorhaben könnte, um sich bei seinen Unterstützern zu revanchieren«, sagte ich zu ihm.


    Ein paar Sekunden lang erwiderte er nichts, dann sagte er: »Das wäre ein Gespräch mit sehr vielen Mutmaßungen.« Und er fügte hinzu: »Wir haben keinerlei Erkenntnisse darüber.«


    »Wir sollten unbedingt dranbleiben und nach Hinweisen auf einen größeren Terroranschlag suchen«, wandte ich ein.


    Er ging nicht direkt darauf ein, sagte aber: »Wir sollten ihn so schnell wie möglich dingfest machen, damit wir uns darüber keine Gedanken mehr machen müssen.« Und er fügte hinzu: »Wenn wir ihn kriegen, können wir ihm die entsprechenden Fragen stellen.«


    Offenbar wollte Captain Paresi dieses Thema, das er selbst 
     zur Sprache gebracht hatte, nicht weiterverfolgen. Zumindest wollte er es nicht mit mir weiterverfolgen.


    Vince Paresi ist ein guter Kerl – ein ehrlicher Cop –, und er war genau wie ich in einer Welt des Strafrechts gelandet, die anders war als die, in der wir einst tätig gewesen waren. Wir hatten uns angepasst und hofften, dass wir im Sinne der Wahrheit, der Gerechtigkeit und der amerikanischen Lebensart das Richtige taten. Und meistens, glaube ich, war dem auch so – wenn man mal davon absah, dass ab und zu etwas Merkwürdiges vorkam und wir aufgefordert wurden, uns zurückzuziehen und den Mund zu halten. Und als Beweis dafür, dass wir immer noch Außenseiter waren, wurden wir nie darum gebeten, irgendetwas zu tun, das fragwürdig war. Ich meine, ich habe solche Sachen auf eigene Faust gemacht.


    Als hätte Paresi meine Gedanken gelesen, sagte er zu mir: »Ich habe das Gefühl, dass Sie möglicherweise daran denken, dieser Sache auf eigene Faust nachzugehen. Deshalb folgender Rat: Lassen Sie es sein. Und wenn Sie es doch machen, dann seien Sie vorsichtig – und erfolgreich. Wenn Sie nicht erfolgreich sind, wird man Sie strafrechtlich belangen. Wenn Sie nicht vorsichtig sind, sind Sie tot.« Und er fügte hinzu: »Das ist inoffiziell. «


    Offiziell ging ich nicht darauf ein.


    Er warf einen Blick auf seine Uhr und sagte: »Wir sind schon eine Minute zu spät dran.« Er stand auf, ging zu den Aufzügen und nahm meinen Ordner mit.


    Ich wartete ein paar Minuten, dann folgte ich ihm.
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    Tom Walsh gab keinerlei Kommentar dazu ab, dass ich zu spät kam und George Foster gar nicht erschienen war. Außerdem fiel mir auf, dass Paresi meinen Ordner über Khalil nicht bei sich hatte.


    Walsh schaute mich an und sagte: »John, lassen Sie mich zunächst feststellen, dass Sie in diesem Fall hervorragende Arbeit geleistet haben und wir Ihr Pflichtbewusstsein zu schätzen wissen, vor allem angesichts von Kates schweren Verletzungen und dem Stress – Betonung auf Stress –, unter dem Sie standen – «


    »Danke.«


    »Wissen Sie, ich habe über diese Sache nachgedacht und mich mit Captain Paresi beraten, und ich möchte Ihnen dringend vorschlagen, dass Sie aufgrund Ihrer traumatischen Erlebnisse um Urlaub bitten, damit Sie bei Ihrer Frau sein können.«


    Ich ging nicht darauf ein.


    Er versüßte mir das Angebot und sagte: »Das wird natürlich ein bezahlter Urlaub sein.«


    »Wie lange?«, fragte ich.


    »Dreißig Tage.« Und er fügte hinzu: »Vielleicht auch länger.«


    »Diese Sache wird innerhalb einer Woche vorbei sein«, erklärte ich ihm.


    Ohne einen Kommentar zu dieser Voraussage abzugeben, fuhr er fort: »Ich würde Ihnen raten, in Ihrer Wohnung zu bleiben, von den notwendigen Besorgungen und dergleichen mehr einmal abgesehen.«


    »Darf ich mir das Spiel der Yankees ansehen?«


    »Nein.« Er fuhr fort: »Sie werden zu Hause reichlich Zeit haben, um Ihren Bericht über den Vorfall zu schreiben und ein vertrauliches Memo an mich zu verfassen, in dem Sie alles darlegen, was Sie über Asad Khalil wissen und was vor drei Jahren vorgefallen ist.«


    Ich warf einen Blick zu Paresi und rechnete damit, dass er zu Walsh sagte: »Tom, ich habe einen ganzen Aktenordner, den mir John gerade zu diesem Thema gegeben hat. Ich mache Ihnen eine Kopie davon.«


    Aber das sagte Captain Paresi nicht. Denn Captain Paresi war vom FBI so oft aufs Kreuz gelegt worden, dass er das für sich behielt. Warum Informationen teilen? Macht doch sonst auch keiner. Paresi träumte natürlich davon, dass er und seine Detectives  – ohne Detective Corey – Asad Khalil ohne Hilfe des FBI finden würden. Konkurrenz ist immer gut. Wir sind keine Sozialisten. Und wir sind eigentlich auch keine Mannschaftsspieler. Wir sind Individualisten. Wir sind Amerikaner. Wir sind Cowboys.


    »John?«


    Ich schaute zu Walsh.


    »Ich habe gesagt, ich hätte diesen Bericht und das Memo gern innerhalb der nächsten zweiundsiebzig Stunden.«


    Ich hätte ihm am liebsten gesagt, dass wir innerhalb der nächsten zweiundsiebzig Stunden alle tot sein könnten. Dann müsste ich weder den dämlichen Bericht noch das dämliche Memo schreiben. »Kein Problem«, sagte ich stattdessen.


    Er versicherte mir: »Ihr Urlaubsantrag wird keinerlei negative Auswirkungen auf Ihre Karriere haben, und auch Ihr Wunsch, bei Ihrer Frau zu sein, wird keinerlei negative Folgen nach sich ziehen.«


    Das Ganze wurde mir allmählich ein bisschen zu eintönig, um nicht zu sagen albern. Ich meine, ich hatte hier keine Karriere. Ich hatte einen Kontrakt. Und eines Tages würde ich ihn 
     durchlesen und sehen, was ich tun musste, um hier wegzukommen.


    Aufgrund meines Schweigens hatte Walsh womöglich gedacht, ich wäre unschlüssig oder glaubte ihm nicht, deshalb schob er nach: »Ich werde Ihrer Akte ein Belobigungsschreiben hinzufügen, in dem ich Ihnen für Ihre Dienste im Allgemeinen und Ihre herausragende Arbeit bei diesem Fall danke.«


    »Ich werde das Gleiche tun«, fügte Paresi hinzu, als hätte er es einstudiert.


    Danke, Judas. Ich hatte den Eindruck, je weniger ich sagte, desto mehr kriegte ich. Wenn ich zehn Minuten den Mund halten könnte, bekäme ich eine kostenlose Taxifahrt nach Hause und eine Metrokarte. Ich wollte nur noch weg, deshalb sagte ich zu Walsh und Paresi: »Ich weiß das zu schätzen.«


    »Dieser Fall ist wie alle unsere Fälle der Geheimhaltung unterworfen«, erinnerte mich Walsh. »Sie haben eine Einverständniserklärung unterschrieben, dass Sie über nichts sprechen, nichts enthüllen oder preisgeben, was Ihre Aufgaben hier betrifft. «


    Ich warf einen Blick auf meine Uhr.


    »Und ich bitte Sie, über diesen Fall auch mit niemandem in dieser Dienststelle zu sprechen – oder mit irgendjemand von der Staatspolizei oder irgendeiner anderen Polizeibehörde oder einem Nachrichtendienst, solange Sie nicht meine persönliche Erlaubnis dazu haben.«


    »Alles klar.«


    »Für Kate gelten die gleichen Auflagen wie für Sie«, erinnerte mich Walsh.


    »Okay. Sind wir fertig?«


    »Nein.« Walsh fuhr fort: »Zu diesem Fall wurde eine Nachrichtensperre verhängt – auf höherer Ebene genehmigt –, und es versteht sich wohl von selbst, dass Sie nicht mit Reportern sprechen.«


    Er wandte sich dem nächsten Thema zu: »Ich habe Vince gebeten« – er nickte Captain Paresi zu, falls ich vergessen haben sollte, wer Vince war –, »Personenschutz für Sie und Kate zu engagieren.«


    »Angehörige der SEG werden rund um die Uhr in der Lobby Ihres Apartmentgebäudes sein«, teilte mir Paresi mit.


    Das ist die Spezialeinsatzgruppe, mit der ich letzte Woche bei der Observation des iranischen Diplomaten zusammengearbeitet hatte. Sie gehören zur Antiterror-Task Force und sind größtenteils Detectives vom NYPD, aber auch ein paar FBI-Agenten sind darunter. Ihr Spezialgebiet ist nicht nur die Observation, sondern auch Überwachungsabwehr und Personenschutz. Sie sind gut, aber ich konnte sie auch abhängen, wenn es sein musste.


    »Sie beide sollten diesen Personenschutz auch in Anspruch nehmen«, schlug ich vor.


    »Captain Paresi und ich werden die notwendigen Vorkehrungen treffen«, erwiderte Walsh.


    »Gut. Eine Sache weniger, um die ich mir Gedanken machen muss.«


    Wir alle fanden das komisch, und jeder lächelte.


    »Ich will nicht, dass mir Überwachungsleute folgen«, erklärte ich ihnen.


    Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann sagte Walsh: »Man wird Ihnen ein Team zuweisen, wenn Sie unterwegs sind.«


    »Ich kann selber auf mich aufpassen«, erinnerte ich sie beide. »Außerdem habe ich eine Knarre.«


    »Schauen Sie, John, wir wollen nicht noch einen Agenten verlieren«, sagte Paresi. Er lächelte. »Nicht einmal Sie. Sie, ich, Tom, George und vielleicht noch ein paar andere Leute werden Angehörige der SEG zugeteilt bekommen – so schnappen wir den Kerl womöglich«, erklärte er mir.


    »Ich bin immer noch bereit, als Köder zu fungieren«, sagte ich zu Walsh.


    »Ich glaube, wir sind jetzt alle Köder«, erwiderte er.


    »Gut zu wissen.« Walsh war also endlich zu der unerfreulichen Schlussfolgerung gelangt, dass wir keinen Schimmer hatten, wie wir Asad Khalil finden sollten – abgesehen davon, dass wir uns von Khalil finden ließen. Offiziell standen wir alle unter dem Schutz der Polizei und des FBI; inoffiziell waren wir lebende Köder. Deshalb hatte ich die Erlaubnis, »notwendige Besorgungen und dergleichen mehr« zu erledigen. In Wahrheit aber – und ohne dass sie es aussprachen – war es Walsh und Paresi egal, wohin ich ging, solange ich mich bereit erklärte, meine Personenschützer nicht abzuschütteln.


    Ein guter Plan, aber nicht mein Plan. In meinem Plan kamen keine Cops und FBI-Agenten vor, die mir folgten und Khalil abschrecken, festnehmen oder ihn sogar umbringen könnten; in meinem Plan ging es nur um zwei Personen: John Corey und Asad Khalil.


    Paresi sagte zu mir: »John, Sie können in diesem Fall noch eine Rolle spielen, und vielleicht ist es genau das.«


    Ich ging nicht darauf ein.


    »Das ist wie bei dem Spion, der aus der Kälte kam«, erklärte mir Walsh. »Sie sind gefeuert – offiziell von dem Fall abgezogen, aber inoffiziell sind Sie der Köder.«


    »Ich hab’s kapiert.«


    »Gut. Einverstanden?«, fragte er.


    Lieber den Spatz in der Hand und so weiter und so fort. »Einverstanden«, sagte ich.


    Paresi erklärte mir: »Sie tragen eine kugelsichere Weste, wenn Sie ausgehen, und wir geben Ihnen ein GPS-Peilgerät und ein Mikrofon samt Sender mit, damit Sie mit Ihrem Überwachungsteam sprechen können, wenn Sie unterwegs sind. Sie wissen ja, wie das läuft.«


    Ich nickte.


    »Sie können diese Sachen oben in der Technik abholen, bevor Sie gehen.«


    »Wird gemacht.«


    Damit schien das Thema beendet zu sein, und Walsh sagte zu mir: »Wir haben den Sanitätshubschrauber des NYPD angefordert, damit er Kate morgen Mittag abholt und hierher ins Bellevue bringt.«


    »Gut. Ich sitze im Hubschrauber.«


    »In Ordnung«, sagte Walsh. »Jemand wird Ihnen eine SMS schreiben oder Sie anrufen und Ihnen mitteilen, wann er am Heliport an der Vierunddreißigsten Straße startet.«


    »Gut.«


    Walsh warf einen Blick auf seine Uhr und fragte mich dann: »Irgendwelche Fragen? Gibt es noch irgendwelche Unklarheiten? «


    »Ja«, sagte ich zu ihm. »Ich habe den Eindruck, dass Asad Khalil den Leuten etwas schuldig ist, die seine Reise hierher finanziert und ihn mit Informationen und logistischer Unterstützung versorgt haben. Würden Sie mir da beipflichten?«


    »Ich pflichte Ihnen bei, dass er Unterstützer hat«, erwiderte er. »Ich habe keinerlei Kenntnis darüber, inwiefern er bei ihnen etwas gutmachen muss. Vielleicht ist das, was Khalil tut, genug der Schuldenbegleichung.«


    »Das glaube ich nicht«, entgegnete ich.


    »Nun, Sie dürfen davon ausgehen, dass Sie nicht der Erste sind, der daran denkt, Detective. In Washington ist man sich dessen bewusst, und die Spionageabwehr stellt bereits Untersuchungen an«, ließ er mich wissen.


    »Gut. Wird der Heimatschutz die Alarmstufe anheben?«, fragte ich.


    »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte er und riet mir: »Sehen Sie sich heute Abend die Nachrichten an.«


    Walsh wollte mich natürlich in die Schranken weisen. Das Gesamtbild, wenn es denn eines gab, ging mich nichts an, es sei denn, Tom Walsh oder jemand, der noch höher stand, wollte, dass es mich etwas anging. Genau so war es zu 9/11 gekommen.


    Ich schaute aus dem Fenster zu der Stelle, an der die Türme gestanden hatten, und sagte: »Ich hatte das Gefühl, dass ich das ansprechen sollte.«


    »Danke. Es wurde zur Kenntnis genommen«, versicherte er mir.


    »Diese Besprechung ist inoffiziell«, wandte ich ein.


    »Diese Besprechung ist administrativ. Sonst noch etwas?«, fragte er.


    Nun ja, Tom, ja. Ich möchte dir von Boris erzählen, der ein wichtiger Informant für uns sein könnte, wenn wir Asad Khalil dingfest machen wollen. Aber du bist so ein Scheißkerl, dass ich es lieber für mich behalte. Aber vielleicht weißt du ja schon über Boris Bescheid und behältst es für dich. Wie auch immer, leck mich.


    »John?«


    »Nein.«


    »Gut.« Er stand auf, ich stand auf, und Captain Paresi stand ebenfalls auf.


    »Ich danke Ihnen, meine Herren«, sagte Walsh. »Für Ihre Mühe und Ihre Überlegungen.« Dann hielt er eine kleine Ansprache. »Diese Sache ist nicht nur beruflich ein schwerer Fall für uns, sondern auch persönlich.«


    Richtig. Jemand versucht uns umzubringen.


    »Aber um diesen Fall zufriedenstellend zu lösen, sollten wir unsere persönlichen Gefühle am besten beiseitelassen und uns an die üblichen Vorgehensweisen und Vorgaben halten.«


    Sprach er mit mir?


    Er ging zur Aufmunterungsphase über. »Hier geht es nicht um uns – es geht um die Sicherheit unseres Landes. Deswegen 
     sind wir hier, und dementsprechend werden wir uns verhalten.« Er schloss: »Ich habe keinerlei Zweifel, dass wir, die wir mit unseren Kollegen im Kampf gegen den Terror stehen, diesen Mann der Gerechtigkeit zuführen werden.«


    Wir schüttelten uns alle die Hand, und die beiden Männer ließen Grüße an Kate ausrichten, dann lieferte ich mir mit Paresi einen Wettlauf zur Tür. Ich war zuerst dort, hörte aber Walsh sagen: »John, ich brauche Sie noch einen Moment.«


    »Schauen Sie bei mir vorbei, bevor Sie gehen«, sagte Paresi zu mir.


    Ich kehrte in Walshs Büro zurück, setzte mich aber nicht.


    »Ich habe eine inoffizielle Beschwerde, die vom Außenministerium an mich weitergeleitet wurde«, sagte er zu mir. »Sie betrifft einen Vorfall, der sich angeblich letzte Woche im Zuge Ihrer Observation im Taj Mahal Casino in Atlantic City zugetragen hat.«


    »Tut mir leid«, erwiderte ich, »ich habe mit meiner regierungseigenen Kreditkarte Jetons gekauft.«


    »Hier geht es eher darum, dass jemand einen iranischen UN-Diplomaten auf der Herrentoilette angegriffen hat.«


    »Lassen Sie mich in meinen Notizen nachschlagen, dann melde ich mich wieder bei Ihnen.«


    Er schaute mich einen Moment lang an, dann sagte er: »Sie haben bereits in der Vergangenheit eine gewisse Neigung zu unrechtmäßigen Maßnahmen erkennen lassen.« Und er erinnerte mich: »So arbeiten wir hier nicht.«


    »Richtig.«


    »Wir üben keine Vergeltung. Und auch keine persönliche Rache.«


    »Ist klar.«


    Er wechselte das Thema. »Warum glauben Sie, dass diese Sache in einer Woche vorüber sein wird?«


    »Das sagt mir mein Bauchgefühl«, erwiderte ich.


    Er dachte über diese Antwort nach, dann sagte er: »Ich dachte, Sie hätten einen logischen Grund für diese Feststellung.«


    »Na schön. Folgendermaßen sieht’s aus: Khalil hat zunächst diesen Farid umgebracht und die Leiche versteckt, dann hat er sich Wiggins vorgenommen, Kate, die Haythams, den Mietwagenfahrer und den Taxifahrer. Das geschah so schnell, dass wir weder einen Hinweis noch Zeit zu reagieren hatten. Jetzt sind wir hellwach und warten darauf, dass er wieder zuschlägt. Und bedenken Sie, dass er keinen kurzen Prozess mit mir gemacht hat, als er die Gelegenheit dazu hatte. Ich will den Vergleich mit dem Löwen nicht übertreiben, Tom, aber er spielt Katz und Maus mit mir und mit uns.« Und ich erinnerte ihn: »Das Morden ist in diesem Spiel zweitrangig. Er hat eindeutig einen Spielplan, in dem es um mich und vielleicht auch um Sie, Vince, George und andere geht, von denen wir noch nichts ahnen. Aber er weiß, dass er nicht nacheinander Menschen umnieten und damit rechnen kann, dass sein nächstes Opfer dasitzt und auf den Tod wartet. Folglich wird Khalil reinen Tisch machen, vermutlich im Laufe einer einzigen Nacht, und bis die erste Leiche entdeckt wird, ist das letzte Opfer bereits tot. Das ist alles geplant und vorbereitet.« Und ich fügte hinzu: »Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht sagen kann, in welcher Nacht – aber ich glaube nicht, dass er sich noch länger als eine Woche hier rumtreibt.«


    Ein paar Sekunden lang sagte Walsh nichts, dann wandte er ein: »Das setzt voraus, dass Khalil vorhat, noch mehr Menschen zu töten.«


    »Davon gehe ich aus. Aber womöglich irre ich mich. Vielleicht ist er schon fertig – mit Ausnahme von mir.«


    Er nickte und pflichtete mir bei. »Möglicherweise sind Sie der einzige Grund, weshalb er noch hier ist.«


    »Das werden wir rausfinden.«


    Walsh ging nicht darauf ein. »Aber vielleicht ist er schon weg«, mutmaßte er. »Vielleicht wurde es ihm hier zu heiß.«


    »Er ist hier.«


    »Nun … gut. Wir wollen ihn hier haben.«


    »Ich will ihn hier haben.«


    Er ging zur Tür und erinnerte mich beinahe beiläufig: »Wenn Sie ihn finden und ihn töten – und nicht beweisen können, dass Notwehr vorlag –, werden Sie wegen Mordes angeklagt werden.«


    Ich erwiderte nichts.


    Außerdem erinnerte er mich: »Wir wollen diesen Kerl lebend fassen.«


    »Warum?«


    »Weil er für uns lebend natürlich mehr wert ist.« Und er fügte hinzu: »Außerdem ermorden wir keine Menschen. Wir boxen ihnen auch nicht in den Unterleib. Wir stellen sie vor ein Bundesgericht, wie gewöhnliche Kriminelle.«


    Meiner Meinung nach war das keine gute Idee, aber ich erwiderte nichts.


    »Asad Khalil wird hinter Gitter kommen«, versicherte mir Walsh. »Für immer.«


    »Das wissen wir nicht, Tom.«


    »Natürlich wissen wir das.« Er kam zum Kern der Sache. »Wenn Sie Asad Khalil töten, geht es weniger darum, dass Sie sich und Kate schützen wollen, sondern es handelt sich um reine, schlichte Rache. Auge um Auge. Aber ich bitte Sie zu bedenken, dass eine lebenslange Inhaftierung schlimmer ist als der Tod.« Und er fügte hinzu: »Das gilt für Sie ebenso wie für Khalil.«


    »Für Asad Khalil kommt eher die Todesstrafe in Frage«, wandte ich ein. »Aber sowohl Sie als auch ich wissen, dass die Regierung in diesen Fällen niemals die Todesstrafe beantragt, selbst wenn es sich bei dem betreffenden Verbrechen um Massenmord handelt.«


    Er dachte darüber nach und erwiderte: »Wir wollen keine Märtyrer für den Islam schaffen. Wir wollen, dass sie verfaulen.«


    Und wir wollen die Weltgemeinschaft nicht mit unserer primitiven 
     Gesetzgebung aufregen, wie zum Beispiel der Todesstrafe. Aber ich wollte mich nicht mit ihm streiten – ich wollte die Sache auf sich beruhen lassen, deshalb sagte ich: »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen.«


    Er glaubte mir nicht und sagte: »Denken Sie an sich, an Kate und an Ihr Land.


    »Das mach ich doch immer, Tom.«


    »Sie müssen mir versprechen, dass Sie mich unverzüglich verständigen, wenn Sie irgendwelche Kenntnisse über Khalils Aufenthaltsort haben oder erlangen, oder wenn er sich mit Ihnen in Verbindung setzt.«


    »Was sollte ich denn sonst machen?«


    »Wenn Sie mir das nicht versprechen, bevor Sie gehen, dann verspreche ich Ihnen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um Sie in Schutzhaft nehmen zu lassen.« Und er fügte hinzu: »Elektronische Fußfessel, Hausarrest, die ganze Prozedur.«


    Meiner Meinung nach war das ein Bluff. Er wollte, dass ich draußen unterwegs war und mir ein Sicherungstrupp folgte. Ich war seine beste und vielleicht einzige Chance, Asad Khalil zu schnappen. Anderseits sollte ich ihn nicht auf die Probe stellen, wenn ich frei bleiben wollte.


    »John?«


    Ich schaute ihm in die Augen und sagte: »Mir ist klar, dass es hier nicht um mich geht. Sie können sich darauf verlassen, dass ich Sie stets auf dem Laufenden halten werde, dass ich mich mit der Task Force absprechen und in der Nähe meines Überwachungsteams bleiben werde, und falls ich irgendwie in persönlichen Kontakt mit dem Verdächtigen kommen sollte, werde ich mich an die Vorschriften bezüglich des Einsatzes tödlicher Gewalt halten.« Und ich fügte hinzu: »Ich verspreche es.«


    Das stellte ihn anscheinend zufrieden, denn er sagte: »Gut.« Und er versicherte mir: »Das ist genau das Richtige.«


    »Das weiß ich.«


    Wir schüttelten uns die Hand darauf, und ich verließ sein Büro. Ich war der Meinung, dass er recht hatte und das, was ich gerade gesagt hatte, richtig war und auch am besten für alle. Rache ist keine Gerechtigkeit.


    Aber als ich zu den Aufzügen kam, war ich wieder genau da, wo ich gewesen war, als ich sah, wie Khalil Kate die Kehle durchschnitt.


    Es ist ziemlich unheimlich, wenn man einen Moment lang zur Besinnung kommt.
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    Ich fuhr in den 26. Stock hinunter, um ein paar Sachen von meinem Schreibtisch zu holen, aber vorher ging ich zu Gabes Schreibtisch und suchte nach seiner Kopie von dem Ordner über Khalil. In einem Karton, in dem Akten verstaut waren, fand ich den Ordner mit der Aufschrift »Programm zur sozialen Unterstützung der islamischen Gemeinde«.


    Ich bemerkte einen zweiten Karton, der mit »Haytham – persönlich« gekennzeichnet war, und öffnete ihn. Es war nicht viel drin – überwiegend Schreibtischutensilien und Pflegemittel –, aber ich sah auch einen Koran auf Arabisch und ein Buch mit arabischen Sprichwörtern auf Englisch, in dem etliche Lesezeichen steckten. Ich schlug eine der gekennzeichneten Seiten auf und las einen unterstrichenen Satz: »Der Tod fürchtet sich vor ihm, denn er hat das Herz eines Löwen.«


    Ich legte das Buch in den Karton zurück und sah ein gerahmtes Foto mit zwei lächelnden, attraktiven Frauen, bei denen es sich um Gabes Frau und seine Tochter handeln musste. Ich starrte eine Weile auf das Foto, und mir wurde bewusst, dass diese Frauen tot waren – von Asad Khalil kaltblütig ermordet. Ich konnte seine Motive und seine Begründung für die Morde im Zusammenhang mit dem amerikanischen Bombardement auf seine Heimatstadt verstehen, aber selbst nach zehn Jahren bei der Mordkommission schockierte mich grundloses Morden nach wie vor – Töten aus Spaß. Und die wollten diesen Typ lebend festnehmen?


    Ich schloss den Karton und ging zu Kates Schreibtisch. Ich 
     nahm einen roten Marker und schrieb auf ihre Schreibunterlage: Willkommen, mein Schatz – In Liebe, John.


    Ich ging zu meinem Schreibtisch und hörte meine Voicemail ab, überging die meisten und wartete auf eine von Asad Khalil. Ich hatte ihm vor drei Jahren meine Büronummer gegeben und ihn gebeten, mich anzurufen, damit wir zusammenkommen könnten, wenn er wieder in der Stadt war. Mr Khalil hatte nicht angerufen, aber er hatte Kates und Gabes Handys und damit meine sämtlichen Telefonnummern, deshalb war ich davon überzeugt, dass ich von ihm hören würde.


    Ich loggte mich in meinen Computer ein, checkte meine E-Mails und druckte ein paar aus. Außerdem druckte ich zehn Kopien des Fahndungsfotos von Asad Khalil aus, das das NYPD in Umlauf gebracht hatte, und legte sie in Gabes Ordner über Khalil.


    Allmählich kamen die Leute aus der Mittagspause zurück, um festzustellen, wie der Kampf gegen den Terror lief, und ich wollte nicht in Gespräche mit meinen Kollegen verwickelt werden, deshalb schloss ich ab und begab mich zu den Aufzügen. Ich sollte eigentlich in die technische Abteilung gehen und meinen Peilsender und das Mikro abholen, aber ich vergaß es. Ich glaube, ich sollte auch bei Captain Paresi vorbeischauen, aber ich stand ziemlich unter Stress, was mich vergesslich werden ließ.


    Draußen auf der Straße stieg ich in meinen Jeep und fuhr zur Murray Street, um mir den Tatort von Khalils hoffentlich letztem Verbrechen anzusehen. Ich parkte gegenüber dem IRS-Gebäude und stellte mir die Straße an einem Sonntagnachmittag vor. Niemand wohnte in diesem Block, und die Büros waren geschlossen, folglich dürfte es nahezu menschenleer gewesen sein, und Asad hatte diese Straße nicht aufs Geratewohl ausgesucht. Er kannte die Gegend ein bisschen – entweder, weil er schon persönlich hier gewesen war, wahrscheinlicher aber, weil ihn irgendjemand in New York instruiert hatte. Soweit ich es 
     überblicken konnte, waren diese Morde das Gemeinschaftswerk einer ziemlich kompetenten und gut informierten Gruppe, die in New York lebte und arbeitete, Khalil war ein prominenter Killer; die anderen waren sein Voraustrupp, seine Einweiser und Platzhalter. Nichts deutete darauf hin, dass hier die Spurensicherung am Werk gewesen war – nicht einmal ein mit weißer Kreide gezeichneter Umriss von Amir an der Stelle, wo er zu Boden gestürzt war. Aber ich konnte mir vorstellen, wie Amir, wahrscheinlich verwirrt wegen der Kopfschmerzen, aus seinem Taxi gestiegen und vermutlich hinter Khalil hergetorkelt war, während dieser rasch zur Church Street gelaufen sein dürfte oder in die andere Richtung, zum West Broadway – und ich fragte mich, ob Khalil ihn gesehen hatte und vielleicht einen Moment lang besorgt und ängstlich gewesen war oder vielleicht sogar Reue empfunden hatte. Ich glaube es nicht. Der psychopathische Killer distanziert sich mental von der Person, die er gerade getötet hat. Ich konnte mich in den Kopf eines Mörders hineinversetzen, aber was in seinem Herz vorgeht, habe ich nie verstanden.


    Ich verließ die Murray Street und fuhr in Richtung Uptown, zu meinem Apartment an der East 72nd Street.


    Mein Apartmentgebäude ist ein Hochhaus aus den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, unscheinbar, aber ziemlich teuer, wie die meisten Apartments an der Upper East Side. Nach 9/11 fielen die Miet- und Verkaufspreise in Manhattan, wie es in einem Kriegsgebiet üblich ist, aber als es nach etwa sechs Monaten weder einen Anthrax-Anschlag gegeben hatte noch ein Atomsprengsatz hochgegangen war, stiegen sie wieder in aberwitzige Höhen.


    Ich fuhr in mein unterirdisches Parkhaus und zog meine Glock. Normalerweise fahre ich nicht mit der Knarre in der Hand zu dem mir zugeteilten Parkplatz – es sei denn, irgendein Arschloch will ihn mir wegschnappen –, aber in letzter Zeit 
     hatte sich einiges verändert, und wie ein alter Streifenpolizist mal zu mir sagte: »Man kriegt die Birne am leichtesten weggeballert, wenn man sie im Arsch stecken hat.«


    Ich checkte die Umgebung, parkte und lief zu dem Aufzug, der in die Lobby führte, in der linken Hand den Aktenordner, in der rechten die Glock, die in der Jackentasche verschwand. In der Lobby bemerkte ich augenblicklich einen Typ, der in einem Sessel an der hinteren Wand saß. Er trug Jeans und ein oranges T-Shirt mit einem Logo – ein Lieferant. Auf einem Beistelltisch standen zwei Pizzakartons. Von seinem Sitzplatz aus konnte er die Vordertür und den Aufzug sehen, der lediglich vom Parkhaus in die Lobby und zurück führte, dazu die Tür zur Feuertreppe, den Lastenaufzug und den Aufzug zu den Apartments – aber er schaute zu mir.


    Alfred, der Portier, stand am Empfangsschalter und begrüßte mich, aber ich beachtete ihn nicht und ging zu dem Lieferanten, der aufstand, als ich mich näherte. Mario’s Pizzeria – Best in NY. Ich war mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass er ein Cop war, was für nahezu alles im Leben eine ganz gute Gewinnquote ist, aber nicht, wenn es darum geht, eine stark befahrene Straße zu überqueren oder zu verhindern, dass man kaltgemacht wird.


    Als ich näher kam – die Hand in der Hosentasche –, fragte ich: »Im Dienst?«


    Er nickte. »Detective Corey?«


    »Ganz recht.«


    »Ich bin Detective A. J. Nastasi, Spezialeinsatzgruppe«, sagte er und fügte unnötigerweise hinzu: »Ich wurde zu Ihrem Personenschutz abgestellt. Wir sind uns schon ein paarmal begegnet.«


    Als wäre es nötig, mich daran zu erinnern. »Richtig.« Ich kenne viele Männer von der Spezialeinsatzgruppe, aber sie kriegen ständig neue Leute, weil die Anzahl der muslimischen Herrschaften, die sie überwachen müssen, immer mehr zunimmt.


    »Wissen Sie, warum ich Personenschutz brauche?«, fragte ich Detective Nastasi.


    »Man hat mich instruiert.«


    Ich nahm eins von Khalils Fotos aus meinem Ordner und fragte ihn: »Wissen Sie, wer dieser Typ ist?«


    »Ich habe das Foto«, erwiderte er.


    »Yeah, aber wissen Sie auch, wer das ist?«


    Nastasi erwiderte: »Man hat mir gesagt, dass er ein professioneller Killer ist, Ausländer, bewaffnet und gefährlich, und dass er möglicherweise verkleidet ist.«


    »Das stimmt zum größten Teil. Außerdem ist er die schlimmste Arschgeige auf diesem Planeten«, teilte ich ihm mit.


    »Okay.«


    »Haben Sie eine kugelsichere Weste?«


    »Ich gehe nie ohne eine aus dem Haus.«


    »Gut. Sind in den Schachteln echte Pizzas?«


    Er lächelte. »Nein.«


    Heute war nicht mein Glückstag.


    Wir plauderten eine Weile über Vorgehensweisen, die Anzahl der Schichten, die Anlage des Hauses, mein zu erwartendes Kommen und Gehen und so weiter und so fort. »Arbeiten Sie mit den Portiers zusammen, die jeweils im Dienst sind«, riet ich ihm. »Die kennen die Bewohner und einige der üblichen Besucher und Lieferanten.«


    »Ich bin schon dabei.«


    »Wen sollen Sie verständigen, wenn ich das Gebäude verlasse? «, fragte ich ihn.


    »Eigentlich habe ich ein paar schriftliche Anweisungen und Kontaktnummern für Sie«, erwiderte er und überreichte mir einen Briefumschlag, den ich in meine Tasche steckte.


    Ich ging zu Alfred, der hinter seinem Schalter geblieben war. Er begrüßte mich erneut und fragte: »Gibt es Probleme, Mr Corey?«


    »Was glauben Sie, Alfred?«


    »Nun, Sir … Ich bin mir nicht sicher, was vor sich geht.«


    »Nun ja, dann will ich’s Ihnen verraten. Sie wissen natürlich, dass ich nicht für die Umweltschutzbehörde arbeite?«, fragte ich ihn.


    »Ja, Sir, das weiß ich.«


    »Und dass Mrs Corey keine Cocktailkellnerin ist, auch wenn Sie es Ihnen gesagt hat.«


    Er lächelte zaghaft und erwiderte: »Ich habe vermutet, dass sie einen Witz machen wollte.«


    »Richtig. In Wirklichkeit sind wir beide bei der Bundespolizei.«


    »Ja, Sir. Das weiß ich.«


    Tatsächlich waren Kate und ich am Morgen des 11. September 2001 getrennt hier eingetroffen, schwarz vor Qualm und Ruß, und Alfred hatte mit Tränen in den Augen dagestanden. Alfred ist ein guter Kerl, und er mag mich und Kate. Er mochte auch Robin, meine letzte Frau, eine überbezahlte Strafverteidigerin, der das Apartment einst gehört hatte. Als Robin mich verließ, gab sie mir einen siebenjährigen Mietvertrag, sämtliche Möbel und einen guten Rat. »Untervermiete es möbliert, dann verdienst du Geld damit.«


    Aber John, der Junggeselle, war ein bisschen zu faul zum Umziehen, außerdem mochte ich die Bars in der Gegend und den Südblick vom Balkon aus. Kate mag das Gebäude und die Gegend inzwischen auch, deshalb sind wir noch hier. Außerdem ist es ein sicheres Gebäude, und das war eines der seltenen Male, bei denen ich elektronische Schlösser, Überwachungskameras und Portiers zu schätzen wusste, die rund um die Uhr da waren und Jack the Ripper nicht hereinlassen würden.


    »Gibt es in diesem Gebäude Apartments, deren Bewohner nicht da sind? Zum Beispiel Apartments, die von Firmen angemietet sind?«, fragte ich Alfred.


    »Nein, Sir.«


    Ich legte ein Foto von Asad Khalil auf den Schalter und fragte: »Hat Ihnen Detective Nastasi das gegeben?«


    »Ja, Sir.«


    »Sehen Sie zu, dass Sie es an den nächsten Portier weiterreichen. «


    »Ich weiß Bescheid.«


    »Gut. Habe ich irgendwelche Lieferungen erhalten? Pakete, die ticken?«


    »Nein, Sir. Nur die Samstagspost in Ihrem Briefkasten.«


    Ich fragte mich, ob meine Kollegen mein Apartment verwanzt hatten oder ob Asad Khalils Kollegen eingedrungen waren, um meine Ersatzschlüssel zu klauen. »Ist irgendjemand in meinem Apartment gewesen? Jemand von der Telefongesellschaft? Ein Elektriker?«


    Alfred schlug in seinem Besucherbuch nach. »Hier sind keine Besucher verzeichnet, während Sie weg waren. Wie war Ihr Wochenende?«


    »Interessant.« Aber ich wusste, dass ich ihn aufklären musste. »Mrs Corey hatte oben im Norden einen kleinen Unfall, deshalb wird sie erst in zwei, drei Tagen wieder hier sein.«


    »Das tut mir leid.«


    »Ihr geht’s gut«, versicherte ich ihm, »aber wir beide werden ein paar Wochen daheim arbeiten.«


    »Ja, Sir.«


    »Wir erwarten weder Besucher noch Lieferanten.«


    Alfred ist nicht dumm und macht diesen Job seit etwa zwanzig Jahren, deshalb hat er schon alles Mögliche erlebt – fremdgehende Gatten, Ruhestörungen, vielleicht ein paar hochklassige Nutten, Partys, die aus dem Ruder liefen und weiß Gott, was sonst noch. Kurzum, Portiers in Manhattan wissen, wann sie wachsam sein und wann sie wegschauen müssen.


    »Ich habe Gepäck in meinem Jeep«, sagte ich zu Alfred. »Lassen Sie es bitte in mein Apartment bringen.«


    »Ja, Sir.«


    »Und überzeugen Sie sich bitte davon, dass mein Jeep abgeschlossen ist, und lassen Sie sich vom Parkwächter meine Schlüssel geben. Ich hole sie später ab.«


    »Selbstverständlich, Sir.«


    Es gilt eine ganze Reihe kleiner, aber wichtiger Dinge zu bedenken, wenn es um die persönliche Sicherheit geht, und ich habe schon viele Zeugen, Informanten und andere gefährdete Personen bei diesen praktischen Vorsichtsmaßnahmen beraten. Und jetzt musste ich meinen eigenen Rat annehmen. Ich meine, wenn einen jemand wirklich kriegen will, kriegt er einen auch; aber man muss es ihm nicht leicht machen. Im Grunde genommen vermeidet man einen Angriff am besten, wenn man dem anderen zuvorkommt.


    Ich ging zu den Briefkästen im äußeren Foyer und holte meine Post heraus, die hauptsächlich aus Rechnungen und Katalogen bestand. Das Einzige, was verdächtig aussah, war ein Umschlag von Reader’s Digest, auf dem man mir mitteilte, dass ich möglicherweise fünf Millionen Dollar gewonnen hatte.


    Ich ging zu den Aufzügen und fuhr zu meinem Apartment im 34. Stock hinauf.


    Als Kate und ich am Sonntagmorgen mit diesem Aufzug nach unten gefahren waren, hatte ich mir vor allem Sorgen über den Wochenendverkehr zum Sullivan County, ein ödes Motelzimmer und über das Springen aus einem Flugzeug gemacht. Zur selben Zeit war Asad Khalil in seinem gecharterten Citation-Jet quer durchs Land geflogen, und wir waren auf Kollisionskurs, auch wenn nur er das wusste.


    Ich gebe nicht gern das Opfer ab, und meine übliche Vorkehrungsmaßnahme dagegen besteht darin, sicherzugehen, dass ich ein volles Magazin in meiner Glock habe. Es passte mir ganz und gar nicht, dass dieser Mistkerl hinter mir her war und ich den ganzen Tag über die Schulter blicken musste. Und am meisten 
     stank mir, dass dieses Arschloch sich einbildete, er könnte mir drohen und am Leben bleiben, damit er hinterher darüber reden konnte.


    Wenn Asad Khalil dachte, er wäre sauer, dann wusste er nicht, was sauer sein war.
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    Mit dem Schlüssel in der linken und der Glock in der rechten Hand betrat ich mein Apartment.


    Ich kenne meine Wohnung ganz gut, und innerhalb von fünf Minuten hatte ich sämtliche Zimmer und Schränke durchkämmt. Asad Khalil konnte von Glück sagen, dass er nicht da war. Außerdem hielt ich Ausschau nach Hinweisen darauf, dass irgendjemand in dem Apartment gewesen war, aber allem Anschein nach war nichts durcheinandergebracht worden, auch wenn das bei Kates Schrank und Schminktisch schwer zu sagen ist, weil sie immer so aussehen, als wäre ein Einbrecher drüber hergefallen.


    Meine nächste wichtige Anlaufstelle war die Bar, wo ich mir einen kleinen Lunch eingoss. Danach setzte ich mich an meinen Schreibtisch im Wohnzimmer und rief im Catskill Regional Medical Center an. Ich gab mich als John Corey zu erkennen und erkundigte mich nach meiner Frau. Die diensthabende Schwester auf der Intensivstation teilte mir mit, dass niemand mit diesem Namen dort liege, was genau die richtige Antwort war, weshalb ich sagte: »Hier ist der Verrückte John.«


    Schweigen, dann: »Oh … ja …« Sie versicherte mir, dass Kate sich ausruhe.


    »Hängt sie noch am Beatmungsgerät?«, fragte ich.


    »So ist es.«


    »Wann wird sie entlassen?«


    »Morgen früh, soweit ich weiß.«


    »Gut. Bestellen Sie ihr bitte, dass der Verrückte John sie liebt und da sein wird, um sie abzumelden.«


    »Ich werde es ausrichten«, erwiderte sie.


    Ich legte auf und öffnete den Umschlag, den mir Detective Nastasi gegeben hatte. Er enthielt ein ATTF-Memo, in dem man mir mitteilte, dass ich unter Personenschutz stand, dazu ein paar Namen, Telefonnummern und E-Mail-Adressen von Leuten bei der Spezialeinsatzgruppe, mit denen ich mich in Verbindung setzen sollte, um pflichtschuldigst und unter Angabe des Zieles Meldung zu machen, wenn ich das Haus zu verlassen gedachte. Zusätzlich zu der oder den Personen in der Lobby würde außerhalb meines Gebäudes ein Überwachungsteam sein, aber man wollte mindestens eine Stunde im Voraus verständigt werden, um einen mobilen Trupp vor Ort zu bringen, der mir folgen sollte. Ich wurde aufgefordert, meinen Peilsender, mein Mikro und eine kugelsichere Weste zu tragen und Funk- und Handykontakt mit meinem mobilen Trupp herzustellen. Jemand würde mich besuchen und das Ganze mit mir durchgehen.


    Was diese mobilen Spezialeinsatzteams anging, so hatten sie viel Erfahrung in Überwachung und Überwachungsabwehr – das Überwachungsteam beobachtet und/oder folgt der Zielperson, das Überwachungsabwehrteam beobachtet oder folgt, um festzustellen, ob das Überwachungsteam beobachtet oder verfolgt wird – aber manchmal werden zu viele Leute für diesen Job abgestellt. Ich stellte mir vor, wie ich die Straße entlanglief, während mir ein Dutzend Detectives und FBI-Agenten folgten und ein halbes Dutzend Zivilfahrzeuge am Straßenrand dahinkrochen.


    Kurzum, selbst wenn Asad Khalil der blinde Scheich Omar Abdel-Rahman wäre, würde ihm auffallen, dass ich nicht allein war.


    Ich meine, wenn es um eine simple Personenschutzmaßnahme ging, würde es hinhauen. Aber wenn ich der Köder in der Falle sein sollte, würde der Löwe nicht anbeißen. Ich vermutete, dass sich Walsh und diejenigen, denen er Rede und Antwort 
     stehen musste, nicht ganz klar darüber waren, um was für ein Unternehmen es sich handelte. Die Polizei und das FBI setzten häufig Lockspitzel oder Undercoverleute ein, zum Beispiel bei Drogenrazzien und dergleichen, aber niemand stellt einen Typ als lebende Zielscheibe für einen bekannten Killer da raus. Das ist gefährlich für den Typ oder die Zivilisten, die ins Kreuzfeuer geraten könnten. Es gibt, wie immer, Vorschriften – aber es gibt auch Realität und Zweckmäßigkeit.


    Ich wusste, dass auch Tom Walsh, Vince Paresi und John Foster unter Personenschutz standen, aber ich fragte mich, ob es sich um eine offene Schutzmaßnahme handelte – Polizisten in Uniform und Streifenwagen, wie sie der Bürgermeister kriegt – oder um eine verdeckte, wie ich sie bekam. Das, so vermutete ich, würde davon abhängen, ob diese drei Gentlemen als Köder agieren oder einfach am Leben bleiben wollten.


    Während ich mir vorstellte, wie Tom Walsh in einem gepanzerten Wagen zur Arbeit gefahren wurde, klingelte mein Handy, und ich sah, dass Vince Paresi am Apparat war. Die Versuchung, den Anruf vom Boss nicht anzunehmen, war riesig, aber ich wollte beweisen – später würde mir das schwerer fallen –, dass ich zu voller Kooperation und gutem Benehmen bereit war, deshalb ging ich ran. »Corey.«


    Er übersprang die Höflichkeitsfloskeln und sagte: »Sie sollten bei mir vorbeischauen, bevor Sie die Dienststelle verlassen.«


    »Tut mir leid. Ich bin so gestresst – «


    »Und Sie sollten zur Technik gehen.«


    »Heute?«


    »Ich habe Ihnen die Gegenstände zuschicken lassen.«


    »Großartig. Ich bin daheim.«


    »Haben Sie schon Ihren SE-Mann in Ihrer Lobby getroffen?«


    »Detective A. J. Nastasi, Pizza-Lieferservice. Er war schnell zur Stelle. Noch bevor ich mich bereit erklärt habe, früher heimzugehen. «


    »Er war da, John, um sicherzugehen, dass niemand in Ihr Apartment gelangt und auf Sie wartet.«


    »Guter Gedanke. Habt ihr alle Personenschutz?«, fragte ich ihn.


    »Ich glaube nicht, dass wir gefährdet sind«, erwiderte er. »Aber ja, wir treffen die nötigen Vorsichtsmaßnahmen.«


    »Sie sollten Ihre Frau eine Weile wegschicken, Captain«, riet ich ihm.


    Er ging nicht darauf ein und dachte vielleicht, ich sollte genauer sagen, welche Frau ich meinte. Kann nicht alle wegschicken. Zu teuer.


    »Haben Sie das Memo bezüglich Ihrer Personenschützer gelesen? «, fragte er.


    »Zweimal.«


    »Irgendwelche Fragen?«


    »Nein.«


    »Gut. Tom hat mir mitgeteilt, dass Sie sich darüber im Klaren sind, dass es hier um Teamarbeit geht.«


    »Richtig.«


    »Ich bin Ihr unmittelbarer Vorgesetzter. Ich bin für Sie verantwortlich. Reiten Sie mich also in nichts rein.«


    Ein psychotischer Terrorist hat es auf mich abgesehen, und der Boss macht sich bloß Gedanken über seine Karriere. »Wir sind ein Team«, erwiderte ich.


    »Gut.« Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann sagte er: »John, darf ich Sie darum bitten, ein paar bestimmte Orte aufzusuchen.«


    »Yeah? Zum Beispiel Paris?«


    »Ein paar Orte, zu denen Sie laufen, mit dem Bus, der U-Bahn oder einem Taxi fahren können.«


    »Ach, jetzt kapier ich’s. Orte, zu denen Khalil mir folgen könnte und an denen Sie schon ein SWAT-Team in Stellung gebracht haben.«


    »So etwas Ähnliches.«


    »Das klingt nicht so, als ob ich beschützt werde.«


    »Sie haben sich freiwillig dazu bereit erklärt«, erinnerte er mich.


    »Was habe ich mir nur dabei gedacht?«


    »Das ist natürlich Ihre Entscheidung.«


    »Schauen Sie«, sagte ich zu ihm, »ich habe nichts dagegen, den Köder in der Falle zu geben, aber wenn Sie mich zu stark bewachen, verscheuchen Sie den Löwen.«


    »Lieber das, als dass der Löwe Sie umbringt.«


    »Sind Sie sich sicher?«


    Ohne darauf einzugehen, sagte er: »Die Chancen sind sehr gut, dass das Überwachungsteam Khalil entdeckt, bevor er uns entdeckt.«


    Ich dachte darüber nach. »Nun ja, wir beide wissen aus Erfahrung, dass es so oder so ausgehen kann. Aber Sie sollten sich noch mal ins Gedächtnis rufen: Khalil arbeitet nicht allein. Deshalb glaube ich nicht, dass er höchstpersönlich unter der Laterne warten wird, bis ich mein Apartment verlasse. Es werden Leute sein, die wir nicht kennen und die miteinander und mit Khalil in Verbindung stehen. Und wenn sich die Gelegenheit ergibt, taucht Khalil zu seinem Techtelmechtel mit John Corey auf.«


    Paresi schwieg ein paar Sekunden. »Meinen Sie wirklich, er hat solche Mittel und Möglichkeiten?«


    »Durchaus. Und ich glaube, dass diese Leute, wer immer sie auch sein mögen, nicht neu in diesem Spiel sind und dass sie sich hier auskennen. Denken Sie doch mal drüber nach, was Khalil bereits alles durchgezogen hat. Das schafft ein Mann allein nicht.«


    »Ich weiß … aber wir sind immer besser und schlauer als die.«


    Nun ja, meistens, aber auch nur fast.


    Er fuhr fort: »Und das Überwachungsabwehrteam wird wie 
     immer Ausschau nach allen halten, die uns zu beschatten scheinen  – oder Sie.«


    Wenn man derlei Sachen macht –, Leute beschatten, Ausschau nach Leuten halten, die einen beschatten, Fallen stellen und all dieses komische Zeug –, weiß man nie, wie es ausgeht. Statt mit ihm über Einzelheiten zu streiten, sagte ich deshalb: »Mein Angebot, dass ich das rohe Fleisch gebe, steht nach wie vor.«


    »Gut.« Er wandte sich einem angenehmeren Thema zu und sagte: »Der NYPD-Helikopter, der Kate abholt, wird um Punkt sieben Uhr morgens am Heliport an der östlichen Vierunddreißigsten Straße starten. Kate wird ins Bellevue gebracht. Um halb sieben wird ein Fahrzeug vor Ihrem Haus für Sie bereitstehen.«


    »Danke.«


    »Zögern Sie nicht, mich anzurufen, wenn Sie irgendwelche Fragen, Überlegungen oder Informationen haben oder dergleichen erhalten«, riet er mir.


    »Wird gemacht.«


    »Und seien Sie vorsichtig.«


    »Sie ebenfalls.«


    Wir legten auf, und ich frischte mein Getränk auf. Außerdem holte ich mein volles Kartenhandy von der Küchenanrichte. So was muss man haben, wenn man ein Drogendealer, ein fremdgehender Gatte, ein Terrorist oder ein ehrlicher Kerl mit einem regierungseigenen Telefon ist, der nicht will, dass die Steuerzahler die Rechnungen für seine Privatgespräche übernehmen müssen.


    Ich nahm meinen Drink und setzte mich auf meinen Fernsehsessel. Es ist ein echter La-Z-Boy – butterweiches Leder, einstellbar, je nachdem, ob man lesen, fernsehen, schlafen oder sich totstellen will, wenn man der Ehefrau beim Geschirr helfen soll. Ich entschied mich für die halbaufrechte Position zum Scotchtrinken und wählte auf meinem Kartenhandy eine Nummer. 
    


    Eine Frauenstimme meldete sich. »Kearns Investigative Service. Womit kann ich Ihnen behilflich sein.«


    »Hier ist John Corey«, erwiderte ich. »Ich würde gern Mr Kearns sprechen.«


    »Er ist nicht da. Darf ich eine Nachricht entgegennehmen?«


    »Ja, ich bin der Freund von Mr Kearns. Ich muss mit ihm sprechen.«


    »Äh … sind Sie …?«


    »Mr Kearns’ alter Freund.«


    »Oh … ich dachte, Sie … Bleiben Sie bitte dran«, sagte sie.


    Eine Konservenstimme dankte mir für meinen Anruf und forderte mich auf, am Apparat zu bleiben. Dann eine aufgezeichnete Werbeansprache: »Kearns Investigative Service verfügt über bestens ausgebildete und hochqualifizierte Männer und Frauen, die langjährige Erfahrung im Polizeidienst haben. Wir bieten volle Unterstützung in allen Bereichen, die mit Recherchen zum persönlichen und beruflichen Vorleben angehender Mitarbeiter zu tun haben. Bleiben Sie bitte am Apparat, wenn Sie unsere Dienste in Anspruch nehmen möchten.«


    Dann ertönte die schwungvolle Erkennungsmelodie von Bonanza, was mich zuversichtlich stimmte, dass ich die richtigen Leute angerufen hatte. Jedenfalls hatte mein alter Freund Dick Kearns, pensionierter NYPD-Detective Ersten Grades, kurz bei der Antiterror-Task Force gearbeitet, wo er unter anderem gelernt hatte, wie die FBIler arbeiteten. Dann hatte er die ATTF verlassen und eine Agentur gegründet, die Hintergrundermittlungen über Leute anstellte, die sich für einen Posten bei der Bundesregierung beworben hatten. Früher wurde diese Arbeit größtenteils vom FBI erledigt, aber wie schon gesagt, Outsourcing war das Gebot der Stunde – das FBI hat Wichtigeres zu tun, als einen gewissen Ramzi Rashid zu überprüfen, der für den Sicherheitsdienst am Flughafen arbeiten möchte.


    Noch wichtiger aber war für mich, dass Dick Kearns eine 
     große Datenbank angelegt und gute Kontakte zu diversen Regierungsbehörden hatte, darunter auch das FBI, dem er aushalf und das wiederum ihn bei seiner Arbeit unterstützte.


    Mr Kearns höchstpersönlich kam an den Apparat und fragte: »Seit wann geht das schon so?«


    »Seit du die Schicht von Mitternacht bis acht hattest und ich die von vier bis Mitternacht.«


    »Du hast nicht meinen Schnaps getrunken, oder?«


    »Würde ich einem alten Freund so was antun?«


    Nachdem wir das Eröffnungsgeplänkel hinter uns hatten, fragte er mich: »Wie geht’s Kate?«


    Statt näher darauf einzugehen, erwiderte ich: »Der geht’s gut. Wie geht’s Mo?«


    »Hält meinen Mist immer noch aus. Wie läuft’s an der Federal Plaza 26?«


    »Ich wachse, lerne, stelle mich voller Zuversicht und Begeisterung neuen Herausforderungen und entwickle eine gute Arbeitseinstellung und soziale Kompetenz.«


    »Mich wundert’s, dass sie dich noch nicht gefeuert haben.«


    »Mich auch. Hey, Dick, du musst mir einen Gefallen tun.«


    »Hallo? John? Ich glaube, wir wurden unterbrochen.«


    Jeder ist ein verdammter Komiker. »Das ist wichtig und höchst vertraulich«, sagte ich.


    »Na schön … willst du dich mit mir treffen?«


    »Ich darf nicht raus.«


    »Hat sie dich erwischt?«


    »Ich werde von der Spezialeinsatzgruppe beschützt.«


    »Jesses. Was zum Teufel hast du gemacht?«


    »Ich habe gar nichts gemacht, Dick. Bist du unverwanzt? Telefon und Büro?«


    »Äh … yeah. Ich meine, ich überprüfe das. Was ist mit dir?«


    »Ich bin an einem Kartenhandy, und ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Apartment sauber ist.«


    »Okay. Aber warum machen wir uns darüber Gedanken?«


    »Ich bin froh, dass du fragst. Es geht um Folgendes: Ich suche einen gewissen Boris. Ein gebürtiger Russe, ehemals KGB, etwa fünfzig Jahre alt, letzter bekannter – «


    »Moment. Boris wie?«


    »Weiß ich nicht. Deswegen frage ich dich.«


    »Arbeitest du nicht irgendwie fürs FBI? Ich meine, vielleicht können die dir helfen.«


    »Ich lagere das lieber aus.«


    »Du meinst, es ist etwas Offizielles? Ich werde dafür bezahlt?«


    »Nein.«


    »Mann. Komm schon, John. Das ist eine riskante Sache.«


    »Sagen wir einfach, es ist eine Privatangelegenheit. Wie bei einem Ehebruch. Oder vielleicht einer Kreditwürdigkeitsüberprüfung. «


    »Als ich das die letzten beiden Male für dich gemacht habe, hab ich Blut und Wasser geschwitzt, dass ich erwischt werde und meine Lizenz verlieren könnte.«


    »Du hast eine Lizenz?«


    »Und meinen Regierungsauftrag.«


    »Letzter bekannter Aufenthaltsort ist der Großraum Washington, aber das ist drei Jahre her. Schreibst du mit?«


    »Du bist ein Arschloch.«


    »Nachdem er das KGB verlassen hatte, hat dieser Mann für den libyschen Nachrichtendienst gearbeitet.«


    »Wer?«


    »Dann ist er mit Hilfe der CIA übergelaufen – genauer gesagt, aus Libyen geflüchtet – und in Washington gelandet, wo ich ihm vor drei Jahren begegnet bin – «


    »Ich will wirklich nichts anfassen, das irgendwas mit der Firma zu tun hat.«


    »Darum bitte ich dich doch gar nicht. Ich glaube, als die CIA Boris abgeschöpft hatte, kam er in ein postsowjetisches Umsiedlungsprogramm, 
     bei dem man sich um Typen wie Boris kümmert und sie im Auge behält. Aber die CIA zieht dieses Programm nicht in den USA durch, deshalb wurden diese umgesiedelten Sowjets für gewöhnlich ans FBI übergeben, damit die sie weiter im Blick haben. Kommst du mit?«


    »Hm.«


    »Boris müsste also irgendwo bei einer FBI-Außenstelle verzeichnet sein.«


    »Richtig. Ich habe letzten Oktober einen Russen für dich ausgecheckt«, erinnerte er mich. »Einen gewissen Michail soundso. Er hat in Boston gewohnt, und ich – «


    »Genau. Hast du meinen Scheck bekommen?«


    »Ich musste seinetwegen die FBI-Außenstelle in Boston anrufen, und die haben mich gefragt, wofür ich diese Auskunft brauche.«


    »Für deinen Job, Dick. Und sie haben dir die Info gegeben.«


    »Yeah … aber … das geht zu weit.«


    »Dick, wenn es nicht wichtig wäre – «


    »Okay. Du hast also keinen Nachnamen und nur einen Ort, an dem er zum letzten Mal gesehen wurde.«


    »So ist es. Ehemals KGB. Boris. Wie viele davon könnte es denn geben?«


    »John, ich brauche etwas mehr – «


    »Er raucht Marlboro und trinkt Stoli.«


    »Ach, warum hast du das nicht gleich gesagt? Lass mich in meinem Computer nachschauen.«


    »Schau, ich glaube, wir haben zwei mögliche Aufenthaltsorte. Den Großraum Washington und den Großraum New York. Dort landen fünfzig Prozent aller Russen. Du rufst also deine FBI-Quellen an beiden Orten an und sagst … was auch immer.«


    »Yeah. Was auch immer. Was zum Teufel soll ich denen erklären? «


    »Schüttel irgendwas aus dem Ärmel. Du machst einen Hintergrundcheck 
     für eine Sicherheitsüberprüfung. Dafür wirst du schließlich von der Regierung bezahlt, Dick.«


    »Die geben mir für gewöhnlich den Nachnamen der betreffenden Person, John. Dazu andere nützliche Auskünfte, zum Beispiel, wo der Betreffende wohnt, wo er zurzeit arbeitet und alles andere, das der Typ in seinem Bewerbungsschreiben bei der Regierung angibt. Ich mache Hintergrundchecks über Leute, die bekannt sind – ich suche keine Leute.«


    »Was ist denn aus dem alten, zupackenden Dick Kearns geworden? «


    »Lass den Scheiß. Okay … Folgendes kann ich machen … Ich kann dem FBI den Namen eines Russen nennen, zu dem ich für sie im Moment einen Hintergrundcheck vornehme … und ich kann sagen, dass dieser Typ allem Anschein nach Kontakt zu einem Russen namens Boris hat, den ich überprüfen muss, Nachname unbekannt, etwa fünfzig Jahre alt, ehemals KGB, hat für den libyschen Nachrichtendienst gearbeitet, ist zu uns übergelaufen und wurde vor drei Jahren zum letzten Mal in Washington gesehen.«


    »Und raucht Marlboro. Klasse.«


    »Yeah … und wenn der FBI-Mann, mit dem ich spreche, nicht nachfragt, woher ich schon so viel über Boris weiß, und sie ihn sich nicht selber vornehmen wollen, dann liefern sie mir vielleicht den Boris, der zu den bekannten Informationen passt.«


    »Siehst du? Ganz einfach.«


    »Ein Schuss ins Blaue. Wo soll ich’s zuerst probieren? In Washington oder in New York?«


    Ich dachte darüber nach und erwiderte: »In New York.«


    »Gut. An der Federal Plaza 26 habe ich bessere Kontakte als in Washington.«


    Das erinnerte mich an etwas. »Steht dein Jobangebot eigentlich noch?«


    »Nein.«


    »Warum nicht? Ich habe großartige Kontakte an der Federal Plaza 26.«


    »Das klingt aber gar nicht so.«


    Dick fragte mich nicht, worum es hier ging, weil er es offensichtlich nicht wissen wollte. Aber ihm war klar, dass ich mich wieder mal auf Abwegen befand, außerdem war ich zu Hause und stand unter einer Art Personenschutz, ganz davon zu schweigen, dass ich mich nach einem Job erkundigt hatte. Deshalb klärte ich ihn zur Motivation ein bisschen auf. »Genau genommen geht es Kate nicht so besonders«, sagte ich zu ihm. »Sie wurde von einem islamischen Terroristen angegriffen.«


    »Was? Heiliger – «


    »Sie ist davongekommen. Schnittwunde am Hals. Sie muss noch ein paar Tage im Krankenhaus bleiben, dann kommt sie unter Personenschutz heim.«


    »Gott sei Dank. Und … der Angreifer ist noch auf freiem Fuß?«


    »So ist es.«


    »Und jetzt ist er hinter dir her?«


    »Ich bin hinter ihm her.«


    »Richtig. Und dieser Boris, der für den libyschen Nachrichtendienst gearbeitet hat – ?«


    »Hat was damit zu tun.«


    »Okay. Wenn Boris in den USA ist, mache ich ihn für dich ausfindig.«


    »Das weiß ich doch.« Ich gab ihm einen Tipp. »Er könnte unlängst verstorben sein.«


    »Okay. Tot oder lebendig. Wie kann ich dich erreichen?«, fragte er.


    Ich gab ihm die Nummer von meinem Kartenhandy. »Ich brauche das in vierundzwanzig Stunden. Spätestens.«


    »Wenn du auflegst, klemm ich mich sofort dahinter.«


    »Grüße an Mo.«


    »Ich bete für Kate.«


    Was ist mit mir, Dick? »Danke.« Ich legte auf und trank mein Glas aus.


    Dick Kearns hatte eine etwa fünfzigprozentige Chance, Boris ausfindig zu machen. Die Wahrscheinlichkeit, dass Boris noch lebte, war geringer. Aber wenn Dick ihn lebend fand, dann könnten Boris und ich darüber reden, wie wir unser gemeinsames Problem lösen konnten.


    Der Alkohol machte mich ein bisschen schwurbelig, und ich hatte nicht viel geschlafen, deshalb lehnte ich mich auf dem Fernsehsessel zurück, schloss die Augen und gähnte.


    Ich sah ein verschwommenes Ebenbild von mir, das Khalil festhielt, während Boris mit einem Eispfriem auf seinen Schädel einstach … dann hielt Boris Khalil fest, während ich einen chirurgischen Einschnitt in Khalils Halsschlagader vornahm … und jede Menge Blut lief mir an den Armen herab.
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    In den Straßenschluchten von Manhattan ist die Morgendämmerung ein bisschen dunkler, aber ich sah, dass es ein weiterer schöner Frühlingstag werden würde – gutes Flugwetter.


    In meiner Lobby war ein anderer Spezialeinsatztyp, Detective Lou Ramos, der sich entschlossen hatte, einen Bagellieferanten zu mimen – um halb sieben Uhr morgens eine gute Wahl, und noch besser war, dass er eine große Tüte mit echten Bagels und außerdem noch schwarzen Kaffee für mich hatte.


    Ich sollte in der Lobby bleiben, bis mein Auto eintraf, deshalb plauderte ich mit Detective Ramos, der aus irgendeinem Grund ein bisschen Respekt vor mir zu haben schien. Weiß Gott, was man ihm an der Federal Plaza 26 über mich erzählt hatte. Ramos, Sie beschützen den legendären Detective John Corey, Mordkommission beim NYPD, aus gesundheitlichen Gründen im Ruhestand (drei Kugeln im Leib), der jetzt großartige und gefährliche Antiterrorarbeit für uns leistet.


    »Wenn Ihnen während meiner Schicht irgendwas zustößt, bin ich im A-R-S-C-H«, vertraute mir Detective Ramos an.


    »Was glauben Sie, wie ich mir dann vorkomme? T-O-T.«


    Jedenfalls genoss ich die VIP-Behandlung, wenn auch nicht unbedingt den Anlass dafür.


    Ich trank meinen Kaffee und dachte über den gestrigen Nachmittag nach. Ich hatte unsere Koffer ausgepackt und meinerseits noch einmal nach elektronischen Geräten gesucht, aber nichts Verdächtiges gefunden. Vielleicht sollte ich mir den Gedanken aus dem Kopf schlagen, dass Asad Khalil schlau war – oder 
     dass meine Kollegen hinterfotzig waren. Paranoia ist lustig, aber sie kostet viel Zeit. Andererseits bin ich bester Dinge, wenn ich in meine paranoide Phase gerate. Ich meine, allein der Gedanke, dass meine Feinde und meine Freunde mich drankriegen wollen, ist wunderbar aufregend.


    Gestern war mein Paket von der technischen Abteilung geliefert worden, und jetzt trug ich ein Mikro und einen GPS-Peilsender, um meinen Kooperationwillen unter Beweis zu stellen. Außerdem trug ich eine Kevlarweste unter einem Oberhemd, das so geschnitten war, dass es über meinem kugelsicheren Unterhemd gut aussah, und ich hatte ein Sportsakko an, ebenfalls so geschnitten, dass genügend Platz für die Weste und die Glock in meinem Gürtelholster war. Ich bin nicht eitel, aber gut auszusehen ist wichtig, wenn man Knarre und Harnisch trägt, für den Fall, dass man in die Zeitung kommt.


    Den übrigen Nachmittag hatte ich dazu genutzt, die Akte Khalil durchzulesen. Es gab wenig, woran ich mich nicht mehr erinnern konnte, aber als ich unsere Notizen – meine, Kates, George Fosters und Gabes – und unsere Memos über die weltweite Suche nach dem flüchtigen libyschen Arschloch sah, wurde mir klar, wie schwer wir uns drei Jahre lang ins Zeug gelegt hatten und wie absolut unauffindbar er gewesen war. In meinen drei Jahren bei der ATTF habe ich so etwas nicht einmal annähernd erlebt. Für gewöhnlich wird jemand gesehen, oder man bekommt einen entsprechenden Tipp von einem Informanten, der auf Belohnung aus ist, gelangt durch die Vernehmung von Häftlingen zu handfesten Erkenntnissen, oder man erhält elektronische Erkenntnisse aus abgefangener Kommunikation zwischen Terrorgruppen oder Ländern, die Terroristen Unterschlupf gewähren. Aber drei Jahre lang hatten wir nicht einen einzigen Hinweis bekommen, dass Asad Khalil irgendwo gesichtet worden war, und es war, als wäre er vom Erdboden verschwunden oder hätte nie existiert.


    Ich wusste nicht, wo sich Khalil in den letzten drei Jahren versteckt oder was er gemacht hatte, aber ich wusste, wo er jetzt war, was er getan hatte und was er zu tun gedachte. Deshalb war das hier meine letzte Chance, ihn umzubringen, dessen war ich mir sicher.


    Ich rief gegen sechs im Krankenhaus an und erkundigte mich nach Kate – ruht sich aus –, dann saß ich eine Zeitlang an meinem Computer, checkte meine persönlichen E-Mails und schrieb ein paar an Freunde und Verwandte, in denen ich ihnen mitteilte, dass Kate einen leichten Unfall hatte und dass wir ein paar Wochen weg wären und keine E-Mails empfangen könnten.


    Auf meinem Privattelefon waren nicht viele Nachrichten – heutzutage ruft einen jeder übers Handy an, bis auf die Leute, von denen man tatsächlich etwas hören möchte. Asad? Ruf John an.


    Dann fing ich mit meinem Bericht zu dem Vorfall an: Special Agent Mayfield und ich lieben das Fallschirmspringen und gehören einem Fallschirmspringerclub an, dessen Präsident, dieser Scheißkerl namens Craig Hauser, mit Special Agent Mayfield vögeln möchte –


    Okay, versuchen wir’s noch mal.


    Im Mai kann es in den Catskill Mountains sehr schön sein, wenn weiße Tauben am azurblauen Himmel dahinsegeln –


    Jedenfalls kam ich mit meinem Bericht nicht sehr weit, deshalb schaute ich mir die Lokalnachrichten an, wo man vom Einbruch in ein Haus in Douglaston, Queens, und von der tragischen Ermordung einer dreiköpfigen amerikanischen Familie arabischer Abstammung berichtete. Der Reporter erwähnte, dass das männliche Opfer ein städtischer Polizist war, sagte aber kein Wort von der Antiterror-Task Force. Das T-Wort würde die Leute auf dumme Gedanken bringen. Der Nachrichtenmoderator sagte vielmehr: »Die Behörden ermitteln in Richtung eines Verbrechens aus Fremdenfeindlichkeit.«


    Nun ja, das war es auch. Wenn auch nicht so, wie man erwarten würde. Aber kein schlechter Dreh.


    Kates Missgeschick im Norden des Staates wurde mit keinem Wort erwähnt. Und es war auch kein Wort über den ermordeten Taxifahrer an der Murray Street zu hören, nicht einmal über den dicken Charles Taylor, der am Bahnhof von Douglaston in seiner Limousine erschossen worden war. Die FBIler hatten die Sache an sich gerissen.


    Ich war allein zu Bett gegangen, was mir nicht behagte, und hatte zum ersten Mal seit langem mit meiner Knarre geschlafen.


    Und jetzt war ich in der Lobby des Apartmentgebäudes, aß meinen gebutterten Bagel und trank Kaffee, während ich auf die Mitfahrgelegenheit zum Heliport wartete. Ich freute mich darauf, Kate zu sehen, war aber nicht froh darüber, dass sie statt nach Hause in ein anderes Krankenhaus kam.


    Ein SUV der Autobahnpolizei fuhr vor, worauf Detective Ramos und ich auf den Gehsteig gingen. Ein Polizist in Uniform, der sich als Ken Jackson vorstellte, saß am Steuer, und ein anderer Polizist in Uniform, der Ed Regan hieß, hielt mir die Hintertür auf. Ich rutschte hinein, Officer Regan schwang sich auf den Beifahrersitz, und los ging’s.


    Wir waren in etwa fünfzehn Minuten am Heliport an der East 34th Street, unmittelbar am East River gelegen, und ich dankte Ed und Ken und wollte aussteigen, aber Ken erklärte mir, dass ich im Auto sitzen bleiben müsste. Ich stand unter Personenschutz, und da ich vor langer Zeit auch in so einem Trupp gewesen war und mich an ein paar Arschlöcher erinnern konnte – meistens Politiker –, die mir das Leben und den Job schwergemacht hatten, hatte ich vollstes Verständnis und blieb sitzen, während Officer Regan ausstieg und sich neben dem Auto postierte.


    Kurzum, die Polizei dachte an einen Heckenschützen, aber Asad Khalil gedachte mir den Kopf abzusäbeln.


    Der blau-weiße NYPD-Helikopter stand bereits auf dem Landeplatz, und ich erkannte, dass es der Bell 412 war, der meistens zur Seerettung eingesetzt wurde und außerdem mit einer vollständigen Krankentransporterausrüstung ausgestattet war.


    Das Bellevue Hospital, in das wir Kate bringen würden, war ebenfalls am Fluss, ein paar Blocks südlich vom Heliport. Im Bellevue wurden die von uns sogenannten heiklen Fälle behandelt  – kranke und verletzte Häftlinge, aber auch verletzte Zeugen und Opfer, die man weiterhin für gefährdet hielt, wie Kate.


    Jackson bekam das Okay, worauf Officer Regan meine Tür öffnete und mich zu dem wartenden Hubschrauber geleitete. Ich dankte ihm, stieg in die Kabine und blickte mich um. Wie gesagt, war das hier eine vollständig ausgerüstete Sanitäts- und Rettungsmaschine, deshalb war sie vollgestopft mit allerlei Rettungsgeräten und medizinischem Zubehör, darunter eine festgezurrte Rollbahre, die bequem aussah, aber nicht so bequem wie mein La-Z-Boy.


    Der Motor lief an, und es wurde laut in der Kabine.


    Neben dem Piloten und dem Copiloten, beide vom NYPD, war auch ein SEK-Mann in der Kabine, bewaffnet mit einem Sturmgewehr vom Typ MP-5. Wollten wir einen Luftangriff unternehmen? Der SEK-Mann begrüßte mich mit einem Winken und schloss dann die Tür, worauf es ein bisschen leiser wurde.


    Ich bemerkte, dass auch eine Frau an Bord war, die eine blaue Windbluse und eine weiße Hose trug. Sie streckte die Hand aus und rief im Motorenlärm: »Heather. Notfalldienst.«


    Wir schüttelten uns die Hand, und ich sagte: »John. Bordschütze. «


    Sie lächelte.


    Sie schien eine nette Frau zu sein, etwa fünfzig bis sechzig Jahre alt – vielleicht auch ein bisschen jünger, zum Beispiel fünfundzwanzig, mit langen, flammend roten Haaren, atemberaubenden blauen Augen und dem Gesicht einer nordischen Göttin.


    »Dann holen wir also Ihre Frau ab?«, sagte sie.


    »Wen?«


    »Ihre Frau.«


    »Oh … richtig.« Ich bin verheiratet.


    Ich setzte mich ihr gegenüber, als der Hubschrauber abhob und über den Fluss glitt. Wir stiegen weiter auf, während wir dem East River in Richtung Norden folgten.


    »Mögen Sie Hubschrauber?«, fragte mich Heather.


    »Ich liebe Hubschrauber. Und Sie?«


    »Ich bin mir nicht so sicher.«


    »Können Sie schwimmen?«


    Sie lächelte erneut.


    Heather hatte die Post dabei, und sie vergrub ihr alabasterweißes Gesicht in der Zeitung und las sie mit ihren großen, samtig-blauen Augen.


    Ich wandte mich dem Fenster links von mir zu und sah, wie die Wolkenkratzer von Manhattan vorbeiglitten. Wir folgten dem East River, bis er sich mit dem Hudson vereinte, flogen noch eine Weile weiter nach Norden und hielten uns dann westwärts, in Richtung Sullivan County.


    Heather legte ihre Zeitung hin und fragte mich: »Wer hat ihr die Halsschlagader durchgeschnitten?«


    »Ein Psycho«, erwiderte ich.


    Sie warf einen Blick zu dem SEK-Mann und fragte mich: »Glauben Sie, er ist immer noch hinter ihr her?«


    »Wir wollen kein Risiko eingehen.«


    »Sie hat Glück, dass sie noch lebt«, erklärte sie mir. »So was ist normalerweise tödlich.«


    »Ich weiß.«


    »Sie bekommt eine ganz besondere Behandlung«, stellte Heather fest.


    »Sie ist eine ganz besondere Frau«, erwiderte ich natürlich. Aber sie versteht mich nicht, Heather. Na ja, eigentlich schon.


    »Sie tragen eine kugelsichere Weste«, stellte Heather fest.


    Und sie sah aus, als ob sie Ballons schmuggelte. »So ist es«, erwiderte ich. Warum gab ich eigentlich tausend Piepen für ein Hemd und ein Sportsakko aus? Wie vorgeschrieben teilte ich ihr mit: »Und ich bin bewaffnet.« Ich fügte hinzu: »NYPD, im Ruhestand.«


    »Sie sind zu jung für den Ruhestand.«


    »Ich bin berufsunfähig, wegen einer Behinderung.«


    »Geistig?«


    Ich lächelte und erwiderte: »Das fragt jeder.«


    Sie lachte.


    Mir wurde bewusst, dass meine Frau auf dem Rückflug mit Heather zusammensein würde, also ließ ich die Sache auf sich beruhen und fragte: »Kann ich einen Teil der Zeitung haben?«


    »Klar.«


    Nach etwa dreißig Minuten veränderte sich das Motorengeräusch, und wir begannen mit dem Sinkflug. In weiter Ferne sah ich die Landebahn des Sullivan County Airport, wo dieser ganze Mist vor nicht allzu langer Zeit angefangen hatte.


    Binnen einer Minute entdeckte ich das große, weiße Gebäude des Catskill Regional Medical Center, und dann sah ich den Hubschrauberlandeplatz neben dem Gebäude.


    Ein paar Minuten später waren wir am Boden. Der Motor wurde abgestellt, die Rotorblätter drehten aus, und die Tür wurde geöffnet.


    »Bleiben Sie bitte in der Maschine«, sagte Heather sehr professionell und vielleicht ein bisschen kühl zu mir.


    Sie stieg aus und ging rasch zum Krankenhaus. Der SEK-Mann stieg ebenfalls aus und bezog zwischen dem Hubschrauber und der Klinik Posten. Außerdem bemerkte ich zwei Staatspolizisten in Uniform, die mit Gewehren bewaffnet neben der Krankenhaustür standen. Das mochte übertrieben sein, aber jemand hatte sich für höchste Sicherheitsvorkehrungen entschieden.


    Ich sah von der Tür aus zu, wie Kate aus dem Krankenhaus gekarrt und zum Helikopter geschoben wurde. Sie trug grüne Krankenhauskleidung und einen weißen Bademantel, hing aber weder an Infusionsschläuchen noch am Beatmungsgerät, was ein gutes Zeichen war. Ich sah, dass sie den Plüschlöwen auf dem Schoß hatte. Sie sah mich unter der Tür stehen und winkte. Ich winkte zurück.


    Vier Helfer hoben sie und den Rollstuhl an Bord, und ich trat beiseite.


    Sobald sie auf der Bahre lag, ging ich zu ihr und sagte: »Hi, meine Schöne.«


    Wir küssten uns, und sie sagte: »Es tut gut, dich zu sehen.«


    Ihre Stimme war ein bisschen kratzig, aber ich sprach sie nicht darauf an. Ich sagte: »Es tut gut, dich zu sehen. Du siehst großartig aus.« Und sie sah wirklich gut aus. Ihre Lippe und die Wange, wo Khalil sie geschlagen hatte, waren noch ein bisschen angeschwollen, aber sie hatte eine gute Farbe und trug etwas Make-up, um die blauen Flecken zu übertünchen. Über ihrer Wunde war nur ein kleiner Verband, aber außen herum sah ich schwarze und blaue Spuren.


    Einer der Helfer gab mir einen Beutel, der ihren Helm und die Stiefel enthielt, für die ich unterzeichnete, und ich unterschrieb auch ihre Entlassungspapiere, die Versicherungsformulare, die Verzichtserklärung und irgendetwas, das aussah wie ein Nachtrag zu meinem Testament, in dem ich alles dem Krankenhaus vermachte.


    Der Motor wurde wieder angelassen, und innerhalb von einer Minute waren wir in der Luft.


    Ich stand neben Kate und hielt ihre Hand. Ich sah jetzt, dass ihre Wangen ein bisschen eingefallen wirkten. Sie tätschelte den Löwen und sagte: »Das war geschmacklich fragwürdig. «


    »Das war es«, gab ich zu, »aber der Gedanke allein zählt.«


    Zum Thema Löwen fragte sie mich: »Brauchen wir den SEK-Mann? «


    »Das ist so üblich«, sagte ich.


    Heather kam zu uns. »Hi, Kate«, sagte sie, »ich bin Heather. Rettungsdienst. Wie geht es Ihnen?«


    »Gut.«


    Heather stellte Kate ein paar medizinische Fragen, pappte ihr einen Temperaturmessstreifen auf die Stirn, maß ihren Blutdruck und sagte: »Alles in Ordnung.« Dann fügte sie hinzu: »Niedlicher Löwe.«


    »Den hat mir mein Mann geschenkt«, erwiderte Kate und lächelte mich an.


    Ich dachte schon, Heather würde sagen: »Oh, John ist Ihr Mann?« Aber sie ging einfach weg und setzte sich.


    »Sie ist sehr hübsch«, stellte Kate fest.


    »Wer?«


    »Die Schwester.«


    »Heidi?«


    »Heather.«


    »Aha?«


    Jedenfalls plauderten wir eine Weile, aber nicht über die Arbeit. Ihre Stimme war schwach, und ich hielt sie dazu an, nicht zu viel zu reden, und half ihr, aus einer Wasserflasche zu trinken.


    »Ich habe heute Morgen etwas Götterspeise runtergebracht«, sagte sie.


    Was hat es mit Götterspeise auf sich? Warum gibt man Kranken in Kliniken Götterspeise? Als ich im Columbia-Presbyterian war, nachdem ich mir drei Kugeln eingefangen hatte, brachten sie mir ständig Götterspeise. Warum zum Teufel sollte ich Götterspeise essen wollen?


    Kate sagte zu mir: »Und du hattest ein Mohnbagel zum Frühstück. «


    Ich fuhr mit der Zunge über meine Zähne. Hatte ich Heather mit Mohnsamen zwischen den Zähnen angelächelt?


    Kate teilte mir mit: »Jemand aus der Zentrale, ein gewisser Peterson, hat gestern Abend vorbeigeschaut, um zu sehen, wie es mir geht.«


    Es ist nicht ungewöhnlich, dass jemand aus Washington einen Agenten besucht, der im Dienst verletzt wird, aber ich war mir sicher, dass es um mehr als Mitgefühl und Höflichkeit ging. Tatsächlich sagte Kate: »Er hat mich daran erinnert, dass ich mit niemandem über den Vorfall sprechen soll – als müsste ich daran erinnert werden.«


    Ich ging nicht darauf ein, sagte aber: »Ich bin auf Traumaurlaub, damit ich daheim sein kann, während du dich erholst.«


    »Das ist nicht nötig. Ich kann doch meine Mutter bitten, mich zu besuchen«, schlug sie vor.


    In dem Fall stelle ich mich vielleicht auf den Balkon und klebe mir eine Zielscheibe auf die Stirn.


    »John?«


    »Dieser Urlaub ist nicht ganz freiwillig«, erklärte ich ihr. »Keine Dienstgespräche, bis wir daheim sind«, erinnerte ich sie.


    »Okay. Würdest du wieder springen?«, fragte sie mich.


    Ja, vom Balkon, wenn deine Mutter zu Besuch kommt.


    Laut sagte ich: »Ich denke an kaum etwas anderes.« Sie sollte unbedingt wissen, was mit der DC-7B passiert war, und das war mein Stichwort. »Der Club wollte aus Rücksicht auf dich nicht, dass die nächsten beiden Sprünge gemacht werden, aber Craig hat darauf bestanden und gesagt, sie hätten dafür bezahlt, und das, was dir zugestoßen ist, sollte ihnen den Sprung nicht verderben. « Ich warf ihr einen kurzen Blick zu, konnte aber nicht feststellen, ob sie es mir abkaufte. Deshalb kam ich zum wahren Teil der Geschichte. »Nun ja, sie sind gestartet, aber – du wirst es nicht glauben – die Motoren haben Feuer gefangen, und sie mussten eine Notlandung machen.«


    »Ach du lieber Gott.«


    »Der Motor, der Öl verloren hat. Genau der, der mir nicht ganz geheuer schien.«


    »Wirklich?«


    »Das hat mir der Staatspolizist erzählt.« Und ich fügte bescheiden hinzu: »Ich habe ein Näschen für Ärger. Einen sechsten Sinn für Gefahr.«


    »Wurde jemand verletzt?«


    »Nein, aber Craig wurde hysterisch und musste ein Beruhigungsmittel bekommen.«


    Sie wirkte ein bisschen skeptisch, sagte aber: »Ich nehme es ihnen nicht übel, dass sie mit dem Springen weitergemacht haben. Wir haben das seit Monaten geplant.«


    »Nun ja, sucht euch das nächste Mal eine bessere Maschine aus.«


    Um mich von dem Thema abzubringen, räumte sie ein: »Du bist sehr schlau, John. Ich sollte auf dich hören.« Sie lächelte und fragte mich: »Und was für ein Gefühl hast du bei diesem Helikopter? «


    Heather war zurückgekehrt, und bevor ich etwas sagen konnte, flötete sie: »John sagt, er liebt Hubschrauber.«


    »Wirklich?«, fragte Kate.


    Heather maß noch einmal Kates Blutdruck und stellte fest, dass er leicht erhöht war.


    Der Rückflug ging glatt, schnell und ohne Zwischenfälle vonstatten  – kein Beschuss vom Boden, keine Boden-Luft-Raketen und kein Flugzeug, das uns verfolgte. Als wir uns dem Heliport näherten, schaute ich aus dem Fenster und sah Autobahnpolizeifahrzeuge, die in Stellung gegangen waren, um den FDR Drive abzusperren, damit der bereitstehende Krankenwagen in etwa einer Minute auf direktem Weg zur Notaufnahme des Bellevue fahren konnte.


    »Ich möchte lieber nach Hause«, sagte Kate zu mir.


    »In ein paar Tagen kommst du heim.«


    »Ich arbeite als Gemeindeschwester und mache Hausbesuche, falls Sie jemand brauchen«, teilte uns Heather mit.


    Ja.


    »Danke«, sagte Kate, »aber meine Mutter wird uns besuchen. «


    Würde sie nicht. Nicht unter den derzeitigen Umständen. Aber ich ging nicht darauf ein.


    Ich schaute zu Kate, dann blickte ich aus dem Fenster auf die Stadt. Der Mistkerl, der sie im Sullivan County hatte umbringen wollen, war jetzt da unten. Aber er würde nicht mehr von da wegkommen.
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    Das NYPD hatte unmittelbar vor der Tür von Kates Privatzimmer einen Cop in Uniform postiert. Im Grunde genommen ist die halbe Etage Sicherheitszone, und ein Großteil der Patienten sind Gäste des FBI, des NYPD und der Justizvollzugsbehörde und werden entweder in einer grünen Minna oder einem Leichenwagen entlassen. Es ist eine interessante Etage.


    Kate brachte Khalils Angriff auf sie nicht zur Sprache, aber ich bin mir sicher, dass sie daran dachte, und außerdem sollte man ein Trauma nicht verdrängen, sondern lieberdarüberreden. Deshalb sagte ich: »Ich habe mir die Videoaufnahme von dem Sprung angeschaut.«


    Sie schwieg einen Moment lang, dann fragte sie: »Was konntest du erkennen?«


    »Du musst es dir selber ansehen. Und meinen Bericht lesen.«


    »Blas dich nicht so auf wie sonst«, riet sie mir.


    »Ich stelle fest, dass du allmählich wieder ganz die Alte wirst.«


    Sie lächelte, nahm meine Hand und sagte: »Ich weiß, dass du mir das Leben gerettet hast.«


    »Wir können darüber reden, wenn du heimkommst«, sagte ich. Oder jetzt, wenn du willst.


    Sie wechselte das Thema. Kate hatte genau wie Heather meinen Leibesumfang bemerkt, und wir sprachen über das, was sich hinsichtlich meines – und ihres – Status als beschützte Person tat. Ich erwähnte nicht, dass ich womöglich lange Nachtspaziergänge unternehmen würde. Ich brachte auch die beiden 
     Morde in Kalifornien oder die fünf Morde in New York nicht zur Sprache. Ich hätte es ja getan, aber bei Mord kommt jede Unterhaltung ins Stocken, deshalb besprachen wir ein paar Ideen, Theorien und mögliche Strategien.


    Kate, die Zeit und die nötige Motivation hatte, um über das Ganze nachzudenken, war teilweise zu den gleichen Schlussfolgerungen gelangt wie ich und irgendwann auch Paresi und Walsh, nämlich dass die Suche nach jemandem wie Khalil das Schwierigste war, was man sich nur vorstellen konnte – ein bestens ausgebildeter, hochdisziplinierter und ebenso motivierter Einzelgänger ohne enge Komplizen, Freunde oder Verwandte in der Gegend, der darüber hinaus nicht an den üblichen oder verdächtigen Orten verkehrte.


    Kate war wie ich der Meinung, dass Khalil hier höchstwahrscheinlich Unterstützung hatte, Leute, die weder vorher noch direkt mit ihm in Verbindung standen, aber für Logistik und Informationen sorgten.


    Wir sprachen auch über die Möglichkeit, dass Khalil für sein großes Finale ein Feuerwerk geplant haben könnte. »Kann gut sein«, sagte Kate, »aber wie beim letzten Mal wird er sich zuerst um seine Angelegenheiten kümmern.« Sie dachte einen Moment lang nach, dann sagte sie: »Zum Beispiel um Chip Wiggins. Hat diesbezüglich jemand etwas unternommen?«


    »Genau genommen ja. Khalil.«


    »Oh … mein Gott …«


    »Richtig. Letzte Woche, in Santa Barbara.« Ich berichtete ihr von dem Mord an Chip Wiggins und ersparte ihr auch die Details der Enthauptung nicht. »Khalil hat da weitergemacht, wo er aufgehört hat«, sagte ich. Außerdem berichtete ich ihr von Farid Mansur, dem Amerikaner libyscher Abstammung.


    Sie nickte, dann sagte sie: »Chip war ein netter Mann.«


    »Khalil war anderer Meinung.«


    Ich erzählte ihr auch von dem Mord an Amir an der Murray 
     Street und sagte: »Erinnerst du dich an das letzte Mal, als Khalil einen libyschen Taxifahrer abgemurkst hat.«


    Sie nickte und schloss dann ganz richtig: »Khalil ist in der Stadt.«


    Danach kam ihr der Gedanke, dass ich, John Corey, höchstwahrscheinlich der Mann war, dem Asad Khalil als Nächster begegnen würde – vorausgesetzt, ich sah ihn rechtzeitig.


    »John, ich hoffe doch, dass du völlig abgeschirmt bist.«


    »Natürlich.«


    »Sei vorsichtig … und erkläre dich nicht freiwillig dazu bereit … Khalil in eine Falle zu locken.«


    »Natürlich nicht.«


    Es war höchste Zeit, dass ich ihr von Gabe erzählte, aber zunächst sagte ich: »Wir glauben, dass Khalil es womöglich auf die Task Force abgesehen hat, deshalb könnten auch noch andere auf Khalils Liste stehen – zum Beispiel George Foster oder Vince oder Tom.«


    Kate nickte und sagte zu mir: »Ich nehme an, Khalil weiß einiges über das Innenleben und die Kommandostruktur der Task Force.« Das brachte sie auf einen anderen Gedanken, und sie sagte: »Außerdem Gabe. Er ist Amerikaner arabischer Abstammung, und er gehört zum Löwenjägerteam.«


    Ich nahm ihre Hand und sagte: »Gabe ist tot.«


    Sie erwiderte nichts.


    Ich erzählte ihr, was mit Gabe, seiner Frau und seiner Tochter geschehen war, und wieder ersparte ich ihr die Einzelheiten nicht, denn die würde sie sowieso bald erfahren, aber ich verschwieg ihr, dass Gabe mit ihrer Waffe umgebracht worden war. »Die Polizei bezeichnet es offiziell als Einbruch oder als Verbrechen aus möglicherweise fremdenfeindlichen Gründen«, schloss ich. »Aufgrund der Spuren am Tatort wissen wir, dass Gabe sich gewehrt hat.« Außerdem berichtete ich ihr von dem Mord an dem Mietwagenfahrer unweit von Gabes Haus.


    Sie starrte zur Decke und hatte Tränen in den Augen. »Was hatte die arme Frau damit zu tun … dass sie so sterben musste?«


    Sie wirkte müde, und ihre Stimme wurde schwächer, deshalb sagte ich: »Ich gehe jetzt und lass dich ausruhen.«


    Sie schaute mich an. »Hol mich morgen hier raus.«


    »Ich werd’s versuchen.«


    Ich erklärte Kate, dass ich an diesem Abend wieder herkommen würde, wenn ich konnte. Wir küssten uns zum Abschied, und danach ging ich zum Schwesternzimmer, wo ich der diensthabenden Schwester mitteilte, dass Mrs Corey am nächsten Tag entlassen werden wollte.


    Die Schwester zog ihr Krankenblatt zu Rate und teilte mir mit, dass Mrs Corey erst einmal ärztlich untersucht werden müsse. Außerdem sei ihre Entlassung markiert.


    »Was heißt das?«


    »Das heißt, dass es keine rein medizinische Entscheidung ist.«


    »Soll heißen?«


    »Das heißt, dass wir bestimmte Leute verständigen müssen, bevor sie entlassen werden darf.«


    Was wiederum hieß, dass Walsh und diejenigen, von denen er Befehle entgegennahm, beschlossen hatten, Special Agent Kate Mayfield im Bellevue zu lassen, wo man sie von der Außenwelt und auch von ihrem Mann fernhalten konnte, den sie innig liebte, aber den sich das FBI für einen Spezialauftrag ausborgen musste, nämlich als lebenden Köder.


    Die Leute an der Federal Plaza 26 und in Washington beeindruckten mich manchmal mit ihrer Denkweise. Ich sage das jedesmal, wenn sie so denken wie ich.


    Die Schwester würde mir nicht verraten, wer die »bestimmten Leute« waren, und außerdem wusste sie es wahrscheinlich selber nicht, deshalb sagte ich: »Fragen Sie Mrs Corey, ob sie ein Beruhigungsmittel möchte.« Ich dankte ihr und ging.
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    Als ich wieder in meinem Apartment war, schaffte ich es, die Hälfte meines Berichts zu tippen – ich achtete darauf, dass ich die Fakten nicht ausschmückte, und ließ meine Taten für sich selbst sprechen. Und da ich auch bedachte, dass Kate alles lesen würde, ließ ich sie gut aussehen und schilderte, wie sie mit ihrem Angreifer gerangelt hatte und so weiter und so fort. Ich ließ sie sogar das Knie in Khalils Eier rammen.


    Um fünf schaute ich mir die Lokalnachrichten an, die die Geschichte über den Einbruch und die Morde in Douglaston, Queens, fallengelassen hatten. Das war Schnee von gestern, und man würde es auch nicht wieder aufgreifen, es sei denn, jemand wurde in Zusammenhang mit dem Fall festgenommen oder die Medien beschlossen, von der Beerdigung zu berichten. Gabe würde eine große Polizistenbeerdigung bekommen, und ich musste herausfinden, für wann die angesetzt war.


    In der Laufleiste am unteren Rand des Fernsehers wurde mitgeteilt, dass Alarmstufe Gelb herrschte, was schon seit Monaten so war. Grün würde es nie wieder werden, und Orange war es schon lange nicht mehr gewesen. Ich persönlich mag Orange – es erweckt die Aufmerksamkeit aller und liefert den Leuten Gesprächsstoff beim Cocktail.


    Apropos, jetzt war Cocktailstunde, und ich hatte Zeit für einen kleinen, bevor ich von meinem Chauffeur und Begleitschützen zu meinem Krankenhausbesuch abgeholt wurde.


    Während ich mich zu entscheiden versuchte, ob ich Wodka 
     (farblos) oder Scotch (das Übliche) wollte, klingelte mein Kartenhandy.


    Nicht viele Leute haben diese Nummer, aber es könnte Kate sein.


    Ich nahm das Telefon vom Küchentisch und meldete mich. »Corey.«


    »Kann ich den Herrn des Hauses sprechen?«, fragte Dick Kearns.


    Dick hatte offensichtlich gute Nachrichten. »Ja, Ma’am. Ich hole ihn«, erwiderte ich.


    Er lachte über meine schlagfertige Antwort und sagte: »Hey, John, ich glaube, ich hab ihn gefunden. Hier in New York.«


    »Lebend?«


    »Yeah … ich nehm’s an. Der Typ von der Außenstelle New York, von dem ich das habe, hat nichts davon gesagt, dass er tot ist.«


    »Okay.« Aber das FBI würde nicht unbedingt sofort Bescheid wissen, wenn einer der bei ihnen gemeldeten Überläufer vermisst wurde oder einen Unfall hatte.


    »Bereit zum Mitschreiben?«


    Ich hatte einen Block und einen Stift auf dem Beistelltisch. »Schieß los.«


    »Okay. Boris Korsakov.« Er buchstabierte den Namen und sagte: »Er passt vom Alter her in etwa zu deiner Beschreibung und war früher beim KGB. Der FBI-Typ, mit dem ich gesprochen habe, hat nichts vom libyschen Nachrichtendienst oder früheren Wohnsitzen gesagt, aber er hat gesagt, dass Boris unter dem postsowjetischen Umsiedlungsprogramm hier war.«


    »Okay … ich nehme an, das kommt nah ran – «


    »Du hast diesen Typ schon mal gesehen – richtig?«


    »Richtig.«


    »Dann geh an deinen Computer. Ich habe dir das Foto gemailt, das ich vom FBI habe.«


    »Moment.« Ich ging in das zweite Schlafzimmer, das Kate und ich zu unserem heimischen Büro umgemodelt haben – und nicht zum Gästezimmer für Mama –, und loggte mich in meinen Computer ein.


    »Wie geht’s Kate?«, fragte mich Dick.


    »Viel besser.«


    Ich rief Dicks Mail ab, und vom Bildschirm starrte mir Boris entgegen. Mein Boris.


    »Hast du’s?«


    »Ja. Das ist er, Dick. Du bist ein Genie.«


    »Ich bin ein absoluter Hochstapler. Ich hatte diesen FBI-Typ völlig in der Hand.«


    Dick erzählte noch ein bisschen weiter, und ich hörte höflich und geduldig zu. Dick Kearns, der sich nicht so sicher gewesen war, ob er das für mich machen sollte, versicherte mir jetzt, dass es ein Kinderspiel gewesen sei. Aber dann riss er sich zusammen und sagte: »Ich habe mir den Arsch aufgerissen, um an den richtigen Typ zu geraten, und ich hab ihn davon überzeugt, dass ich sicherheitstechnisch überprüft wurde und die entsprechenden Befugnisse habe.«


    Ich starrte weiter auf das Foto von Boris. Das war ein taff aussehendes Muskelpaket, und ich erinnerte mich daran, dass Kate und ich von ihm beeindruckt gewesen waren – er redete nicht nur entsprechend, er hatte auch den entsprechenden Gang. Könnte Khalil diesen Typ überwältigt haben? Als ich Boris vor drei Jahren kennengelernt hatte, hätte ich es nicht für möglich gehalten, aber …


    »John? Ich habe gesagt, ich habe eine Adresse.«


    »Gut.«


    »Er wohnt in 12-355 Brighton 12th Street, Brighton Beach – wie die Hälfte aller Russen in New York. Apartment 16-A. Und er lebt seit fast drei Jahren dort.«


    «Okay.« Man hatte Boris also seinen Wunsch, nach New York 
     umzusiedeln, erfüllt, und er hatte sich eine Gegend ausgesucht, in der er nicht allzu viel Heimweh bekommen würde und wo die ehemaligen KGB-Typen bei einer Flasche Wodka beisammensitzen und sich über die gute alte Zeit auslassen konnten, als sie noch jung und verhasst waren.


    »Boris’ Handy- oder Privatnummer konnte ich vom FBI nicht kriegen, aber ich habe die Nummer von seinem Diensttelefon.«


    »Das reicht.«


    Dick nannte mir Boris’ Dienstnummer, und ich fragte ihn: »Wo arbeitet er?«


    »Okay, jetzt kommt der Teil, der dich erheitern könnte, deshalb hab ich ihn bis zum Schluss aufgehoben – «


    »Sag mir bloß nicht, dass er in einem russischen Badehaus arbeitet, wo er Männern den Arsch abschrubbt.«


    »Komisch, genau das wollte ich sagen. Also, folgendermaßen sieht’s aus. Boris besitzt und betreibt einen russischen Nachtclub in Brighton Beach. Kannst du dich noch daran erinnern, wie wir mit Ivan, dem verrückten Russen, in ein paar von diesen Läden waren, als wir noch ledig waren und – «


    »Ich war ledig. Du warst seit dreißig Jahren verheiratet.«


    »Was auch immer. Jedenfalls, kannst du dich an den Laden erinnern …? Wie hieß er doch gleich? Rossiya. Diese große, blonde – «


    »Hast du den Namen von diesem Laden?«


    »Yeah. Er heißt Svetlana. Ich glaube nicht, dass wir schon mal dort waren. Er liegt genau an der hölzernen Strandpromenade an der Brighton Third Street.«


    »Okay … und dieser Laden gehört Boris?«


    »Na ja, wer weiß bei diesen Russen schon, wer die stillen Partner sein könnten? Ist doch alles Russenmafia, stimmt’s? Vielleicht ist Boris nur der Grüßaugust.«


    »Vielleicht. Aber vielleicht hat ihm die CIA auch einen Kredit gegeben.«


    »Wer weiß. Hey, vielleicht sollten wir zu den Russen überlaufen und zusehen, ob wir einen amerikanischen Nachtclub eröffnen können.«


    »Du gehst zuerst. Ich bleibe hier und leite dein Geschäft.«


    »Darüber können wir reden. Was mach ich jetzt mit Vasili Rimski?«, fragte er mich.


    »Mit wem?«


    »Dem Typ, über den ich den Hintergrundcheck anstelle. Er hat sich für eine Stelle beim Obersten Rechnungshof beworben – er ist Buchprüfer. Ein Hintergrundcheck auf unterer Ebene. Aber ich habe dem FBI gerade erklärt, dass er mit einem ehemaligen KGB-Mann namens Boris Korsakov verkehrt. Soll ich das in meinem Bericht erwähnen?«


    »Mach, was am besten für unser Land ist, Dick.«


    Er lachte und sagte: »Hey, sag mir Bescheid, wie es ausgeht.«


    »Okay – «


    »Warum habe ich nichts in der Zeitung gelesen?«


    »Das ist fest unter Verschluss.« Ich zögerte, dann fragte ich ihn: »Hast du die Geschichte über den Einbruch und die Morde in Queens gehört?«


    »Yeah. Ein Cop und seine Familie.«


    »Nun ja, der Cop hat bei der Task Force gearbeitet.«


    Dick schwieg einen Moment lang, dann sagte er: »Jesses. Und das hat was mit dem Angriff auf Kate zu tun?«


    »Yeah.«


    Er schwieg wieder und fragte: »Stehst du deswegen unter Personenschutz?«


    »Du solltest Detektiv werden«, sagte ich zu ihm. »Okay, ich stehe für das hier tief in deiner Schuld. Ich muss los und Kate besuchen – «


    »Pass auf dich auf.«


    »Danke, dass du mich daran erinnerst. Ich rufe dich nächste Woche an.«


    Ich legte auf, druckte das Farbfoto von Boris aus und schrieb darauf: »Nachtclub Svetlana, Brighton Beach«, dann schrieb ich eine Notiz für Kate: Bestell Vince und Tom, dass sie mit Boris sprechen müssen, und sag ihnen, warum.


    Mir kam der Gedanke, dass ich Notizen herumliegen ließ, als würde ich nicht damit rechnen, dass ich selber noch da sein würde.


    Bevor ich das Apartment verließ, goss ich mir einen kleinen Stolichnaya ein, um angemessen zu feiern und Boris ein langes Leben zu wünschen. Oder lang genug, dass er noch am Leben wäre, wenn ich hinkam.
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    Die Sicherheitsetage im Bellevue ist die schlimmste von zwei schlimmen Welten – ein Krankenhaus, das wie ein Gefängnis geführt wird. Mein Name stand auf der Liste der zugelassenen Besucher, und meine NYPD-Plakette und der FBI-Dienstausweis brachten mich ohne große Schikanen durch die Sicherheitsschleuse. Das Gute daran war, dass Asad Khalil nicht auf diese Etage gelangen würde.


    Eigentlich sollte Asad Khalil nicht einmal ahnen, dass Mrs Corey am Leben, wohlbehalten und hier war. Ich fragte mich allerdings, ob seine Freunde die Nachrufe überprüften oder in den öffentlich zugänglichen Behördenregistern nachschlugen. Ich wollte nicht allzu paranoid sein, aber wenn Khalil wusste oder vermutete, dass Kate nicht tot war, dann würden seine hiesigen Freunde vermutlich erraten, dass sie genau hier war. Wir könnten natürlich einen falschen Nachruf veröffentlichen, wie wir das früher schon gemacht hatten, aber dann würde mein Telefon ununterbrochen klingeln und sämtliche ledigen Frauen in meinem Haus würden mit Kasserollen an die Tür klopfen. Also kein Nachruf, aber ich machte mir in Gedanken eine Notiz, dass ich Walsh darauf hinweisen wollte, eine falsche Sterbeurkunde ausstellen und zu den Akten legen zu lassen.


    Als ich jetzt neben Kates Bett saß, teilte ich ihr mit, dass sie noch eine Weile im Krankenhaus bleiben musste, aber sie hatte das bereits erfahren und war ganz und gar nicht froh darüber. Kate ist allerdings FBI-Angestellte und tut das, was für ihren Arbeitgeber, das Team und den Auftrag am besten ist. Ich hingegen 
     würde inzwischen an zusammengeknoteten Bettlaken aus dem Fenster klettern.


    Ich bemerkte, dass der Plüschlöwe mit einer Jalousieschnur um den Hals am Fenster aufgehängt war, und fragte sie: »Hast du die ärztliche Begutachtung schon machen lassen?«


    Sie lächelte und sagte: »Ich versuche auf die Irrenstation zu kommen, damit wir zusammensein können.«


    Wir plauderten eine Weile, und Kate erzählte mir, dass sie einen Anruf von Tom Walsh bekommen habe, der, wie sie mir erklärte, neben Vince Paresi der Einzige an der Federal Plaza 26 war, der wusste, dass sie im Bellevue Hospital war. »Ich habe Tom gebeten, mir mein Handy zu schicken, und ich habe ihn gefragt, wer meine Waffe hat«, sagte sie.


    Ich ging nicht darauf ein.


    Sie fuhr fort: »Tom hat gesagt, meine Waffe und mein Handy wären nicht gefunden worden und möglicherweise im Besitz meines Angreifers.«


    »Die Staatspolizei sucht noch danach«, erwiderte ich.


    »Das hat Tom auch gesagt …« Sie schwieg eine Weile, dann erklärte sie mir: »Ich kann mich nicht genau erinnern … aber ich glaube, er könnte sich meine Waffe geschnappt haben …«


    »Mach dir darüber keine Gedanken. Er hat jede Menge Knarren.«


    »Aber wenn er mein Handy hat, hat er mein Telefonverzeichnis«, erwiderte sie. Sie schaute mich an. »Er wird dich anrufen.«


    »Hoffentlich.« Ich wechselte das Thema und erklärte ihr: »Kann ich dir irgendetwas bringen?«


    »Meine Entlassungspapiere.«


    »Bald.«


    »Ich habe Tom von meiner Idee erzählt, die Handyunterlagen des ermordeten Taxifahrers zu überprüfen und festzustellen, wer ihn angerufen hat und wen er angerufen hat, aber es gibt keine Unterlagen zu dem Handy des Mannes«, teilte sie mir mit. 
    


    »Richtig. Guter Gedanke, aber eine Sackgasse.«


    Sie starrte eine Weile an die Decke, dann sagte sie: »Ich komme mir hier so ohnmächtig vor … so nutzlos.«


    »Du bist womöglich der einzige Mensch auf diesem Planeten, der sich gegen Asad Khalil gewehrt und es überlebt hat«, versuchte ich sie aufzumuntern.


    Sie rang sich ein Lächeln ab und erinnerte mich: »Zweimal. Er hat mich – uns beide – vor drei Jahren verfehlt.«


    »Richtig. Und das wird er noch bereuen.«


    »Warum hat er diesmal nicht … versucht, dich umzubringen? «, fragte sie mich.


    Kate fing offensichtlich an, über das Ganze nachzudenken, und ich sagte: »Er hatte mit dir alle Hände voll zu tun.«


    Sie schaute mich an. »Ich glaube, er wollte, dass du mich sterben siehst.«


    Da ich sie von den unerfreulichen Themen abbringen und beruhigen wollte, erzählte ich ihr, dass ich auf Schritt und Tritt von Spezialeinsatzteams umgeben war und unser Apartmentgebäude unter strenger Überwachung stand.


    Kate nickte geistesabwesend, und ich sah, dass sie in Gedanken ganz woanders war. Sie schaute mich an. »Wir haben Khalil davonkommen lassen, John.«


    Ich ging nicht darauf ein, und sie fuhr fort: »Wir hatten vor drei Jahren die Chance, ihn zu töten oder zu fassen, und wir – «


    »Kate, ich will das nicht noch mal durchhecheln, was wir hätten tun können oder tun sollen. Wir haben seinerzeit, als uns die Kugeln um die Ohren flogen, das Beste getan, was wir konnten.«


    Sie erwiderte nichts darauf, aber im Grunde genommen war ich froh, dass sie das Thema anschnitt. Tatsache war, dass Kate und ich zu den Letzten gehörten, die mit Asad Khalil konfrontiert gewesen waren – obwohl wir ihn eigentlich gar nicht gesehen hatten; er übte mit einem Scharfschützengewehr 
     Zielschießen, und wir waren die Schießscheiben. Aber auch wenn er, was die Feuerkraft anging, im Vorteil war, gab es ein paar Dinge, die wir – ich – hätten tun können, um ihn dranzukriegen. Und ich nehme an, das machte ihr immer noch zu schaffen – und mir.


    »Niemand anders hat das jemals angesprochen«, erinnerte ich sie. »Nie wurde irgendwas gesagt. Also sei nicht strenger zu dir – oder zu mir –, als es unsere Bosse waren.«


    Wieder erwiderte sie nichts, aber ich war mir nicht sicher, ob das, was ich gesagt hatte, auch stimmte. Tatsache war, dass wir Khalils Akte niemals zu Gesicht bekommen hatten und sie auch nie in die Finger bekommen würden. Und es gehörte nicht allzu viel dazu, sich vorzustellen, dass John Corey und Kate Mayfield als Sündenböcke sehr gelegen kamen. Und vielleicht hatte Walsh genau das gelesen.


    Im Polizeidienst denkt man an einen, der einem durch die Lappen gegangen ist, mehr als an alle Erfolge. Und man denkt noch mehr daran, wenn derjenige, der einem durch die Lappen gegangen ist, zurückkehrt.


    Sie sagte zu mir: »Wir haben jetzt die Chance … es zu Ende zu bringen.«


    »Richtig. Wie ich Khalil schon vor drei Jahren am Handy erklärt habe – ich freue mich aufs Rückspiel«, erinnerte ich sie.


    Mir wurde klar, dass ich etwas zu Boris sagen musste, bevor Kate daran dachte und Boris gegenüber Tom erwähnte. Ich fing damit an, indem ich sie fragte: »Hast du Tom von unserer Fahrt nach Langley erzählt, nachdem Khalil entwischt war?«


    Sie schwieg ein paar Sekunden, dann sagte sie: »Nein … ich hatte die Besprechung mit Boris vergessen. Ich werde Tom sagen – «


    »Nein, wirst du nicht.«


    »Wieso nicht?«


    »Nun ja … Ich würde gern die Anerkennung für diesen Hinweis 
     einheimsen. Ich kann jede Anerkennung gebrauchen, die ich kriege«, erinnerte ich sie.


    Sie dachte darüber nach und kam zu einem anderen Schluss. »Ich hoffe doch, du machst hier nichts im Alleingang.«


    »Was meinst du damit?«, fragte ich sie.


    »Du weißt genau, was ich meine, John. Das ist jedes Mal so«, erinnerte sie mich.


    »Das stimmt nicht.« Ich mache es nur, wenn ich kann.


    »Du hast immer dieses Bedürfnis, etwas für dich zu behalten, wenn du glaubst, dass es dir Macht oder so was Ähnliches verschafft, und dann kommst du mit einem Mal damit an und zeigst allen – «


    »Moment. Ich bin nicht der Einzige an der Federal Plaza 26, der Sachen für sich behält.«


    »Darum geht es nicht. Es geht darum, dass du die Pflicht hast, deine Vorgesetzten in alles einzuweihen, was du weißt – «


    »Und das werde ich auch tun.« Aber nicht heute. »Erstens«, sagte ich, »bin ich mir nicht sicher, ob Boris irgendwas zur Lösung dieses Falles beitragen kann. Und zweitens wissen du und ich nichts über Boris, nicht einmal seinen Nachnamen, wie könnte ich ihn also auf eigene Faust ausfindig machen? Schon aus diesem Grund werde ich Tom Walsh diese Information mit Sicherheit zukommen lassen, und er kann Boris in ein paar Stunden ausfindig machen – wenn er noch am Leben ist.«


    Sie dachte darüber nach und sagte: »Khalil wird sich Boris vornehmen.«


    »Richtig.« Und ich fügte hinzu: »Vielleicht hat er’s schon getan. «


    Sie nickte. »Ich kann mich noch an unser Gespräch mit ihm erinnern … Ich hatte den Eindruck, dass Boris sich darüber im Klaren war, dass er ein Monster erschaffen hat.«


    Ich pflichtete ihr bei und sagte: »Boris hatte jede Menge Material, mit dem man arbeiten könnte.«


    Kate war noch dabei, darüber nachzugrübeln. »Wir könnten Boris benutzen, um Khalil eine Falle zu stellen.«


    »Könnten wir.«


    Ein Krankenpfleger kam vorbei und brachte die Speisekarte fürs Abendessen. Kate checkte ein paar Gerichte, reichte die Karte dann mir und schlug vor: »Bestell irgendwas.«


    Ich sah, dass es Multikultiküche war – halb Gefängnis, halb Krankenhaus. »Das ungelöste Mordfallfleisch sieht gut aus«, sagte ich.


    »Nicht komisch.«


    Sicherheitsverwahrungssalat?


    Ich passte, und wir sahen eine Weile fern und redeten, bis ihr Essen kam.


    Rein medizinisch gesehen könnte sie in ein paar Tagen rauskommen, aber Walsh würde versuchen, sie hierzubehalten, bis ihr Mann und ihr Angreifer ihre letzte Begegnung hinter sich hatten.


    Russische Nachtclubs öffnen spät, und ich wäre bei Kate geblieben, bis die Besuchszeit vorüber war, aber sie sagte, sie sei müde – oder meiner müde –, deshalb gab ich ihr einen Abschiedskuss und sagte: »Versuch dich ein bisschen auszuruhen.«


    »Was kann ich hier denn sonst tun?«


    »Denk drüber nach, was Khalil vorhaben könnte.«


    »Ich denke bereits. Wohin gehst du jetzt?«, fragte sie mich.


    »Zu dem einzigen Ort, zu dem ich gehen darf. Heim.«


    »Gut.« Sie lächelte und sagte: »Treib dich nicht in Clubs herum. «


    Komisch, dass du das sagst.


    »Sei vorsichtig, John.« Sie drückte meine Hand und sagte: »Ich liebe dich.«


    »Ich dich auch. Bis morgen früh.«


    Ich verließ ihr Zimmer und plauderte mit Kates NYPD-Bewacherin, einer gewissen Mindy, die mir versicherte, sie sei 
     sich bewusst, dass Kates Angreifer nicht der übliche dumme Kriminelle sei und dass nicht einmal Conan der Barbar auf diese Etage gelangen würde – und wenn doch, käme er nicht an Mindy Jacobs vorbei.


    Über Conan den Barbar machte ich mir weniger Gedanken als darüber, dass sich Asad das Arschloch in einer Kiste Klistiere oder so was Ähnlichem hier abliefern lassen könnte.


    Ich sagte Mindy gute Nacht, ging durch die Station und bemerkte die geschlossenen und verriegelten Zimmertüren und die uniformierten und bewaffneten Männer und Frauen von der Justizvollzugsbehörde.


    Wenn ich Asad Khalil wäre, würde ich dann hier reinkommen und zu Kate gelangen? Nun ja, ich würde mich zunächst mal ins Gefängnis werfen lassen, ohne dass jemand weiß, wer ich bin, dann würde ich eine schwere Krankheit vortäuschen, damit ich ins Bellevue käme, hinter eine verriegelte Tür. Danach hätte Asad Khalil keine Mühe, aus dem Zimmer und zu Kate zu gelangen.


    Aber ich sollte ihm keine übernatürlichen Kräfte zuschreiben. Außerdem wusste er nicht, dass Kate hier war.


    Ich fuhr mit dem Aufzug nach unten und traf mich mit meinem Geleitschutz in der Lobby – nach wie vor die Officers Ken Jackson und Ed Regan, die meiner ebenso überdrüssig sein mussten wie ich ihrer.


    Innerhalb von fünfzehn Minuten war ich wieder in meinem Apartmentgebäude an der East 72nd Street.


    In der Lobby war ein Aufpasser, der Detective Ramos, dem Bagellieferanten, sehr ähnlich sah. Ich blieb stehen und plauderte einen Moment lang mit Ramos, dann ging ich zu dem Schalter, an dem Alfred Zeitung las.


    Er legte die Zeitung hin – das Wall Street Journal; die Tipps mussten gut sein – und fragte: »Wie geht es Mrs Corey?«


    »Viel besser, danke. Ich habe vergessen, meine Autoschlüssel abzuholen«, sagte ich.


    »Ich habe sie hier.« Er öffnete eine Schublade und holte meine Schlüssel heraus.


    »Ich brauche ein paar Sachen aus dem Lagerraum«, erklärte ich ihm, »deshalb leihe ich mir den Schlüssel für den Lastenaufzug, wenn Sie nichts dagegen haben.«


    »Ja, Sir.« Er holte den Schlüssel für den Lastenaufzug heraus und legte ihn auf den Schalter, worauf ich ihn für den Fall, dass Detective Ramos zusah, mit der Hand nahm, in der ich bereits meine Autoschlüssel hatte. Ich wünschte Alfred einen schönen Abend und ging zu den Aufzügen, die zu den Apartments führten.


    Wenn man hier rauswollte, ohne durch die Lobby zu gehen, musste man über die Feuertreppe, aber in jedem Treppenhaus waren Überwachungskameras, und der Monitor stand am Schalter, wo Ramos oder jemand anders sehen konnte, wer dort war – oder sich hinterher die Videoaufnahmen anschauen konnte. Der Lastenaufzug hingegen wurde nicht überwacht, und er führte ins Parkhaus hinunter, wo ich in Kürze hinwollte.


    Ich fuhr hinauf zu meinem Apartment, wo ich bereits meine Garderobe für den russischen Nachtclub herausgesucht hatte.
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    Ich hatte einen dunkelgrauen Anzug und einen grauen Schlips herausgelegt, die ich für gewöhnlich bei Hochzeiten und Beerdigungen trage, dazu ein Seidenhemd und Diamantmanschettenknöpfe, die mir meine Ex geschenkt hatte. Meine Schuhe waren echte italienische Gravatis, und meine Uhr war eine Rolex Oyster, die eine alte Freundin für vierzig Piepen auf der Straße gekauft hatte und die möglicherweise nicht echt war. Zur Vervollständigung meiner Garderobe schlüpfte ich in meine Kevlarweste, vergaß diesmal allerdings mein Mikro und den Peilsender. Ich machte mich fertig, nahm meine Glock und musterte mich im Spiegel. Russenmafia? Italienische Mafia? Ein komisch gekleideter irischer Cop?


    Ich steckte die Fotos von Asad Khalil in meine Jackentasche, verließ mein Apartment und lief zum Lastenaufzug, der sich in einer abgelegenen Ecke des Stockwerks befand. Es war eine Art Express-Aufzug in das unterirdische Parkhaus, und aus Sicherheitsgründen brauchte man einen Schlüssel, den ich mir von Alfred hatte geben lassen.


    Die Detectives, die dieses Gebäude vermutlich inspiziert hatten, bevor ich heimkam, mussten sich gedacht haben, dass der Lastenaufzug ein Fluchtweg sein könnte, aber selbst wenn sie es getan hatten, sahen sie bei mir keine Fluchtgefahr; ich war ein Kollege, der unter Personenschutz stand – nicht unter Hausarrest. Noch nicht jedenfalls.


    Die Tür ging auf, und ich stieg in die große, ausgepolsterte Kabine und drückte den Knopf zur Parkebene. Der Lastenaufzug 
     ließ die Lobby aus und fuhr weiter hinunter ins Parkhaus, wo Lastwagenlieferungen eingingen.


    Die Tür öffnete sich, und ich trat aus dem Aufzug und in das unterirdische Parkhaus. So weit, so gut.


    Oder saß ich jetzt in der Falle, weil die Zufahrt zum Parkhaus von dem Spezialeinsatzteam auf der Straße überwacht wurde? Selbstverständlich konnte ich weder die Rampe hochlaufen noch mit meinem grünen Jeep auf die 72nd Street fahren, ohne hopsgenommen zu werden. Wenn ich mit dieser Aufgabe betraut worden wäre, hätte ich jedenfalls einen Beobachter hier unten. Und vielleicht war auch einer da, und ich würde ihm im nächsten Moment begegnen. Wenn nicht, hatte ich einen leichten Fluchtweg aus meinem Haus gefunden.


    Ich ging zum Schalter des Parkwächters, und in dem kleinen Raum dort saß ein älterer Herr, den ich nicht kannte. Er sah fern, und ich sagte: »Entschuldigen Sie. Ich brauche eine Fahrgelegenheit. «


    Er wandte sich vom Fernseher ab – ein Spiel der Mets – und fragte mich: »Wie lautet Ihre Nummer?«


    »Nein. Ich brauche nicht mein Auto. Ich brauche eine Fahrgelegenheit«, erklärte ich.


    »Ich glaube, da sind Sie an der falschen Stelle, Freundchen.«


    »Ich gebe Ihnen fünfzig Dollar, wenn Sie mich runter zur Achtundsechzigsten Straße, Ecke Lexington Avenue bringen. Ich habe einen Termin beim Proktokologen«, erklärte ich.


    Er schaute mich an und fragte: »Warum laufen Sie nicht?«


    »Ich habe Hämorrhoiden. Kommen Sie schon – wie heißen Sie?«


    »Irv. Nennen Sie mich Gomp«, riet er mir.


    »Warum?«


    »Das ist mein Name. Irv Gomprecht. Die Leute nennen mich Gomp.«


    »Okay, Gomp. Sechzig Dollar.«


    »Ich hab kein Auto.«


    »Sie haben zweihundert Autos. Suchen Sie sich eins aus. Sie können sich das Spiel am Radio anhören«, versicherte ich ihm.


    Gomp musterte mich, sah das Seidenhemd und alles weitere, kam zu dem Schluss, dass ich ein Mann war, dem man trauen konnte – oder der bei der Mafia war –, und sagte: »Okay. Aber wir müssen schnell machen.«


    Ich warf drei Zwanziger auf den Schalter, die er sich schnappte, dann nahm er einen Schlüssel vom Brett und sagte: »Der Typ hat sein Auto seit zwei Monaten nicht benutzt.« Und er fügte hinzu: »Muss mal wieder gefahren werden.«


    Jedenfalls saß ich innerhalb von ein paar Minuten auf dem Beifahrersitz einer neuen Lexuslimousine, und Gomp fuhr die Rampe hoch. »Ich mach das ab und zu für die alten Leutchen«, vertraute er mir an, »aber sechzig Kröten hat mir noch nie jemand gegeben.«


    »Ich komme mir dämlich vor, Gomp.«


    »Nee. Ich hab bloß gemeint, dass ich normalerweise – hey, was machen Sie da?«


    »Meine Schuhe binden.«


    »Oh …«


    Ich blieb unter dem Armaturenbrett und spürte, wie das Auto rechts auf die 72nd Street einbog. Ich wartete, bis wir an der Ampel an der Third Avenue hielten, ehe ich mich aufsetzte.


    Ich blickte in den Außenspiegel und sah keine der üblichen Automarken, die die Task Force benutzte. Es wäre ziemlich komisch, wenn Lisa Sims in diesem Trupp wäre und mich hopsnehmen würde. Vielleicht doch nicht so komisch.


    »Wohnen Sie in dem Haus?«, fragte mich Gomp.


    »Nein«, entgegnete ich. »Ich wohne an der östlichen Achtundvierzigsten. « Ich streckte die Hand aus und sagte: »Tom Walsh.«


    Gomp nahm meine Hand und sagte: »Schön, Sie kennenzulernen, Tom.«


    »Meine Freunde bezeichnen mich als Knicker.«


    »Hä?«


    Herrgott, hoffentlich vernimmt das FBI den Typ heute Abend.


    Eingedenk dessen fragte ich ihn: »Sind Sie ein Überwachungscop? Vom FBI?«


    Er fand das komisch und sagte: »Nein, ich bin bei der CIA.«


    Nicht komisch, Gomp.


    Die Ampel sprang um, und er fuhr auf der 72nd weiter, während er das Spiel der Mets einschaltete. »Sind Sie für die Mets oder die Yankees?«, fragte er mich.


    »Mets«, log ich.


    Gomp war ein typischer alter New Yorker, samt Akzent und allem, was dazugehört, und mir wurde klar, dass sie jedes Jahr weniger wurden, und ich sehnte mich nach der alten Zeit, als das Leben einfacher und dämlicher war.


    Nach wenigen Minuten waren wir an der Lexington Avenue, Ecke 68th Street. »Hier steige ich aus«, sagte ich.


    Er hielt an und sagte: »Wenn Sie ’ne Fahrgelegenheit brauchen, Tom, können Sie jederzeit im Parkhaus nach mir suchen.«


    »Danke. Morgen vielleicht. Zum Urologen.«


    Ich stieg aus und lief die Treppe zur U-Bahn-Station Lexington Avenue hinab. Ich zog den Streckenplan zu Rate, ging mit meiner Metrokarte durchs Drehkreuz und fand meinen Bahnsteig.


    Für die Bewohner von Manhattan liegt Brighton Beach irgendwo diesseits von Portugal, aber die Linie B fuhr hin, und die würde ich nehmen.


    Der Zug kam, und ich stieg ein, stieg wieder aus und stieg noch mal ein, als sich die Türen schlossen. Ich habe das mal im Kino gesehen. Das Arschloch, das mir vor fünf Jahren gefolgt war, musste es auch gesehen haben.


    Um die lange U-Bahn-Fahrt kurz zu machen: Knapp eine Stunde, nachdem ich in den Zug gestiegen war, waren wir auf 
     dem überirdischen Streckenstück unterwegs, hoch über der Wildnis von Brooklyn. Ich dachte daran, wie ich diese Linie als Kind von unserer Wohnung an der Lower East Side nach Coney Island genommen hatte, als Coney Island mein verzaubertes Sommerkönigreich gewesen war. Ich erinnerte mich auch, dass ich mein ganzes Geld für Spielautomaten, Karussells und Hotdogs ausgegeben hatte und einen Cop um Fahrgeld für die U-Bahn nach Hause anbetteln musste.


    Mit Geld kann ich immer noch nicht umgehen, und John Corey baut nach wie vor Mist, aber der Cop, an den ich mich jetzt wende, wenn ich Hilfe brauche, bin ich selber. Großwerden ist Scheiße.


    Ich stieg an der Station Ocean Parkway aus und lief die Treppe zur Brighton Beach Avenue hinauf, die unter den Hochbahngleisen verläuft. Nach diesen ganzen Flucht- und Ausweichmanövern und einer langen U-Bahn-Fahrt sollte Boris gefälligst am Leben und in seinem Nachtclub sein, verdammt noch mal – oder zumindest in seinem Apartment, das nicht allzu weit von hier entfernt war. Das Gute war, dass die FBIler, falls sie mir gefolgt waren, vermutlich immer noch an der Station 68th Street waren und versuchten, die Metrokarten ins Drehkreuz zu kriegen. Und wenn mir ein NYPD-Detective aus meinem Überwachungsteam folgte, hätte ich ihn sicher schon bemerkt.


    Ich war seit etwa fünfzehn Jahren nicht mehr in Brighton Beach gewesen und vorher nur ein paarmal mit Dick Kearns und einem russisch-amerikanischen Cop namens Ivan, der hier geboren war, die Gegend kannte und die Sprache beherrschte. Von allen ethnischen Enklaven in New York ist das hier eine der interessantesten und am wenigsten vom Tourismus geprägten. Ich würde sagen, die Gegend war echt, aber sie hatte auch etwas Unwirkliches an sich.


    Ich ging auf der Avenue in Richtung Osten und erkundete sie. Jede Menge Autos, jede Menge Leben auf der Straße. Ein Typ 
     verkaufte an einem Tisch am Straßenrand russischen Kaviar für zehn Dollar pro dreißig Gramm. Klasse Preis. Keine Fixkosten und kein Zwischenhändler. Auch kein Kühlschrank.


    Ich kam zur Brighton 4th Street und hielt mich in Richtung Süden, zum Ozean, den ich bereits riechen konnte.


    Die Leute auf der Straße wirkten wohlgenährt. Hier herrschte kein Hunger. Was ihre Kleidung anging … nun ja, sie war interessant. Alles Mögliche, von teuren Anzügen, wie ich einen trug, bis zu falschen Designerklamotten, dazu jede Menge alte Frauen, die ihre Kleidung aus dem Mutterland mitgebracht hatten. Trotz der milden Witterung trugen ein paar Typen Pelzmützen, und viele der älteren Frauen hatten Tücher um den Kopf gebunden. Außerdem hing die Luft voller unbekannter Gerüche. War ich mit der U-Bahn zu weit nach Osten gefahren? Ich fragte mich, ob das Ganze eine gute Idee gewesen war. Ich meine, es war mir wie eine gute Idee vorgekommen, als ich in Manhattan daran gedacht hatte. Jetzt war ich mir dessen nicht mehr so sicher.


    Zunächst einmal machte ich mir Gedanken, dass ich einen guten Ansatzpunkt verspielen könnte. Es ist okay, wenn man im Dienst ist und etwas geht schief. Aber wenn man auf eigene Faust unterwegs ist und eine Ermittlung vermasselt, steckt man schnell so tief in der Scheiße, dass man sich nicht mal mehr mit einem Bagger wieder herauswühlen kann.


    Außerdem war ich etwas besorgt, nun ja, nicht wirklich besorgt, dass Asad Khalil möglicherweise heute Abend das gleiche Ziel wie ich haben könnte. Ich brauchte mit Sicherheit keine Hilfe, um mit Khalil Mann gegen Mann fertigzuwerden, aber für den Fall, dass man in der Unterzahl sein sollte, ist es immer gut, Unterstützung zu haben. Andererseits, wenn Khalil allein war, wollte ich mit ihm allein sein.


    Als ich mich dem Brightwater Court näherte, sah ich den beleuchteten Eingang des Svetlana in einem riesigen alten Ziegelbau mit zugemauerten Fenstern, der sich entlang der hölzernen 
     Strandpromenade erstreckte. Ich lief an dem Gebäude vorbei und auf die Promenade, wo ich, wie erwartet, den hölzernen Steg zum Svetlana sah.


    Eine graue Rauchwolke erhob sich vor dem Nachtclub, und wenn ich durch den Rauch geschaut hätte, hätte ich jede Menge Zigaretten paffende Männer und Frauen gesehen. Es tut gut, an diese gesunde Salzluft zu kommen.


    Ich ging zum Geländer und schaute auf den Strand und den Atlantischen Ozean. Es war kurz nach zehn Uhr abends, aber am Strand waren immer noch Leute, die spazieren gingen oder in Grüppchen beisammensaßen und, dessen bin ich mir sicher, das klare Zeug von Mütterchen Russland tranken. Die Nacht war ebenfalls klar, der Himmel voller Sterne, und im Osten ging der Halbmond auf. Draußen auf dem Wasser konnte ich die Lichter der Frachtschiffe, Tanker und Passagierdampfer sehen.


    Der JFK Airport war etwa zehn Meilen östlich von hier an der Bucht, und ich starrte auf die Kette der Flugzeuglichter, die den Flughafen ansteuerten und verließen. Eins der Dinge, die mir nach 9/11 im Gedächtnis geblieben sind, war der leere Himmel – die Lichter und der Lärm hatten aufgehört, und es war sehr unheimlich. Ich kann mich noch an den Abend erinnern, als ich am Balkon stand und das erste Flugzeug seit vier Tagen sah. Ich war aufgeregt wie ein Kid aus Hinterposemuckel, das noch nie eine Passagiermaschine gesehen hat, und ich rief Kate auf den Balkon, worauf wir beide auf die Lichter des einsamen Flugzeugs starrten, das zum Landeanflug am Kennedy Airport ansetzte. Die Zivilisation war zurück. Wir machten eine Flasche Wein auf und feierten.


    Ich drehte mich um und blickte den langen Holzsteg auf und ab. An diesem warmen, luftigen Tag promenierten hier Hunderte von Menschen, und ich sah Eltern, die Kinderwagen schoben, Familien, die miteinander flanierten und redeten, Gruppen junger Männer und Frauen, die sich in Balz- und Paarungsanbahnungsritualen 
     ergingen, und jede Menge junger Pärchen, die eines Tages ebenfalls Kinderwagen schieben würden.


    In der Tat, die Welt war schön, voller guter Menschen, die tagtäglich Gutes taten. Aber es gab auch die Bösen, mit denen ich zu tun hatte und denen es eher um den Tod als ums Leben ging.


    Ich streifte meinen Ehering ab – nicht etwa damit ich an der Bar als ledig durchging, sondern weil man in diesem Gewerbe keine Hinweise zu seiner Person preisgibt.


    Ich blickte mich ein letztes Mal um und überzeugte mich davon, dass ich allein war, dann ging ich über den Steg zu der roten Neonreklame mit dem Schriftzug SVETLANA.
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    Wie soll ich den Laden beschreiben? Nun ja, es war eine interessante Mischung aus altrussischer Pracht und einem Nachtclub in Las Vegas, vermutlich von jemandem gestaltet, der zu oft Dr. Schiwago und Casino Royale gesehen hatte.


    Im hinteren Teil befand sich eine große, hufeisenförmige Bar, von der aus man teilweise freien Blick auf den Ozean und einen noch besseren Blick auf die Gäste hatte. Ich ging zwischen den Cocktailtischen hindurch und quetschte mich zwischen einem bulligen Typ in einem schillernden Anzug und einer gebleichten Blondine, die das Cocktailkleid ihrer Tochter trug, an den Tresen.


    Die meisten männlichen Gäste waren ähnlich gekleidet wie ich, deshalb stand es mir nicht zu, Kritik zu üben.


    Trotz meiner Aufmachung glaube ich nicht, dass ich besonders russisch aussehe, aber der Barkeeper sagte irgendwas auf Russisch zu mir – oder stammte er aus Brooklyn und sagte: »Wassollsein?«


    Ich kenne in etwa sechs russische Wörter und benutzte zwei davon: »Stolichnaya, pozhaluista.«


    Er zog ab, und ich blickte mich in der Cocktaillounge um. Neben den geschniegelten Anzugträgern waren allerhand Typen mit offenen Hemden und einer Vielzahl von Goldkettchen um den Hals da, dazu eine Menge Frauen, die mehr Ringe als Finger hatten. Allem Anschein nach hielt man sich an das Rauchverbot, allerdings begab sich ein steter Strom Leute hinaus auf die Promenade, um sich eine anzuzünden.


    Ich hörte einen Mischmasch aus Englisch und Russisch, der teilweise von ein und derselben Person gesprochen wurde, aber die vorherrschende Sprache schien Russisch zu sein.


    Mein Stoli kam, worauf ich mein drittes russisches Wort gebrauchte: »Spasibo.«


    »Anschreim?«, fragte der Barkeeper.


    »Pozhaluista.« Mit »bitte« kann man nichts falsch machen.


    Durch die Mattglaswand sah ich den Restaurantbereich, der riesig war und etwa vierhundert Menschen fasste; nahezu jeder Tisch war voll besetzt. Boris ging es offenbar gut. Oder es war ihm gut gegangen, falls Asad Khalil ihm den Kopf bereits abgesäbelt hatte. Am anderen Ende des Restaurants sah ich eine große Bühne, auf der eine vierköpfige Band etwas spielte, das wie eine Mischung aus YMCA und dem Lied der Wolgaschiffer klang. Der Tanzboden war gestopft voll mit Pärchen, jungen wie alten, dazu kamen viele präpubertäre Mädchen, die miteinander tanzten, und die üblichen alten Frauen, die ihre künstlichen Hüftgelenke trainierten. Genau genommen sah das Ganze aus wie irgendeine der ethnischen Hochzeitsfeiern, auf denen ich gewesen bin, und mir kam der Gedanke, dass ich womöglich in einen Hochzeitsempfang geplatzt war. Aber wahrscheinlich war es einfach ein ganz normaler Abend im Svetlana.


    Der genauen Berichterstattung wegen und weil ich dazu ausgebildet wurde, Menschen zu beobachten, sollte ich vielleicht auch sagen, dass eine ganze Reihe scharfer Käfer in dem Laden war. Ich meinte mich zu entsinnen, dass dies auch der Fall gewesen war, als ich mit Dick Kearns und Ivan im Rossiya war. Jedenfalls schien sich die Frau neben mir, die vor fünfzehn Jahren einer dieser scharfen russischen Käfer hätte gewesen sein können, für den neuen Jungen zu interessieren. Ich konnte riechen, wie sich ihr Fliederparfüm erhitzte, und ihre – ich will jetzt nicht zu derb klingen – Stoßstangen hingen über meinem Stoli und hätten einen eigenen Barhocker gebrauchen können.


    »Sie sind kein Rosse«, sagte sie mit schwerem Akzent.


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Ihr Rossisch ist furchtbar.«


    Dein Englisch ist auch nicht so prickelnd, Süße. »Kommen Sie oft hierher?«, fragte ich sie.


    »Ja, natürlich.« Dann gab sie mir die richtige Aussprache von »spasibo«, »pozhaluista« und »Stolichnaya« vor – ich hatte die falschen Silben betont – und ließ es mich wiederholen.


    Offenbar kapierte ich es nicht, denn sie schlug vor: »Ein weiterer Wodka würde Ihnen vielleicht helfen.«


    Wir kicherten beide darüber und stellten uns einander vor. Sie hieß Veronika – mitk – und stammte ursprünglich aus Kansas. Nicht aus Kursk. Ich stellte mich als Tom Walsh vor und überlegte kurz, ob ich ihr Toms Privatnummer geben sollte. Vielleicht später.


    Ich spendierte uns eine weitere Runde. Sie trank Cognac, den die Russen liebten, wie ich mich entsann, und was sollte bei zwanzig Dollar pro Schwenker daran nicht liebenswert sein? Und ich konnte ihn nicht einmal auf meine Spesenabrechnung setzen.


    Jedenfalls sagte ich eingedenk Nietzsches berühmter Maxime  – die meistverbreitete Form menschlicher Dummheit ist es zu vergessen, was man tun wollte – zu ihr: »Ich muss mit jemand in dem Restaurant sprechen, aber vielleicht sehen wir uns später.«


    »Ja? Und mit wem müssen Sie sprechen?«


    »Dem Geschäftsführer. Ich sammle für Greenpeace.«


    Veronika zog eine Schnute und sagte: »Warum tanzen Sie nicht mit mir?«


    »Liebend gerne. Gehen Sie nicht weg.«


    »Geben Sie der Dame noch einen Cognac, wenn sie so weit ist, und schreiben Sie ihn auf meine Rechnung«, sagte ich zum Barkeeper.


    Veronika hob ihr Glas und sagte zu mir: »Spasibo.«


    Die Rechnung kam, und ich zahlte natürlich bar, da ich nicht wollte, dass irgendwas von dem hier auf meiner Amex-Karte auftauchte, wo ich Kate das mit dem Svetlana erklären müsste.


    »Wir sehen uns später«, versprach ich Veronika.


    »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


    Ich ging durch die Cocktaillounge ins Restaurant. Es roch gut hier, und mein leerer Magen knurrte.


    Ich entdeckte den Stand des Oberkellners und näherte mich einem Gentleman in einem schwarzen Anzug. Er betrachtete mich einen Moment lang, kam zu dem Schluss, dass ich ein Fremder war, und fragte mich auf Englisch: »Womit kann ich Ihnen behilflich sein?«


    »Ich möchte mit Mr Korsakov sprechen«, erwiderte ich.


    Er wirkte ein bisschen überrascht, sagte aber nicht etwa: »Mr Korsakow wurde letzte Nacht der Kopf abgesäbelt. Tut mir leid, dass Sie ihn verpasst haben.« Vielmehr fragte er: »Erwartet er Sie?«


    Boris war also am Leben und hier. »Ich bin ein alter Freund«, erwiderte ich. Ich gab ihm meine Karte, und er starrte sie an. Ich nahm an, dass er Englisch lesen konnte und dass ihm das, was er las, nicht gefiel – Antiterror-Task Force und so weiter –, deshalb sagte ich zu ihm: »Es geht um nichts Offizielles. Bringen Sie die bitte Mr Korsakov. Ich warte hier.«


    Er zögerte, dann sagte er: »Ich bin mir nicht sicher, ob er da ist, Mister …« Er schaute wieder auf meine Karte. »… Cury.«


    »Corey. Und ich bin mir absolut sicher, dass er da ist.«


    Er rief einen anderen Typ, der für ihn die Stellung halten sollte, und ich sah, wie er zur Rückseite des Restaurants ging und dann durch einen roten Vorhang verschwand.


    »Haben Sie schon mal Dr. Schiwago gesehen?«, sagte ich zu dem jungen Typ, der für den Oberkellner einsprang.


    »Bitte?«


    »Die Szene in dem Restaurant, in der der junge Typ auf den Fetten – Rod Steiger – schießt, der mit Julie Christie gevögelt hat.«


    »Bitte?«


    »Hey, ihretwegen würde ich mir auch eine Kugel einfangen. Ich habe mir drei für weniger als das eingefangen. Capisce?«


    Eine Gruppe kam herein, und der Oberkellnerlehrling geleitete sie zu einem Tisch.


    Also stand ich da, bereit, die nächste Gruppe zu ihrem Tisch zu geleiten.


    Unterdessen blickte ich mich in dem riesigen Restaurant um. Die Tische waren mit goldenen Tüchern gedeckt, auf denen Wodkaflaschen, Sektkühler und reihenweise Tabletts standen, die mit Bergen von Speisen beladen waren, und die Gäste leisteten verdammt gute Arbeit und verfrachteten das Essen dorthin, wo es hingehörte. Die Band spielte jetzt die Titelmelodie aus Liebesgrüße aus Moskau, was irgendwie komisch war.


    Die Wand hinter der Bühne ragte gut sechs Meter auf – zwei Stockwerke, und ich bemerkte jetzt, dass sich im Mittelteil der Wand unterhalb der Decke ein großer Spiegel befand, der die Kristallkronleuchter reflektierte. Ich war mir sicher, dass es ein Einwegspiegel war, durch den jemand das gesamte Restaurant beobachten konnte. Vielleicht war dort Boris’ Büro, also winkte ich.


    Drei Sängerinnen hatten die Bühne betreten, und alle waren natürlich groß, blond und hübsch und trugen enge Kleider mit metallischen Pailletten, die vermutlich eine 357er Magnum abschmetterten. Sie sangen auf Englisch irgendwas über russische Möwen, was ich seltsam fand, und es dauerte eine Weile, bis mir klarwurde, dass sie »russische Mädchen« sangen. Jedenfalls hatten sie kräftige Lungen. Kate würde dieser Laden gefallen.


    Ich nehme an, ich war auf die Möwen konzentriert, denn ich sah den Oberkellner nicht kommen, bis er neben mir stand und sagte: »Danke, dass Sie gewartet haben.«


    »Ich glaube, das war meine Idee.«


    Er hatte einen großen Jungen bei sich – einen blonden Typ mit Bürstenschnitt und einem taffen Gesicht, der einen kastenförmigen Anzug trug, der kaum über seinen Gewichtheberkörper passte.


    Der Oberkellner sagte zu mir: »Das ist Viktor« – mit k? – »und er wird Sie zu Mr Korsakov bringen.«


    Ich hätte Viktor die Hand geschüttelt, aber ich brauchte meine noch, deshalb sagte ich mit Veronikas Akzent, aber mehrere Oktaven tiefer: »Spasibo.«


    Ich folgte Viktor durch das überfüllte Restaurant, was in etwa so war, als folgte man einer Dampfwalze durch einen Blumengarten.


    Viktor teilte mit seinem Atem den Vorhang, und ich befand mich in einem Flur, der zu einer verschlossenen Stahltür führte, die Viktor mit einem Schlüssel öffnete. Wir betraten einen kleinen, schmucklosen Raum, in dem zwei Stühle standen und an dessen Rückwand eine weitere Stahltür und ein Aufzug waren. Der einzige andere Gegenstand, der mir auffiel, war eine Überwachungskamera an der Decke, die sich um 360 Grad drehte.


    Viktor öffnete die Fahrstuhltür mit einem weiteren Schlüssel und winkte mich hinein. Ich nahm an, dass die Stahltür neben dem Aufzug zu einem Treppenhaus führte, und ich bemerkte, dass sie ebenfalls ein Schloss hatte.


    Wenn ich also Asad Khalil wäre … würde ich mir einen anderen Ort suchen, um Boris kaltzumachen.


    Während wir hinauffuhren, sagte ich zu Viktor: »Sie sind also der Chefkonditor?«


    Er starrte weiter geradeaus, lächelte aber. Mit ein bisschen Humor kann man jederzeit die Kluft zwischen den Arten überbrücken. Außerdem verstand er Englisch.


    Die Aufzugtür öffnete sich, und sie führte in einen Vorraum, der ganz ähnlich war wie der darunter, einschließlich einer 
     weiteren Überwachungskamera. Aber dieser Raum hatte eine zweite Stahltür – diesmal mit einem Guckloch und einer aufschiebbaren Durchreiche, wie bei einer Zellentür.


    Viktor drückte auf einen Knopf, und ein paar Sekunden später hörte ich, wie Riegel zurückgeschoben wurden, dann öffnete sich die Tür.


    Dort stand Boris, der zu mir sagte: »Es ist so schön, Sie lebend zu sehen.«


    »Gleichfalls.«
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    Boris winkte mich zu einem schweren Polstersessel und setzte sich auf einen ähnlichen Sessel mir gegenüber. Er trug einen schwarzen Anzug nach europäischem Schnitt und ein Seidenhemd mit offenem Kragen. Wie ich hatte er eine Rolex am Handgelenk, aber ich vermutete, dass seine mehr als vierzig Dollar gekostet hatte. Er sah aus, als wäre er immer noch ganz anständig in Form, aber nicht mehr so rank und stramm, wie ich ihn in Erinnerung hatte.


    Viktor blieb im Zimmer und nahm eine Cocktailbestellung vom Boss entgegen – eine Flasche eisgekühlten Wodka.


    Boris goss zwei Kristallgläser ein, hob seines und sagte: »Gesundheit. «


    »Na zdorov’e«, erwiderte ich, was, glaube ich, so viel wie »Gesundheit« heißt – oder heißt es »Ich liebe dich«?


    Jedenfalls war der Wodka, dessen Marke in kyrillischer Schrift auf dem Etikett stand, weitgereist.


    Boris wartete darauf, dass ich etwas sagte – zum Beispiel, warum ich hier war –, aber ich mag ein paar Minuten wohltuenden Schweigens, was den anderen manchmal aus dem Konzept bringt, während er über den unangekündigten Besuch eines Cops nachdenkt. Außerdem war Viktor noch da, und Boris musste ihn wegschicken. Aber Boris war ein cooler Typ, der sich von der Stille nicht beunruhigen ließ. Er trank einen Schluck Wodka und zündete sich eine Zigarette an – immer noch Marlboro –, ohne mich zu fragen, ob ich etwas dagegen hätte, und ohne mir eine anzubieten.


    Gehen also zwei Russen in eine Bar, bestellen sich eine Flasche Wodka und sitzen eine Stunde lang da und trinken, ohne ein Wort zu sagen. Dann sagt der eine von ihnen: »Guter Wodka.« Worauf der andere sagt: »Bist du hergekommen, um zu trinken oder um zu quasseln?«


    Ich blickte mich in dem großen, fensterlosen Raum um, der eher an ein Wohnzimmer erinnerte als an ein Büro. Auf dem Parkettboden lagen Orientteppiche, und die ganze Hütte war voller russischem Zeug – vielleicht Antiquitäten –, darunter Ikonen, ein Porzellanherd, ein silberner Samowar, bemalte Möbel und allerhand russische Nippes. Es wirkte sehr heimelig, wie Großmutters Wohnzimmer, falls die Großmutter Svetlana hieß.


    Boris bemerkte mein Interesse an seiner Bude und sagte: »Das ist mein Arbeitsapartment.«


    Ich nickte.


    Er deutete auf eine Doppeltür und sagte: »Ich habe dahinter ein Büro und auch ein Schlafzimmer.«


    Bei mir an der East 72nd Street war es genauso, und wir mussten uns beide eine Weile in unseren Arbeitsapartments verkriechen, aber das wusste Boris noch nicht.


    Wie schon gesagt, sein Englisch war nahezu perfekt, und ich bin mir sicher, dass er seit unserem letzten Treffen einen Haufen neuer Wörter gelernt hatte – zum Beispiel »Profit«, »Verlusterklärung«, »Arbeitskapital« und so weiter und so fort.


    Boris, dessen bin ich mir sicher, war es nicht gewöhnt, zum Narren gehalten zu werden, deshalb sagte er zu mir: »Danke, dass Sie vorbeigeschaut haben. Ich habe unser Gespräch genossen. « Er sagte etwas zu Viktor, der zur Tür ging, sie aber erst öffnete, nachdem er durch das Guckloch geschaut hatte. Vielleicht war das die übliche Vorsichtsmaßnahme in einem russischen Nachtclub. Oder Paranoia. Oder irgendwas anderes.


    Boris stand auf und sagte zu mir: »Ich bin heute Abend ziemlich beschäftigt.«


    Ich blieb sitzen und erwiderte: »Viktor kann gehen.«


    »Er kann kein Englisch«, erklärte mir Boris.


    »Das ist kein guter Zeitpunkt, dass er es lernt.«


    Boris zögerte, dann sagte er zu Viktor, er solle die Biege machen, was auf Russisch ein Wort ist.


    Viktor ging, und Boris verriegelte die Tür.


    Ich stand auf, blickte durch den Einwegspiegel, der die Hälfte der Wand einnahm, und hatte einen weiten Blick auf das darunterliegende Restaurant und die Bar hinter der Mattglaswand. Veronika war noch da. An der gegenüberliegenden Wand des Restaurants, über dem Pult des Oberkellners, waren hohe Fenster, durch die man den Strand und den Ozean sehen konnte. Nicht schlecht, Boris. Das schlägt Libyen doch um Längen.


    Unmittelbar unter mir war die Bühne, und durch die Scheinwerferbatterien, die Flaschenzüge für die Aufbauten und andere Bühnentechnik sah ich zwei Trapezartisten – ein Mann und eine Frau, die völlig mühelos durch die Luft flogen.


    »Hat Ihnen die Show gefallen?«, fragte mich Boris.


    Offensichtlich hatte er mich am Oberkellnerpult warten sehen.


    »Sie haben eine gute Show auf die Beine gestellt«, erwiderte ich.


    »Danke.«


    Ich wandte mich vom Einwegspiegel ab und sagte: »Ihnen ist es gut ergangen.«


    »Es macht viel Arbeit und Mühe«, erwiderte er. »Viele Regierungsinspektoren kommen her – Brand, Gesundheit, Alkohol –, und ist Ihnen bewusst, dass die meisten von ihnen kein Schmiergeld nehmen?«


    »Das Land geht zum Teufel«, pflichtete ich bei.


    »Dabei habe ich es mit betrügerischen Händlern zu tun, Personal, das stiehlt – «


    »Bringen Sie sie um.«


    Er lächelte und erwiderte: »Ja, manchmal vermisse ich meinen alten Job in Russland.«


    »Der Lohn war ätzend.«


    »Aber die Macht war berauschend.«


    »Dessen bin ich mir sicher. Vermissen Sie auch Ihren alten Job in Libyen?«


    Er schüttelte den Kopf und erwiderte: »Ganz und gar nicht.«


    An dieser Stelle könnte er womöglich gedacht haben, dass ich hergekommen war, um über die eine Sache zu reden, die wir gemeinsam hatten – und er hätte recht gehabt. Aber ich hatte gesagt, dass es sich nicht um einen offiziellen Besuch handelte, deshalb ließ ich mich, um zu meinem Wort zu stehen, von Boris zu unserem Lieblingsthema fragen.


    Er bot mir einen weiteren Drink an, den ich annahm. Wie viele Wodkas waren das? Für zwei hatte ich bezahlt, und das war mein zweiter spendierter. Im Dienst sind fünf mein Limit. Vier, wenn ich der Meinung bin, dass ich womöglich meine Knarre ziehen muss.


    Was dieses Thema anging, war ich mir ziemlich sicher, dass ich nicht als Einziger eine Waffe trug, auch wenn Boris seine Wumme möglicherweise versteckt hatte, falls er keinen Waffenschein besaß. Ach, auf die gute alte Zeit in der UdSSR, als noch das KGB regierte. Doch Geld ist auch nicht schlecht. Aber Geld und Macht sind am besten.


    Bevor Kate und ich Boris vor drei Jahren in der CIA-Zentrale begegnet waren, hatte man uns nicht vollständig über seinen Rang oder Titel beim alten KGB aufgeklärt, auch nicht, in welchem Direktorat er gewesen war oder was für Arbeit er gemacht hatte. Aber hinterher hatte uns ein FBI-Agent anvertraut, dass Boris ein Agent von SMERSH gewesen war, was so viel hieß wie dass er die Lizenz zum Töten hatte – eine Art böser James Bond. Wenn ich es vorher gewusst hätte, hätte ich ihm trotzdem begegnen wollen, aber ich glaube nicht, dass ich ihn so charmant 
     gefunden hätte. Was Kate angeht – nun ja, die stand schon immer auf schlimme Typen.


    Ich nehme an, dass es mir eigentlich egal war, womit Boris in der Sowjetunion seine Brötchen verdient hatte; das war vorbei. Aber mir machte zu schaffen, dass er sich an einen Schurkenstaat verkauft und einen Mann wie Asad Khalil ausgebildet hatte. Ich bin mir sicher, dass er es bereute, aber der Schaden war angerichtet, und er war beträchtlich.


    Da ich ohnehin stand, nutzte ich die Gelegenheit, in dem großen Raum herumzulaufen und mir die Habseligkeiten anzuschauen. Boris war gern bereit, mir etwas über die Ikonen, die lackierten Holzkästchen, das Porzellan und all die anderen Schätze zu erzählen.


    »Das sind lauter Antiquitäten und ziemlich wertvoll«, sagte er.


    »Deshalb haben Sie so gute Sicherheitsvorkehrungen«, merkte ich an.


    »Ja, ganz recht.« Er sah, dass ich ihn anschaute, deshalb fügte er hinzu: »Und das Wertvollste hier bin natürlich ich.« Er lächelte, dann erklärte er: »In diesem Gewerbe kann man sich Feinde machen.«


    »Genau wie in Ihrem letzten Gewerbe«, erinnerte ich ihn.


    »Und in Ihrem ebenfalls, Mr Corey.«


    »Vielleicht sollten wir uns beide ein anderes Gewerbe suchen«, schlug ich vor.


    Er dachte darüber nach und sagte ganz zu Recht: »Das alte Gewerbe wird einen immer verfolgen.«


    Das war mein Stichwort, um zu sagen: Was das angeht, habe ich eine schlechte Nachricht und sogar eine noch schlechtere, aber ich wollte mir erst ein besseres Bild von dem Mann machen. Ich meine, ich war nicht hier, um ihm einfach eine Warnung zukommen zu lassen; ich war hier, um Hilfe bei einem Problem zu bekommen, das uns beide anging.


    Ich dachte an meine und Kates Stunde mit Boris in der CIA-Zentrale 
     und entsann mich, dass ich meine liebe Mühe hatte, mich damit abzufinden, dass dieser nette Mann Asad Khalil des Geldes wegen ausgebildet hatte. Kate und ich waren Produkte unserer Erziehung und Herkunft aus der Mittelschicht, Polizist und FBI-Agentin – und Boris’ amoralische Welt der internationalen Machenschaften, des Doppelspiels und Mordens entsprach nicht dem, wie wir lebten und arbeiteten. Die CIA hingegen schien keinerlei Probleme mit Boris’ Vergangenheit zu haben. Er gehörte zu ihrer Welt, und die CIA urteilte nicht nach moralischen Gesichtspunkten; dort war man einfach froh, dass man ihn als singenden Überläufer hatte.


    »Worüber denken Sie nach?«, fragte mich Boris.


    »Über unser Gespräch in Langley.«


    »Ich habe das genossen.« Und er fügte hinzu: »Ich war mir sicher, dass ich Sie wiedersehen würde – wenn Ihnen nichts zustößt. «


    Ich ließ das auf sich beruhen und ging weiter im Zimmer herum. An der einen Wand hing ein altes Sowjetplakat mit einer Karikatur von Uncle Sam, der aus irgendeinem Grund weniger angelsächsisch und eher jüdisch aussah. Sam hatte in der einen Hand einen großen Geldsack und in der anderen eine Atombombe. Er hockte rittlings auf der Erdkugel und hatte seine Stiefel auf den Nacken der armen Eingeborenen aus aller Welt gestellt. Die Sowjetunion – CCCP – war von amerikanischen Raketen umstellt, die alle aufs Mutterland gerichtet waren. Ich konnte den russischen Bildtext nicht lesen, und die Ikonographie war mir ein bisschen zu subtil, aber ich glaube, ich hab’s kapiert.


    Er sah, wie ich das Poster musterte, und sagte: »Ein bisschen Nostalgie.«


    »Die Nostalgie ist auch nicht mehr das, was sie mal war«, erwiderte ich. »Lassen Sie sich von mir einen Druck von Norman Rockwell besorgen.«


    Er lachte, dann sagte er: »Einige meiner amerikanischen Freunde finden das Plakat noch immer anstößig.«


    »Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum.«


    »Der Kalte Krieg ist vorbei«, erinnerte er mich. »Ihr habt gewonnen. Diese Plakate sind ziemlich teuer, wenn sie echt sind«, erklärte er mir. »Das hier hat mich zweitausend Dollar gekostet.«


    »Nicht viel Geld für einen erfolgreichen Unternehmer«, wandte ich ein.


    Er pflichtete mir bei. »Ja, ich bin jetzt ein Kapitalistenschwein mit einem Geldsack in der Hand. Das Schicksal ist sonderbar.«


    Er zündete sich eine weitere Zigarette an, bot mir aber diesmal eine an, die ich ablehnte. »Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte er mich.


    »Boris, ich arbeite fürs FBI.«


    »Ja, natürlich, aber meine Freunde in Langley haben mir versichert, dass alle Informationen über mich geheim sind.«


    »Möglicherweise schockiert Sie das, aber die CIA lügt«, erwiderte ich.


    Das entlockte uns beiden ein Lächeln.


    Dann wurde er wieder ernst und sagte: »Und jede Auskunft über mich darf nur an jemanden erfolgen, der Bescheid wissen muss.« Er nahm einen Zug und fragte: »Was müssen Sie also wissen, Mr Corey?«


    »Nennen Sie mich bitte John«, erwiderte ich.


    »John. Was müssen Sie wissen?«


    »Nun ja, ich bin froh, dass Sie das fragen.« Ich wechselte das Thema und meine Taktik und sagte: »Hey, ich trinke auf leeren Magen.«


    Er zögerte, dann erwiderte er: »Natürlich. Ich habe meine Manieren vergessen.«


    »Nein, ich hätte anrufen sollen. Machen Sie sich keine Umstände. Vielleicht können Sie einfach eine Pizza bestellen«, schlug ich vor.


    Er ging zu dem Telefon auf einem Beistelltisch und versicherte mir: »Keine Umstände. Vielleicht haben Sie bemerkt, dass dies ein Restaurant ist.«


    »Richtig.« Boris hat einen leichten Hang zum Sarkasmus, was auf Intelligenz und gute geistige Gesundheit hindeutet, wie ich meiner Frau des Öfteren erklären muss.


    Boris sprach am Telefon Russisch, und ich hörte das Wort »Zakuskie«, was, wie ich von meinem Freund Ivan weiß, so viel wie Appetithappen heißt. Manche Wörter behält man im Kopf. Natürlich hätte Boris auch sagen können: »Gebt KO-Tropfen in den Borschtsch.« Bevor er auflegte, fragte ich: »Können sie auch Schweine im Schlafrock machen?«


    Er warf mir einen Blick zu, dann fügte er es seiner Bestellung hinzu und sagte: »Kolbasa en croute.«


    Was?


    Jedenfalls legte er auf und sagte zu mir: »Warum setzen Sie sich nicht?«


    Also setzte ich mich hin, und wir beide wurden ein bisschen gelöster, tranken Wodka und genossen den Augenblick, bis ich auf das zu sprechen kam, was, wie er wusste, nicht erfreulich sein würde.


    »Bevor ich vergesse, Sie zu fragen – wie geht es der bezaubernden Dame, mit der Sie zusammen waren?«, sagte Boris zu mir.


    In diesem Gewerbe gibt man, wie schon gesagt, niemals persönliche Informationen preis, deshalb erwiderte ich: »Ich sehe sie immer noch im Dienst, und es geht ihr gut.«


    »Gut. Ich habe ihre Gesellschaft genossen. Kate. Richtig? Bestellen Sie ihr bitte Grüße von mir.«


    »Wird gemacht.«


    Er lächelte. »Ich hatte den Eindruck, dass Sie beide mehr als nur Kollegen waren.«


    »Aha? Hey, glauben Sie, ich habe mir da was entgehen lassen?«


    Er zuckte die Achseln und gab mir einen heißen Tipp. »Frauen sind schwer zu verstehen.«


    »Wirklich?« Spaßeshalber sagte ich: »Ich glaube, sie ist mit einem CIA-Mann verheiratet.«


    »Eine schlechte Wahl.«


    »Ganz meine Meinung.«


    »So schlecht wie ein KGB-Mann.«


    Ich lächelte und fragte ihn: »Sind Sie verheiratet?«


    »Ja«, erwiderte er ohne jede Begeisterung.


    »Eine russische Möwe?«


    »Wie bitte?«


    »Ein russisches Mädchen?«


    »Ja.«


    »Kinder?«


    »Nein.«


    »Und wie habt ihr zwei euch kennengelernt?«


    »Hier.«


    »Richtig. Ich wette, das ist ein guter Ort, um Frauen kennenzulernen. «


    Er lachte, ging aber nicht näher darauf ein. »Und Sie?«, fragte er mich.


    »Nie geheiratet.«


    »Und warum nicht, wenn ich fragen darf?«


    »Niemand hat mich darum gebeten.«


    Er lächelte und erklärte mir: »Ich glaube, Sie sollten sie darum bitten.«


    »Nun ja, dazu wird’s nicht kommen.«


    Boris sagte zu mir: »Ich kann mich noch daran erinnern, dass Sie Sinn für Humor haben.« Er zögerte, dann sagte er: »Wenn Sie möchten, kann ich eine Frau mit nach Hause geben.«


    »Wirklich? Wie Essen zum Mitnehmen?«


    Er genoss meinen Humor, lachte und sagte: »Ja, ich werde sie mit den Sachen, die Sie übriglassen, in einen Behälter packen.« 
    


    Dieses großzügige Angebot – manchmal auch Sexfalle genannt  – war ernst gemeint und verdiente eine Antwort, deshalb sagte ich: »Danke für Ihr Angebot, aber ich möchte Ihre Gastfreundschaft nicht ausnützen.«


    »Keine Ursache.« Und er fügte hinzu: »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie Ihre Meinung ändern.«


    Mir kam der Gedanke, dass Boris einen weiteren guten Grund für seine Sicherheitsvorkehrungen hatte, neben dem persönlichen Wohlergehen und den Kunstwerken: unangekündigte Besuche von Mrs Korsakov.


    Boris kam schließlich auf meine Aufmachung zu sprechen und sagte zu mir: »Sie wirken sehr wohlhabend.«


    »Ich habe mich bloß dem Anlass entsprechend gekleidet.«


    »Ja? Diese Uhr ist … zehntausend Dollar wert, glaube ich«, merkte er an.


    »Sie hat mich nichts gekostet. Ich habe sie einem Toten abgenommen. «


    Er zündete sich eine weitere Zigarette an, dann sagte er sehr kühl: »Ja, ich habe ebenfalls ein paar Souvenirs.«


    Meiner Meinung nach wurde es Zeit, dass ich einen Steilpass spielte, deshalb fragte ich ihn: »Hat Ihnen die Regierung einen Kredit für das Geschäft hier gegeben?«


    »Warum fragen Sie mich das? Und warum wissen Sie das nicht?«


    Ich beantwortete keine von beiden Fragen, sondern stellte ihm eine weitere: »Haben Sie in letzter Zeit von Ihren Freunden in Langley gehört?«


    »Sind Sie dienstlich hier?«, fragte er mich.


    »So ist es.«


    »Dann sollte ich Sie bitten zu gehen und meinen Anwalt anrufen. «


    »Das können Sie jederzeit tun. Wir sind hier nicht in der Sowjetunion«, versicherte ich ihm.


    Ohne darauf einzugehen, sagte er: »Erklären Sie mir, weshalb ich mit Ihnen sprechen sollte.«


    »Weil es Ihre Bürgerpflicht ist, bei den Ermittlungen wegen eines Verbrechens mitzuhelfen.«


    »Was für ein Verbrechen?«


    »Mord.«


    »Was für ein Mord?«, erkundigte er sich.


    »Nun ja, vielleicht an Ihnen.«


    Das verlangte nach einem weiteren Drink, und er goss sich einen ein.


    Ich sagte unnötigerweise zu ihm: »Asad Khalil ist zurück.«


    Er nickte.


    »Sind Sie überrascht?«


    »Ganz und gar nicht.«


    »Ich auch nicht.«


    Eine Harmoniefolge ertönte – Tschaikowsky? –, und Boris stand auf, ging zur Tür und schaute durch das Guckloch. Ich fragte mich, wo sich der Monitor für die Überwachungskamera befand.


    Boris öffnete die Tür, und der Kellner schob einen Wagen herein, während Viktor die Nachhut bildete. Viktor schloss die Tür und verriegelte sie, worauf der Kellner drei übereinandergestapelte Tabletts auf einen schwarz lackierten Tisch stellte. Boris schien meine schlechte Nachricht vergessen zu haben und gab dem Kellner Anweisungen.


    Auf dem Tisch türmten sich jetzt das Essen und Mineralwasserflaschen, und der Kellner deckte ihn mit einem Leinentuch, Besteck und Kristallgläsern aus einer Anrichte.


    »Setzen Sie sich. Hierher«, sagte Boris zu mir.


    Ich nahm Platz, und Boris folgte dem Kellner und Viktor zur Tür und verriegelte sie hinter ihnen, dann setzte er sich mir gegenüber.


    »Mögen Sie russisches Essen?«, fragte er mich.


    »Wer mag es nicht?«


    »Hier«, sagte er, »das ist geräucherter Barsch, das ist eingelegter Hering und das ist Räucheraal.« Er nannte mir sämtliche Gerichte, und ich verlor den Appetit. Er schloss mit: »Das Pièce de résistance – Schweine im Schlafrock.«


    Bei den Schweinen im Schlafrock handelte es sich eigentlich um fette Wurststücke – Kolbasa –, die mit einer Art gebackenem Knödelteig umgeben waren, und ich legte mir ein paar davon auf meinen Teller, dazu noch einige andere Sachen, die sicher aussahen.


    Boris goss uns Mineralwasser ein, worauf wir uns über die Fressalien hermachten.


    Die Kolbasa mit Teig waren genau genommen vorzüglich – Fett und Stärke sind gut, aber bei den eingelegten Tomaten war das letzte Wort noch nicht gesprochen.


    Während wir speisten, fragte mich Boris: »Woher wissen Sie, dass er zurück ist?«


    »Er hat ein paar Leute umgebracht«, erwiderte ich.


    »Wen?«


    »Das darf ich Ihnen nicht sagen, aber man könnte meinen, er hat seinen Einsatz vom letzten Mal abgeschlossen.«


    Boris hörte auf zu essen, dann sagte er: »Ich möchte Sie darauf hinweisen, dass ich ihn nicht für einen besonderen Einsatz ausgebildet habe – ich habe ihn nur dazu ausgebildet, dass er im Westen eingesetzt werden kann.«


    »Und Leute umbringen.«


    Er zögerte, dann sagte er: »Nun … ja, zum Töten, aber das sind Fähigkeiten, über die jeder Geheimagent verfügen muss … für den Fall, dass es nötig wird.«


    »Eigentlich war Khalil kein Geheimagent, der möglicherweise töten können muss«, wandte ich ein. »Eigentlich war er ein Killer. Von Ihnen ausgebildet. Deswegen war er hier.«


    Boris versuchte es mit einem anderen Ansatz. »Sie müssen 
     verstehen, dass ich keinerlei Kenntnis von Khalils Einsatz in Amerika hatte. Die Libyer hätten mir das bestimmt nicht verraten. « Und er fügte hinzu: »Ich habe das der CIA erklärt, und man hat mir geglaubt, weil es logisch war und der Wahrheit entsprach. Und ich bin davon überzeugt, dass man das auch an Sie weitergegeben hat, bevor wir uns begegnet sind.«


    Ich erwiderte nichts.


    Er fragte rein rhetorisch: »Wenn die CIA geglaubt hätte, dass Khalil amerikanische Piloten töten wollte, hätte man mich dann aus Libyen herausgeholt? Hätte man mich am Leben gelassen?«


    Das war eine gute Frage, zu der mir keine gute Antwort einfiel. Ich wusste lediglich mit absoluter Sicherheit, dass die CIA und Boris Korsakov einen Teufelspakt eingegangen waren: Man hatte ihm das Leben gerettet, und er packte aus. Möglicherweise war noch mehr ausgehandelt worden, aber weder Boris noch die CIA würden John Corey erzählen, was das war. Offiziell hatte Boris Korsakov, ehemals KGB-Agent und möglicherweise selbst ein Mörder, seine Dienste an einen Schurkenstaat verkauft und einen oder vielleicht auch mehrere von dessen Dschihadisten in der Kunst des Tötens unterwiesen. Aber Boris selbst hatte – seiner Aussage zufolge – kein Blut an den Händen, und er war in Amerika als anerkannter Überläufer willkommen geheißen worden. Von gewissen moralischen Unklarheiten einmal abgesehen, ging es Boris finanziell gut – ganz davon zu schweigen, dass er ein großartiges Leben führte –, und wir anderen, die wir immer noch in diesem Gewerbe waren, genossen weder Kaviar noch Wein, Weib und Gesang. Hey, das Leben ist nicht gerecht, aber man sollte weder Verrat belohnen, noch ein lausiges Gehalt für Loyalität bezahlen.


    Andererseits treffen wir alle unsere Entscheidungen und leben  – oder sterben – mit deren Folgen.


    Jedenfalls versuchte Boris seinen Ruf aufzupolieren, und ich hätte mich einem anderen Thema zuwenden sollen, aber ich 
     sagte zu ihm: »Ich nehme an, die CIA hat Ihnen mitgeteilt, was Kahlil vor drei Jahren hier getan hat.«


    »Nicht alles.« Und er fügte hinzu: »Ich musste es nicht wissen.«


    »Aber Sie haben doch gesagt, Sie wussten, dass er amerikanische Piloten ermordet hat:«


    »Ja … das hat man mir mitgeteilt.«


    »Boris … der Blödsinn wirkt ein bisschen abgestanden«, wandte ich ein.


    »Für Sie vielleicht. Für mich nicht.«


    »Richtig.« Ich versuchte gar nicht erst, mit diesen Fragen die Wahrheit zu erfahren – ich wollte ihn nur in die Defensive bringen, was ich geschafft hatte, deshalb sagte ich: »In Ordnung. Machen wir weiter. Sie essen, ich rede.« Ich schob meinen Teller beiseite und sagte: »Khalil ist seit etwa einer Woche in diesem Land. Er hat den letzten Piloten umgebracht, der an dem Angriff auf Libyen beteiligt war – einen netten Mann namens Chip –, dann hat er noch ein paar Leute umgebracht, und er hat sich gar nicht erst die Mühe gemacht, seine Identität zu verheimlichen. Ja, deshalb wissen wir, dass er hier ist. Genauer gesagt, in dieser Stadt.«


    Boris blickte nicht über die Schulter oder so, aber er hörte auf zu kauen. Ich meine, er ist ein taffer Typ, aber er hatte (a) den betreffenden Killer ausgebildet und wusste also, wie gut er war, und (b) war Boris in den letzten drei Jahren zweifellos ein bisschen weich geworden – geistig und körperlich. Unterdessen war Asad Khalil zweifellos ein bisschen taffer und besser geworden.


    Ich fuhr fort: »Mir ist der Gedanke gekommen, dass Khalil ein paar Rechnungen mit Ihnen zu begleichen hat. Sagen Sie mir Bescheid, wenn ich mich irre, dann stehe ich auf und gehe.«


    Boris goss mir Mineralwasser nach.


    Also fuhr ich fort. »Ganz offen gestanden, habe ich nicht erwartet, Sie lebend zu sehen.«


    Er nickte, dann sagte er: »Ich bin nicht weniger überrascht, dass Sie am Leben sind.«


    »Sie haben Glück, dass ich am Leben bin. Schauen Sie, ich weiß, dass wir beide auf seiner Todesliste stehen, deshalb müssen wir miteinander reden.«


    Boris nickte, dann sagte er: »Und vielleicht schwebt Ihre Freundin Kate ebenfalls in Gefahr.«


    »Vielleicht. Aber ich will Ihnen mehr verraten, als Sie wissen müssen. Sie ist jetzt an einem Ort, an dem es noch sicherer ist als hier. Wir haben das getan«, log ich, »um die Anzahl der möglichen Opfer zu reduzieren.« Dann überbrachte ich ihm die frohe Botschaft. »Deshalb glaube ich, dass bloß noch Sie und ich übrig sind.«


    Er steckte das gut weg und scherzte: »Sie können heute Nacht auf dieser Couch schlafen.«


    »Sie sollten ebenfalls hierbleiben«, sagte ich.


    »Vielleicht.«


    »Ihre Frau wird das verstehen.«


    »Ich versichere Ihnen, dass sie das nicht wird.« Er dachte einen Moment lang nach, dann sagte er: »Aber sie wird morgen nach Moskau fliegen.«


    »Keine schlechte Idee.«


    Boris goss sich und mir einen Cognac ein, dann sagte er: »Ich nehme an, Sie haben etwas Besseres vor, als sich zu verstecken.«


    »Genau genommen ja. Ich habe vor, Sie als Köder zu benutzen, um Khalil in die Falle zu locken.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob mir das gefällt«, erwiderte er.


    »Kommt mir zupass.«


    Er rang sich ein Lächeln ab, ging aber nicht darauf ein.


    Eigentlich war es meine Aufgabe, den Köder zu geben, und ich hatte damit auch kein Problem. Ich wollte sogar der Einzige sein, der in der Lage war, Asad Khalil umzubringen. Doch Boris Korsakov war ebenfalls ein mögliches Opfer, und ich hatte die 
     Pflicht, ihm das klarzumachen, und außerdem musste ich mein Ego und meine Wut zugunsten des Auftrags hintanstellen. Ich wäre natürlich nicht begeistert, wenn es Boris gelänge, Khalil dranzukriegen, aber Hauptsache, er käme unter die Erde.


    »Haben Sie Hinweise darauf, dass er weiß, wo ich bin?«, fragte mich Boris.


    »Haben wir nicht«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Aber warum gehen wir nicht davon aus, dass er es weiß? Er hatte drei Jahre Zeit, Sie ausfindig zu machen. Außerdem hat er Freunde in Amerika.«


    Boris nickte, dann lächelte er und teilte mir mit: »Ich wurde sogar in Publikationen erwähnt, die über Gastronomie oder die russische Einwanderergemeinde schreiben.«


    »Hoffentlich haben die nicht Ihr Foto abgedruckt, Boris.«


    Er zuckte die Achseln und erwiderte: »Ein paarmal.« Dann erklärte er die Sicherheitslücke. »Das gehört zu meinem Geschäft. Und ehrlich gesagt, hatte ich nichts gegen die Publicity einzuwenden und dachte gar nicht an die persönliche Sicherheit.«


    »Offenbar nicht. Ist das Ihr richtiger Name?«, fragte ich.


    »Das ist er. Die CIA hat mich gedrängt, meinen Namen zu ändern, aber … er ist alles, was ich von früher noch habe«, erklärte er.


    »Richtig.« Und dieser Name würde auch auf seinem Grabstein stehen. Nun ja, ich nehme an, Boris Korsakov fühlte sich in Brighton Beach, Brooklyn, sicher, obwohl er den libyschen Nachrichtendienst, Asad Khalil und womöglich auch alte KGB-Kumpel angeschissen hatte. Aber was seine Vergangenheit anging, konnte er sich nicht so richtig wohlfühlen, deshalb gab es noch einen anderen Grund für die Schlösser und Riegel an der Tür.


    »Nehmen wir mal an, Khalil weiß, dass Sie der Inhaber des Svetlana sind und dass Sie eine Frau und ein Apartment an der Brighton Twelfth Street haben«, sagte ich. »Sie könnten davonlaufen, 
     Sie könnten sich verstecken, aber Sie können auch hier sitzen und auf ihn warten, und ich werde Leute mit Ihnen warten lassen.«


    »Hm, ich werde darüber nachdenken«, erwiderte er. »Unterdessen sollten Sie und Ihre Organisation allerdings über andere Möglichkeiten nachdenken, wie Sie ihn fassen – oder töten.«


    »Ich glaube, Sie kennen ihn besser als die FBIler«, wandte ich ein.


    Er dachte einen Moment lang nach, dann sagte er: »Er wird schwer zu finden sein. Aber er wird Sie finden.«


    »Boris, das ist mir klar. Ich verstecke mich nicht. Die Frage ist, wie finde ich ihn?«


    Boris lehnte sich zurück und zündete sich eine weitere Zigarette an. Er starrte ins Leere und sagte eher zu sich selbst: »Trotz all ihrer Fehler hat die Sowjetunion die Amerikaner nie unterschätzt. Wenn überhaupt, dann haben wir euch eher überschätzt. Khalil hingegen stammt aus einer Kultur, in der man den Westen und vor allem die Amerikaner unterschätzt. Und das ist möglicherweise sein Schwachpunkt.« Er dachte einen Moment lang nach, dann fuhr er fort. »Er macht sich nichts aus Geld, Frauen, Komfort … er hat keine Laster, und er meint, diejenigen, die welche haben, sind schwach und verdorben.«


    Wieder dachte er kurz nach und sagte: »Man nennt ihn den Löwen wegen seines Mutes, seiner Gerissenheit, seiner Schnelligkeit und seiner Fähigkeit, Gefahr zu spüren. Aber was Letzteres betrifft, übersieht er oft Hinweise auf eine Gefahr, weil er sich für stark hält – körperlich, geistig und moralisch – und glaubt, seine Feinde wären schwach, dumm und verdorben.« Er schaute mich an und sagte: »Ich habe ihn deswegen schon einmal ermahnt, aber ich habe mir nicht die Mühe gemacht, ihn ein zweites Mal zu ermahnen.«


    Boris war in Schwung gekommen, als er sich über seinen Schüler erging, deshalb ließ ich ihn reden.


    Er fuhr fort: »Khalil hatte einen Mentor, einen alten Mann namens Malik, der so etwas wie ein Mystiker war. Malik hat ebenso wie ich versucht, Khalil zur Vorsicht anzuhalten, aber Malik ist auch davon überzeugt, dass Khalil gesegnet ist – dass er über besondere Kräfte verfügt, über einen sechsten Sinn für Gefahr, und dass er spürt, wenn sein Opfer in der Nähe ist. Das ist natürlich Unsinn, aber Khalil hat es geglaubt, und deshalb macht er Dummheiten, scheint dabei aber trotzdem davonzukommen, was ihn wiederum in seinem unbesonnenen Verhalten bestärkt. Vielleicht geht seine Glückssträhne zu Ende.«


    Nicht dass man etwas davon merken würde, aber ich sagte: »Vielleicht.« In Wirklichkeit waren die paar Mörder, denen ich begegnet war und die gemeint hatten, Gott stünde in ihrer Ecke, ein Problem gewesen; sie waren mit Sicherheit nicht von Gott gesegnet, aber sie dachten es, und dadurch wurden sie unberechenbar und gefährlicher als der übliche beknackte Mordbube.


    Boris zog an seiner Zigarette und sagte: »Er war ein ausgezeichneter Schüler, hat sehr schnell gelernt und ist sehr intelligent. Und er war hochmotiviert – aber was ihn motiviert hat, war der Hass.« Er schaute mich an und sagte: »Wie Sie wissen, haben die Amerikaner seine ganze Familie getötet.«


    Ich erwiderte nichts.


    »Hass trübt das Urteilsvermögen«, stellte Boris richtig fest.


    Wieder ging ich nicht darauf ein, aber ich dachte über dieses merkwürdige Paar nach – Boris Korsakov und Asad Khalil: Lehrer und Schüler von entgegengesetzten Enden des Universums. Ich war mir sicher, dass Boris gute Arbeit geleistet hatte, als er seinen jungen Protégé das Töten und Entkommen gelehrt hatte, aber am Ende des Unterrichts war Khalil noch die gleiche gestörte Person, die er am Anfang gewesen war.


    Boris fuhr fort: »Er ist das, was man als Einzelgänger bezeichnet. Er braucht keine Freunde, keine Frauen, nicht einmal Kollegen, doch er wird Menschen benutzen und sich ihrer dann 
     entledigen. Wie findet man so einen Mann? Nun, wie ich schon sagte, Sie werden ihn nicht finden – er wird Sie finden. Aber wenn er es tut, begeht er wahrscheinlich eher als die meisten Profikiller einen Fehler – einen Fehler bei der Beurteilung der Lage und infolgedessen bei der Taktik. Und damit, Mr Corey, meine ich, dass er sich die Gelegenheit entgehen lassen wird, Ihnen aus zweihundert Meter Entfernung gefahrlos den Kopf wegzuballern, sondern er wird Sie auf eine möglichst persönliche Art und Weise attackieren – so wie ein Löwe angreift, mit Zähnen und Klauen. Er muss Ihr Blut schmecken. Und so wie eine Katze mit der Maus spielt, spielt er gern mit seinem Opfer und verhöhnt es, bevor er es tötet. Das ist ihm wichtig. Wenn Sie also den ersten Angriff überleben, haben Sie möglicherweise eine Chance zu reagieren.« Boris schloss: »Das ist alles, was ich Ihnen an Hilfreichem zu bieten habe.«


    Nun ja, abgesehen von Malik, dem Mystiker, war nicht viel dabei, was ich nicht schon wusste. Außerdem hatten Kate und ich in letzter Zeit ein paar persönliche Erfahrungen gemacht, was Khalils Arbeitsweise anging. Aber es war gut, meine Gedanken und Überlegungen bestätigt zu bekommen. »Wir sollen also einfach den Arsch hinhalten und ein Abschiedsgebet sprechen?«


    Er lächelte, und da er ein guter Gastgeber war, machte er mir ein Kompliment. »Ich habe das Gefühl, dass Sie mit einer Gefahr umgehen können, wenn sie sich ergibt.« Und natürlich fügte er hinzu: »Und ich kann das auch.«


    Vielleicht hätte ich meine Mitgliedschaft im Fitnessstudio nicht kündigen sollen. Ich kam auf meinen vorherigen Vorschlag zurück. »Man kann einen Löwen auch fangen oder töten, indem man eine Falle mit einem Köder auslegt.«


    Offenbar hatte er über meinen Vorschlag nachgedacht, denn er erwiderte: »Ja. Wenn man den Löwen lebendig fangen will, steckt man eine lebende Ziege in einen Käfig, und wenn der Löwe den Käfig betritt, schließt sich die Tür. Der Löwe sitzt in 
     der Falle, aber die Ziege wird gefressen. Wenn man den Löwen aber töten will, dann wird die Ziege an einen Baum gebunden, und wenn der Löwe sie tötet, erschießt ihn der Jäger. In beiden Fällen ist die Ziege tot. Aber Ziegen sind entbehrlich.«


    »Da gebe ich Ihnen recht. Aber wir wissen, dass Sie keine Ziege sind, und werden dafür sorgen, dass Sie unversehrt bleiben«, versicherte ich ihm.


    Er war sich dessen nicht so sicher, und ich offen gestanden auch nicht. »Versuchen Sie es zuerst«, sagte Boris zu mir.


    »Okay. Ich sag Ihnen Bescheid, wie ich damit klarkomme.«


    »Ja, wenn Sie noch dazu in der Lage sind.« Er sagte allerdings auch: »Es ist eine interessante Idee und vielleicht die einzige Möglichkeit, wie Sie ihn fassen oder töten können. Aber lassen Sie sich einen Rat geben, John – selbst wenn Sie ihm eine Falle stellen, könnte er mit Ihnen das Gleiche machen.«


    »Richtig.«


    Um das Löwenthema fortzuführen, sagte er: »Und Sie wären nicht der erste Jäger, der die Fährte des Löwen verfolgt und feststellen muss, dass der Löwe einen umkreist hat und plötzlich hinter einem ist.«


    »Hey, eine gute Analogie. Ich werd’s mir merken.«


    »Bitte.«


    Meine nächste Frage zu dem Thema war eigentlich unwichtig, aber ich musste trotzdem Bescheid wissen. »Haben Sie Khalil beigebracht, wie man jemand mit einem Eispfriem umbringt?«


    Er wirkte zunächst überrascht, dann schien ihm angesichts der Frage nicht ganz wohl zu sein. Er zögerte, dann erwiderte er: »Ich glaube ja. Warum fragen Sie?«


    »Was glauben Sie, warum ich frage?«


    Er ging nicht darauf ein, erklärte mir aber: »Dieser Idiot hatte noch nie einen Eispfriem gesehen, und als ich ihm einen gezeigt habe, hat er sich benommen wie ein Kind, das ein neues Spielzeug bekommt.«


    »Da gehe ich jede Wette ein.«


    »Und, ist das Opfer gestorben?«


    »O ja. Aber ich glaube, es hat eine Weile gedauert.«


    »Wie viele Stiche?«, fragte er.


    »Bloß einen.«


    Boris wirkte ungehalten, vielleicht sogar wütend auf seinen alten Schüler und sagte: »Ich habe ihm erklärt, dass er zwei-, dreimal zustechen soll.«


    »Kinder hören nicht zu.«


    »Er ist kein Kind. Er ist … ein Idiot.«


    »Hey, was hat es denn mit den Russkis und dem Eispfriem auf sich? Habt ihr nicht Trotzki mit einem Eispfriem kaltgemacht? «


    Boris, der das Thema anscheinend interessant fand, erwiderte: »Nun, wie Sie sich vorstellen können, gibt es in Russland eine Menge Eispfrieme, deshalb ist das eine zweckmäßige Waffe, vor allem im Winter.«


    »Richtig. Daran hätte ich denken sollen.«


    Boris betrachtete mich einen Moment lang und fragte sich wahrscheinlich, ob ich mich über ihn lustig machte. Er spielte sogar mit, nahm ein scharfes Messer, das auf dem Tisch lag, und sagte: »Wenn man nicht weiß, wie man damit umgehen muss, kann man niemandem eine tödliche Wunde zufügen. Das Ding bleibt in einem Knochen oder Muskel stecken, und man wird damit höchstens ein paar harmlose Wunden hinterlassen. Dann bekommt der andere die Möglichkeit davonzulaufen oder seinerseits anzugreifen. Selbst eine tiefe Bauchwunde ist nicht tödlich, es sei denn, man trifft eine Arterie. Das Messer ist hauptsächlich für die Kehle geeignet«, erklärte er mir und führte die Klinge an seine Gurgel, »für die Drosselvene hier oder die Halsschlagader. Das ist tödlich, aber es ist ein schwieriger Schnitt, wenn man seinem Gegner gegenübersteht. Man muss von hinten kommen, um ordentlich schneiden zu können. Richtig?« Er 
     legte das Messer hin und schloss: »Aber der Eispfriem dringt aus jedem Winkel mühelos in den Schädel ein, und er bohrt sich auch durch das Brustbein ins Herz, selbst wenn das Opfer dicke Winterkleidung trägt; er wird auf jeden Fall eine tödliche Wunde verursachen, auch wenn sie nicht auf der Stelle tödlich ist.«


    Anscheinend wurde ihm klar, dass er sich von dem Thema hatte mitreißen lassen, denn er rang sich ein Lächeln ab und sagte: »Vielleicht ist das kein gutes Tischgespräch.«


    »Ich habe damit angefangen. Sie sind bloß darauf eingegangen. «


    »Probieren Sie den Cognac.«


    Ich trank aus Höflichkeit einen kleinen Schluck. Boris wirkte trotz seines Alkoholkonsums hellwach – vielleicht sorgte der ernüchternde Gedanke, dass ihm der Tod bestimmt war, dafür, dass seine Sinne scharf blieben. Jedenfalls sagte er zu mir: »Diesmal müssen Sie sich seiner annehmen. Wenn nicht, werden Sie nie wieder einen friedlichen Tag haben.«


    »Sie auch nicht.«


    Ohne darauf einzugehen, fragte er mich: »Wie ist er beim letzten Mal davongekommen?«


    Boris hatte die Hände im Spiel gehabt, deshalb war das nicht einfach eine professionelle oder akademische Frage. Ich erwiderte: »Ich kann Ihnen mit Sicherheit nicht mehr sagen, als Ihre Freunde von der CIA Ihnen vor drei Jahren mitgeteilt haben. Wenn Sie es nicht wissen, dann will man nicht, dass Sie es wissen.«


    Und da die CIA mein nächstes Thema war, fragte ich ihn: »Was hat die CIA Ihnen als Grund genannt, warum sie Interesse an Asad Khalil hatte?«


    Er schwieg eine Weile, dann erwiderte er: »Man hat mir nur sehr wenig gesagt. Aber ich hatte den Eindruck, dass sich die CIA nicht aus den gleichen Gründen für Khalil interessiert hat wie das FBI.«


    »Soll heißen?«


    »Das heißt natürlich, dass die CIA Khalil für ihre eigenen Zwecke benutzen wollte.«


    »Die da wären?«


    Er zuckte die Achseln und sagte: »Wenn Sie es nicht wissen, will man nicht, dass Sie es wissen.«


    Wurde höchste Zeit, dass ich ein bisschen Dreck aufwühlte, deshalb entgegnete ich Boris: »Die CIA muss doch wissen, dass Asad Khalil wieder in Amerika ist. Hat Sie also jemand aus Langley angerufen und gesagt: ‚Hey, Boris, Ihr alter Freund ist wieder da und will vermutlich Ihren Kopf in seiner Reisetasche haben. Aber wir werden Sie beschützen?’«


    Boris hatte natürlich sofort daran gedacht, als ich ihm mitgeteilt hatte, dass Khalil zurück sei, und er hatte sich seitdem den Kopf darüber zerbrochen. Er schwieg eine Weile, dann sagte er zu mir: »Meine Beziehung zur CIA ist kompliziert. Genau genommen besteht keine, seit man mich zum letzten Mal vernommen hat. Man hat mich ans FBI überstellt, und deswegen sind Sie hier.«


    Eigentlich war ich nicht deswegen hier – ich war freischaffend. Was das FBI als Boris’ Kindermädchen anging, so gab es beim postsowjetischen Umsiedlungsprogramm des Öfteren Abstimmungsschwierigkeiten zwischen FBI und CIA. Manchmal handelte es sich einfach um eine Panne, manchmal beruhte es schlichtweg auf Gleichgültigkeit vonseiten des FBI. Boris war für das FBI oder sonst jemanden nichts wert, und er war jetzt auf dem Abstellgleis. Aber wenn irgendjemandem bei CIA oder FBI klarwurde, dass Boris zum Köder für den Löwen geworden war, dann würde man sich auf ihn stürzen. Das Problem mit dem Apparat bestand wie immer in einer fehlerhaften Kommunikation, Brandmauern zwischen den Behörden und einem schlechten Gedächtnis bei den Diensten. Damit blieb es John Corey überlassen, mit Boris Korsakov eingelegte Rote Beete zu 
     naschen. Beziehungsweise … es wäre möglich, dass FBI und CIA bereits an der Sache dran waren und die Hälfte der Gäste im Svetlana Bundesagenten waren, die jedoch im Gegensatz zu mir Boris nicht verrieten, dass Khalil vorbeischauen könnte. Nun ja, das würde ich bald erfahren, wenn mein Besuch hier von meinen Kollegen auf Film gebannt worden war.


    Boris sagte zu mir: »Ich gehe doch davon aus, dass meine mangelnde Bereitschaft, den Köder zu geben, mir nicht vorgehalten wird.«


    »Natürlich nicht. Wir beschützen alle Staatsbürger – hey, sind Sie Staatsbürger?«


    »Nein.«


    »Oh, nun ja, dann …«


    »Aber ich habe einen amerikanischen Pass.«


    »Ich auch. Vielleicht sollten Sie und ich mit Ihrer Frau nach Moskau fliegen«, schlug ich vor.


    »Ich wäre lieber mit Asad Khalil in New York als mit meiner Frau in Moskau«, erklärte er mir.


    Ich ließ das durchgehen und versicherte Boris: »Wenn Sie kein Köder sein wollen, können wir trotzdem eine Art Personenschutz ausarbeiten.«


    Er hatte eine andere Vorstellung und sagte: »Wie Sie wissen, bin ich hier sicher, und ich habe nicht vor, von hier wegzugehen … bis Khalil getötet, beziehungsweise gefasst wird oder flüchtet … deshalb glaube ich nicht, dass ich Personenschutz benötige. « Und er fügte hinzu: »Eigentlich bezahle ich viel Geld für meinen Schutz.«


    Hier schwang irgendetwas Unterschwelliges mit, und ich dachte, Boris wollte vielleicht aus diversen Gründen – einige davon gerechtfertigt, andere vielleicht nicht so ganz –, vermeiden, dass sich das NYPD oder FBI im Svetlana herumtrieb.


    Ich fragte mich auch, ob Boris zu denselben Schlussfolgerungen gekommen war wie ich – ob er Asad Khalil umbringen 
     wollte, ohne dass sich Polizei oder FBI einmischten. Und seine Gründe waren vielleicht weitreichender als mein schlichter Wunsch, mich zu rächen und für immer meine Ruhe zu haben. Boris, so vermutete ich, wollte Asad Khalils Tod, weil Khalil zu viel über Boris wusste. Und das, was Khalil wusste, deckte sich möglicherweise nicht ganz mit dem, was Boris der CIA vor drei Jahren erzählt hatte – nämlich dass er keine Ahnung von Khalils Vorhaben gehabt hatte, in die USA zu kommen und amerikanische Piloten umzubringen. Vielleicht war das der Grund, warum Boris verhindern wollte, dass Khalil lebend gefasst und von FBI und CIA verhört wurde. Boris wäre nicht der erste Überläufer, den man in seine alte Heimat zurückverfrachtete. Ich mag mich diesbezüglich irren, aber es war sicher ein Motiv für Boris, dass er zuerst an Khalil rankommen wollte.


    Ein weiterer Grund war möglicherweise die Belohnung, von der er etwas gewusst haben könnte. Ich sagte zu ihm: »Es gibt eine Million Dollar Belohnung für Khalils Festnahme – tot oder lebendig. Haben Sie das gewusst?«


    »Ich habe es vermutet.« Und er fügte hinzu: »Nicht viel Geld für diesen Mann … aber ich denke nicht daran, ihn dingfest zu machen … ich sage nur, dass ich mich selbst schützen werde.«


    »Kommen Sie, Boris. Ich weiß genau, was Sie denken. Und wenn jemand Asad Khalil fassen – oder töten kann, dann sind Sie es.«


    Er erwiderte nichts.


    »Aber werden Sie nicht zu selbstsicher«, riet ich ihm. »Khalil hat nicht drei Jahre lang einen Nachtclub geleitet und Wodka getrunken.«


    Das ärgerte ihn, wie ich wusste, und er beugte sich zu mir und sagte: »Ich habe keine Angst vor diesem Mann. Ich habe ihm alles beigebracht, was er kann, und es wäre gut, wenn ich ihm eine letzte Lektion erteilen könnte.«


    »Da haben wir’s. Sie haben diesem jungen Drecksack alles beigebracht, was er kann, und Sie können ihm immer noch in den Arsch treten.«


    Boris ging nicht darauf ein.


    »Nun ja, ich werde weitergeben, dass Sie keinen Personenschutz wollen«, sagte ich und teilte ihm offiziell mit: »Sie haben das Recht, Polizeischutz abzulehnen, und Sie müssen sich mit Sicherheit nicht dazu bereit erklären, den Köder zu spielen. Aber eine Überwachung Ihrer Räumlichkeiten oder Ihrer Person können Sie nicht verhindern. Allerdings wäre es für alle Beteiligten leichter und besser, wenn Sie kooperieren und sich mit uns absprechen würden.«


    »Ich habe … ehemalige Kollegen, denen ich vertraue und die mir beistehen und mich beschützen können«, erklärte er mir.


    »Sie meinen zum Beispiel alte KGB-Männer, die wissen, wie man sich einen Drecksack wie Khalil schnappt und was man hier in einem Hinterzimmer mit ihm machen muss, wenn man ihn hat?«


    Boris zündete sich eine weitere Zigarette an und sagte: »Kein Kommentar.«


    »Rufen Sie mich zuerst an, wenn Sie ihn lebend fassen sollten«, riet ich ihm.


    »Wenn Sie das wollen.«


    Nun ja, Boris wurde zugeknöpfter, und es wurde allmählich Zeit, dass ich aufbrach. Danach musste ich Walsh und Paresi von diesem Gespräch berichten. Bislang konnte ich mit dem, was ich getan hatte, davonkommen – Cops und Agenten unternehmen manchmal einen Vorstoß, ohne dem Boss alles zu erzählen. Aber wenn man nicht schnell und umfassend von so etwas berichtet, steckt man schwer in der Bredouille.


    Andererseits … sollte ich nicht hier sein. Ich meine, Walsh war sich vermutlich ziemlich im Klaren über meine beschränkten Pflichten, meine begrenzte Bewegungsfreiheit und dass ich 
     einen Peilsender trug. Ein weiterer Grund, weshalb ich nicht davon berichten sollte, bestand darin, dass Boris und ich bei dieser Sache anscheinend einer Meinung waren. Khalil musste nicht dingfest gemacht werden – er musste umgebracht werden.


    Ich stand auf und sagte: »Wir sprechen morgen weiter darüber. «


    Doch Boris war tief in Gedanken versunken und schien mich nicht zu hören.


    Boris ist, wie schon gesagt, nicht dumm und hat in der guten alten Zeit Spielchen getrieben, die gefährlicher, hinterhältiger und verzwickter waren als das hier. Und ich erkannte auch, dass sein KGB-Hirn wach und am Arbeiten war. Er war zweifellos daran interessiert und auch scharf darauf, wieder ins alte Gewerbe einzusteigen. Er schaute mich an und fragte: »Weiß jemand, dass Sie hier sind?«


    Nun ja, Veronika. Viktor. Du. Das war nicht die Frage, die ich hören wollte. Und ich hatte eine gute, starke Antwort. »Was meinen Sie damit?«, sagte ich.


    »Ich glaube, Sie wissen, was ich meine. Warum sind Sie allein? «, fragte er mich.


    »Ich arbeite allein. Wie James Bond.«


    Er schüttelte den Kopf und sagte: »Sie sollten einen FBI-Agenten bei sich haben.« Und er fügte hinzu: »Ich meine das nicht unhöflich, Mr Corey, aber Sie sind Detective bei der New Yorker Stadtpolizei – wie man mir vor drei Jahren gesagt hat. Wo ist Ihr Pendant vom FBI?«


    »Sie ist an der Bar.«


    »Nein. Ich glaube, Sie gehen dieser Sache auf eigene Faust nach, und mir ist auch klar, warum.«


    »Glauben Sie, was Sie wollen. Morgen komme ich mit meinem Team wieder her.«


    Er dachte darüber nach, dann schaute er mich an und sagte: »Lassen Sie mir eine Woche Zeit. Lassen Sie sich eine Woche Zeit. 
     Einer von uns, glaube ich, wird dieses Problem auf eine Art und Weise lösen, die für uns beide am besten ist.«


    »Hier geht es nicht um uns«, erwiderte ich prompt. »Es geht um Recht und Gesetz und um die nationale Sicherheit.«


    Wieder schüttelte er den Kopf und sagte: »Nein. Es geht um uns.«


    Ich wollte das Thema nicht weiterverfolgen, deshalb wechselte ich es. »Sie haben meine Karte«, sagte ich. »Ich brauche auch Ihre Telefonnummer.«


    Er zog eine Karte und einen Stift aus der Innentasche seiner Jacke, schrieb etwas auf die Karte, reichte sie mir und sagte: »Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden.«


    Ich holte Khalils Foto aus meiner Tasche, gab es ihm und sagte: »Um Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.«


    Er nahm das Foto, schaute es aber nicht an und erwiderte: »Meinem Gedächtnis muss nicht auf die Sprünge geholfen werden.«


    »Nun ja, dann kopieren Sie es und geben es Ihren Leuten«, schlug ich vor.


    »Ja, danke. Er ist sehr gut darin, sein Äußeres zu verändern«.


    »Richtig. Und das hier ist drei Jahre alt, auch wenn man mir mitgeteilt hat, dass er noch genauso aussieht. Und die Augen lassen sich nicht verändern.«


    Boris warf einen Blick auf das Foto und sagte: »Ja … diese Augen.«


    Ich ging zur Tür und sagte: »Ich finde allein raus.«


    »Ich fürchte nein.« Er stand auf, ging zum Telefon, drückte auf die Taste für die Gegensprechanlage und sagte etwas auf Russisch. Dann wandte er sich an mich. »Lassen Sie mich eine Frage stellen, die möglicherweise sowohl für Sie als auch für mich wichtig ist.«


    Ich mag Fragen, die wichtig für mich sind, deshalb erwiderte ich: »Schießen Sie los.«


    »Haben Sie irgendeine Ahnung, ob Khalil allein agiert, oder ob er für den libyschen Nachrichtendienst oder vielleicht eine andere Gruppe arbeitet?«


    »Warum fragen Sie?«


    »Nun, weil das natürlich einen Unterschied ausmacht, was seine … Fähigkeiten angeht. Die Fähigkeit herauszufinden, was er über uns wissen muss.« Und er fügte hinzu: »Und vielleicht auch bei seinem Einsatz.«


    »Richtig. Nun ja, die Frage kann ich nicht direkt beantworten, aber ich würde sagen, er hat allem Anschein nach Unterstützung. «


    Boris nickte und erklärte mir: »Dann können Sie davon ausgehen, dass er hier etwas ganz anderes tun wird als beim letzten Mal.«


    »Da komme ich nicht ganz mit, Boris.«


    Boris schaute mich an und sagte: »Er wird eine Bombe detonieren lassen. Vielleicht wird es auch ein biologischer Anschlag. Anthrax. Oder ein chemischer Kampfstoff. Vielleicht Nervengas. «


    »Meinen Sie?«


    »Ja. Er muss denjenigen, die ihn bei seinem persönlichen Rachefeldzug unterstützt haben, etwas zurückgeben. Haben Sie daran noch nicht gedacht?«


    »Doch, doch, durchaus«, gab ich zu.


    »Aber ich glaube, das wird nicht geschehen, bevor er mit Ihnen und mir fertig ist.«


    »Genau.« Für gewöhnlich habe ich nicht die Angewohnheit, mit Leuten wie Boris über solche Sachen zu sprechen, aber er kannte Khalil von früher, und das hier war einst sein Job gewesen, deshalb sagte ich: »Denken Sie darüber nach und sagen Sie mir Bescheid, wenn Ihnen etwas einfällt.«


    »Das werde ich tun.«


    Eine Weise von Tschaikowsky ertönte, worauf Boris zur Tür 
     ging, durch das Guckloch schaute, dann die Tür entriegelte und öffnete.


    Viktor trat beiseite, und als ich zur Tür ging, sagte ich zu Boris: »Wenn Sie durch ein Guckloch schauen, können Sie schwere Augen- und Hirnverletzungen davontragen, wenn die Mündung einer Knarre zurückschaut. Oder ein Eispfriem.«


    Er wirkte ungehalten über meine Kritik an seinen Sicherheitsmaßnahmen und sagte: »Danke, Detective.«


    »Wo ist der Monitor für Ihre Überwachungskameras?«, fragte ich.


    »Einer ist in meinem Büro, und in dem Schrank ist ein Fernseher, der einen Überwachungskanal hat.«


    »Sie sollten ihn benutzen.«


    »Nochmals danke.«


    »Und ich danke Ihnen für Ihre Gastfreundschaft und die Zeit, die Sie für mich erübrigt haben.« Ich wollte durch die Tür gehen, drehte mich dann noch einmal elegant um und sagte: »Ach, nur zu Ihrer Information – der Pilot, den Khalil umgebracht hat. Chip. Khalil hat ihm den Kopf abgesäbelt.«


    Boris blieb ruhig und sagte: »Das habe ich ihm nicht beigebracht. «


    »Vielleicht hat er einen neuen Lehrer«, erwiderte ich. Ich verließ Boris’ Apartment, und als sich die Tür schloss, hörte ich, wie die Riegel vorgelegt wurden.


    Der arme Boris – verkroch sich ohne seine Frau an seinem Arbeitsplatz und hatte nichts zu tun, außer zu essen, zu trinken, durch den Einwegspiegel zu blicken, sich vielleicht russisches Fernsehen anzuschauen, Musik zu hören und möglicherweise die Gesellschaft von ein, zwei Frauen zu genießen. Aber auch das wird nach ein paar Tagen langweilig. Nun ja … vielleicht nach ein paar Wochen.«


    Viktor deutete zum Aufzug, aber ich sagte zu ihm: »Lassen Sie uns die Treppe nehmen.«


    »Bitte?«


    »Kommen Sie, Viktor. Sie unterrichten am Brooklyn College Englisch.« Ich ging zur Treppenhaustür, und Viktor schloss sie mit einem Schlüssel auf.


    Das war im Grunde genommen die Feuertreppe, und Brandschutzbeauftragte sehen dort nicht gern ein Schloss oder einen Riegel, aber vermutlich hatte Boris ihnen erklärt: »Schaut, Jungs, eine Menge Leute wollen mich umbringen, deshalb muss ich mich einschließen.« Oder er entfernte die Tür, wenn die Inspektoren vorbeikamen.


    Ich ließ Viktor den Vortritt und folgte ihm. Die Tür am Fuß der Treppe war ebenfalls abgeschlossen, und Viktor öffnete sie mit seinem Schlüssel.


    Wir betraten den kleinen Raum mit der Überwachungskamera, dann schloss Viktor die Tür zum Flur auf, und ich folgte ihm durch den roten Vorhang ins Restaurant.


    Nun ja, dachte ich, die Sicherheitsvorkehrungen sind gut, aber zu vieles ist von menschlicher Mitwirkung und von zwei Schlüsseln abhängig – einer für den Aufzug und einer für die ganzen Stahltüren. Auch die Tür von Boris’ Apartment musste von Hand verriegelt werden. Boris brauchte ein Vorhängeschloss mit Zifferncode für sämtliche Türen zwischen ihm und der Außenwelt, außerdem musste er leichter an seine Überwachungsmonitore rankommen.


    Es mochte ein paar Sicherheitsvorkehrungen geben, die ich nicht gesehen hatte, zum Beispiel einen Alarmschalter oder vielleicht ein sicheres Zimmer, aber grundsätzlich kam es bei der persönlichen Sicherheit auf Wachsamkeit und eine großkalibrige Knarre an.


    Viktor geleitete mich durch das Restaurant, das jetzt halbleer war, und ich sagte zu ihm: »Jemand will Ihren Boss umbringen. Achten Sie darauf, dass Sie den Kopf nicht im Arsch stecken haben.«


    Er erwiderte nichts, nickte aber.


    »Haben Sie eine Knarre?«


    Wieder antwortete er nicht, tippte aber auf die linke Seite seines Jacketts.


    »Arbeiten Sie an Ihrer Aussprache«, schlug ich vor.


    Jedenfalls ließ ich die Bar und Veronika links liegen und ging durch die Hintertür hinaus. Es war fast Mitternacht, und die Promenade und der Strand waren nahezu menschenleer.


    Wenn ich von meinem Überwachungsteam verfolgt worden war, müsste mich jetzt jemand ansprechen. Und wenn ich von Khalils Team verfolgt worden war, wäre dies ein guter Zeitpunkt und Ort für eine Begegnung zwischen Khalil und Corey.


    Ich stand eine Minute lang da, aber niemand schien sich für mich zu interessieren.


    Ich ging zum Vordereingang des Svetlana, wo ein paar Taxis standen.


    Als ich auf dem Rückweg nach Manhattan die Brooklyn Bridge überquerte, kam mir wieder der Gedanke – der durch Boris noch bekräftigt worden war –, dass Asad Khalil in der Tat irgendetwas Großes für sein Finale plante, etwas, das seine Unterstützer zufriedenstellen und ihm einen Vertrauensvorschuss für seinen nächsten Einsatz einbringen würde. Und alles, was zwischen ihm und dem großen Höhepunkt dieses Einsatzes standen, waren Boris Korsakov und John Corey.


    Deshalb hatte Boris recht; es ging um uns – um ihn, mich und Asad Khalil. Und es ging darum, dass uns die Vergangenheit verfolgte und allmählich einholte.
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    Das Taxi aus Brighton Beach hatte mich in meinem unterirdischen Parkhaus abgesetzt und um vierzig Dollar ärmer gemacht, was für eine Lebensversicherung billig ist.


    Ich war mit dem Lastenaufzug zu meinem Apartment hochgefahren, und niemand vom Überwachungsteam schien meine Abwesenheit bemerkt zu haben. Ich wollte diese Jungs nicht in Schwierigkeiten bringen und deshalb sichergehen, dass ich nicht ertappt wurde, wenn ich das Haus ohne sie verließ.


    Jedenfalls war es jetzt Mittwochmorgen um sieben Uhr, knapp zweiundsiebzig Stunden, seit Kate und ich im High Top Motel im Sullivan County aufgewacht waren, ein bisschen aufgeregt, weil wir demnächst aus einem Flugzeug springen würden. Wir hatten keine Ahnung, wie aufregend es werden würde.


    Ich hatte an diesem Tag nichts Besonderes vor, was mich daran erinnerte, dass der Haken beim Nichtstun darin besteht, dass man nicht weiß, wann man fertig ist.


    Ich nutzte die Gelegenheit und ging meine alltäglichen Dutzend Übungen durch, wozu mich nicht die Eitelkeit motivierte, sondern gesundheitliche Gründe, was in diesem Fall so viel hieß wie, dass ich gut in Form sein wollte, falls Khalil und ich in einen Ringkampf gerieten. Boris hatte recht – Khalils Angriffe erfolgten aus nächster Nähe, und sie waren persönlich gemeint, und wenn man den ersten Überraschungsangriff überlebte, hatte man die Chance, die Sache umzudrehen. Deswegen war Kate noch am Leben.


    Während ich mich darauf vorbereitete, Kate im Bellevue zu besuchen, klingelte mein Handy, und Paresi war am Apparat. »Corey«, meldete ich mich.


    »Was haben Sie gestern Abend gemacht?«, erkundigte sich Paresi.


    Äh-oh. Höchste Zeit, reinen Tisch zu machen. »Ich habe Kate im Krankenhaus besucht«, sagte ich.


    »Das weiß ich. Was haben Sie hinterher gemacht?«


    Höchste Zeit, reinen Tisch zu machen. »Ich wurde heimgefahren. «


    Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann sagte Paresi: »Der Überwachungsmann in der Lobby, Ramos, hat berichtet, dass er Ihren Festanschluss und Ihr Handy angerufen hat, und der Portier hat Ihre Gegensprechanlage angesummt, aber Sie haben sich nicht gemeldet.«


    Höchste Zeit, reinen Tisch zu machen. »Ich war um zehn todmüde«, erwiderte ich. Oder hatte ich da mit Veronika Wodka getrunken? »Was wollte Ramos?«, fragte ich.


    »Nichts«, erwiderte Paresi. »Nur einen allgemeinen Check und einen Lagebericht.«


    Kurzum, es lief darauf hinaus, dass Paresi keinen Beweis dafür hatte, dass ich tatsächlich ausgegangen war, deshalb reagierte ich ein bisschen eingeschnappt und sagte: »Captain, ich bin ein Cop, nicht irgendein Mafiainformant, der rund um die Uhr bewacht – «


    »Sie sind in Lebensgefahr, Detective Corey.« Und er fügte hinzu: »Sie haben sich dazu bereit erklärt – «


    »Ich habe mich nicht bereit erklärt, mit meinen Überwachungsleuten zu schlafen.«


    Wieder herrschte ein kurzes Schweigen, dann sagte Paresi zu mir: »Na schön. Zufällig wissen wir, wo Sie heute Nacht sein werden.«


    Ich erwiderte nichts und fragte auch nicht.


    »Aber zunächst etwas Organisatorisches. Gestern war die Beerdigung von Gabe, seiner Frau und seiner Tochter. Es war eine private religiöse Feierlichkeit, aber wir werden nächste Woche, wenn möglich, auch eine Gedenkfeier für ihn und seine Familie veranstalten. Hängt davon ab, was geschieht.«


    Richtig. Hängt von unserer eigenen Beerdigung ab. »Okay«, sagte ich.


    »Wie geht’s Kate?«, fragte mich Paresi.


    »So gut, dass sie aus dem Krankenhaus kommen könnte, aber Walsh will sie dort behalten, und keiner von uns ist froh darüber. «


    »Sie ist dort sicherer, und Sie sind besser dran, wenn Sie sie nicht zu Hause haben«, erwiderte er.


    Ohne darauf einzugehen, sagte ich: »Sie müssen etwas machen  – lassen Sie so schnell wie möglich eine Sterbeurkunde ausstellen und im Sullivan County zu den Akten legen, und sorgen Sie dafür, dass man im Catskill Medical Center die Unterlagen dementsprechend ändert.«


    »Okay … wenn Sie meinen, jemand könnte dort nachschlagen. «


    »Gehen wir einfach davon aus, dass Khalil auf eine Bestätigung seiner Opferzahlen fixiert ist.«


    »Na schön. Wird gemacht. Haben Sie etwas erfahren oder ist Ihnen etwas eingefallen, über das ich Bescheid wissen sollte?«


    Das war im Grunde genommen meine letzte Chance, in Bezug auf Boris reinen Tisch zu machen, und ich hatte das Für und Wider abgewägt, ob ich meine Kontaktaufnahme mit Boris Korsakov melden sollte. Boris jedoch hatte ganz richtig festgestellt, dass ich auf eigene Faust handelte, und mich darum gebeten, ihm eine Woche Zeit zu lassen, ohne dass sich die Polizei oder das FBI einmischten – eine Woche, um herauszufinden, ob Khalil versuchen würde, ihn im geschützten Revier in seinem Nachtclub kaltzumachen. Boris hatte natürlich vor, 
     Khalil für immer zum Schweigen zu bringen, doch mir war es eigentlich egal, was Boris wollte – er leitete diese Operation nicht. Aber wir hatten die gleichen Interessen. Eine schwere Entscheidung.


    »John?«


    »Ich denke nach.«


    Andererseits könnte Boris mittlerweile ernüchtert und zur Vernunft gekommen sein, und möglicherweise rief er mich an und sagte, er hätte es sich anders überlegt und ich möchte ihm bitte die Polizei schicken, damit man ihn beschützte. Aber ebenso gut könnte Boris, der verschlagene KGB-Mann, in diesem Moment mit seiner Frau nach Moskau verduften – oder ohne seine Frau an die französische Riviera. Ich würde es ihm nicht verübeln.


    »Hallo? John?«


    »Mir fällt nichts ein«, erwiderte ich. Dann wechselte ich das Thema und fragte ihn: »Hat die Spezialeinsatzgruppe bei den konspirativen Wohnungen der Schurken irgendwas Ungewöhnliches bemerkt?«


    »Nein.«


    »Versuchen wir noch andere konspirative Wohnungen ausfindig zu machen, die wir nicht kennen?«


    »Wir erkundigen uns bei Vermietungsagenturen nach Firmenanmietungen, die man möglicherweise für verdächtig hält – aber das ist sehr zeitraubend und ein Schuss ins Blaue.«


    »Stimmt. Mir kam gerade nur in den Sinn, dass ich, wenn ich Khalils Kumpel wäre, eine Bleibe an meiner Straße gemietet, einen Minicamcorder am Fenster angebracht hätte und meine Haustür auf einem Monitor in dieser Bleibe im Auge behalten würde.«


    Paresi schwieg eine Weile, dann erwiderte er: »Ein guter Gedanke … aber Ihre Straße ist von Hochhäusern gesäumt – das sind Tausende von Apartments und Büros – «


    »Richtig. Ich wohne hier. Ich sehe sie. Sie sollten ein paar Leute dafür abstellen, Captain.«


    »Richtig. Sie sollten sich von Ihrem Balkon fernhalten«, riet er mir.


    »Ich wollte Sie gerade zu ein paar Drinks auf meinen Balkon einladen.«


    Paresi wusste meinen schwarzen Humor manchmal zu schätzen, aber diesmal war dem nicht so. »Ich muss Ihnen mitteilen, dass wir ziemlich dünn besetzt sind, aber ich werde zusehen, ob uns die FBI-Außenstelle und die Polizei ein paar Leute abtreten«, sagte er.


    Ich dachte an meine unergiebige Observation des iranischen Diplomaten und schlug vor: »Ziehen Sie ein paar Leute von der UN-Truppe ab. Dieser Fall hat absoluten Vorrang.«


    »Ich weiß. Aber Sie haben ja keine Ahnung, wie viele Hinweise, Drohungen und Spuren wir in den letzten paar Monaten bekommen haben, denen wir nachgehen müssen.«


    Ich dachte darüber nach und sagte: »Es könnte sein, dass das geplante Ablenkungsmanöver sind.«


    Er schwieg einen Moment, dann erwiderte er: »Vielleicht. Ich hätte nie gedacht, dass wir so überlastet sein könnten … wissen Sie?«


    »Die Welt«, erinnerte ich ihn, »hat sich verändert.«


    »Yeah. Aber wir rüsten personell auf.« Er riskierte einen Witz. »Deshalb haben Sie noch einen Job.«


    Sehr komisch. »Irgendwelche Treffer bei der Fangschaltung auf Kates oder Gabes Handy?«, fragte ich ihn.


    »Wie Sie wissen, haben wir beide stillgelegt, aber die Kommunikationsauswertungseinheit achtet darauf, ob jemand sie einschaltet, um das Telefonverzeichnis zu nutzen«, erwiderte er.


    »Okay. Hat sich bei der Überwachung der muslimischen Wohngebiete etwas ergeben?«


    »Nein.«


    »Ich nehme an, Sie haben sämtliche Urlaube gestrichen, und jeder muss Überstunden schieben und zusätzliche Arbeitstage einlegen.«


    »Das versteht sich wohl von selbst. Ich kann Ihnen versichern, John, dass die Task Force, das FBI und das NYPD diese Sache trotz allen Personalmangels gut im Griff hat. Und ich darf Sie daran erinnern, dass Sie nicht an den Ermittlungen beteiligt sind. Sie haben Urlaub.«


    »Warum stellen Sie mir dann Fragen?«


    »Wir stellen Ihnen Fragen«, erinnerte er mich. »Sie müssen uns keine Fragen stellen. Oder uns Ratschläge erteilen.«


    Nun ja, ich war unschlüssig gewesen, ob ich ihm von Boris erzählen sollte oder nicht, aber jetzt war ich es nicht mehr. Hey, ich bin nicht an den Ermittlungen beteiligt.


    »John?«


    »Ich verstehe.«


    »Wir möchten, dass Sie sich auf die Vergangenheit konzentrieren und sich vielleicht an irgendetwas erinnern, das uns diesmal helfen könnte«, sagte er in einem etwas freundlicheren Ton.


    »Mein Auto und mein Fahrer warten«, sagte ich zu ihm. »Sonst noch was?«


    »Ja, der Grund, weshalb ich anrufe. Sie gehen heute Nacht fischen.«


    Das war eine aufregende Nachricht. »Gut«, sagte ich. »Wie sieht der Plan aus?«


    »Gegen zehn Uhr abends werden Sie Ihr Apartment verlassen, zu Fuß die Zweiundsiebzigste entlanggehen und sich in den Central Park begeben – «


    »Ich könnte überfallen werden.«


    Ohne darauf einzugehen, fuhr er fort: »Wir nehmen den Park, weil wir ihn alle kennen und dort Observation und Überwachungsabwehr geübt haben.«


    »Richtig.« Ich hatte mich dort mal verlaufen.


    »Sie werden sich um zehn in Ihrer Lobby mit dem Leiter einer Spezialeinsatzgruppe treffen, der Ihnen Ihre Route und diverse Anlaufstellen im Park nennen wird. Dann werden Sie Funkverbindung mit dem Überwachungsteam vor Ihrem Haus aufnehmen, und los geht’s.«


    »Klingt nicht schlecht. Ich möchte aber weder einen Umzug hinter noch eine Blaskapelle vor mir haben.«


    »Klar. Sie werden geschützt, aber nicht über die Maßen abgesichert. «


    »Ich sag Ihnen Bescheid, was ich davon halte, wenn ich’s erlebe.«


    »Okay. Wir sind bereit dazuzulernen. Wer nichts probiert, macht keine Fehler.«


    »Keine Fehler bitte. Haben Sie das Revier im Central Park verständigt?«, fragte ich ihn.


    »Haben wir. Sie wissen, was vor sich geht, und wir bleiben mit ihnen in Kontakt.«


    »Gut.« Das dortige Polizeirevier war nachts im Park stark vertreten, unter anderem mit berittenen Polizisten, Cops im verdeckten Einsatz sowie mit Streifenwagen und Zivilstreifen. Genau genommen eine zu starke Präsenz. »Halten Sie sie von meiner Route fern«, sagte ich zu Paresi.


    »Verstanden.« Er fuhr mit der Einsatzbesprechung fort. »An Ihren diversen Anlaufstellen im Park werden Leute zu Ihrer Unterstützung verborgen sein – SEK-Teams mit Nachtsichtgeräten und Scharfschützengewehren.«


    »Vergessen Sie nicht, ihnen zu sagen, was ich anhabe.«


    Ohne auch nur einmal zu kichern, fuhr er fort: »Die Stellen, an denen Sie stehen bleiben und sich länger aufhalten werden, liegen am Wasser – das Kerbs Boathouse, dann eine andere vorbereitete Stelle am Belvedere Lake, dann vielleicht oben am Reservoir. Die Überwachungs- und SEK-Teams wollten am Wasser gelegene Stellen haben, weil das die Zugangswege für Khalil 
     einschränkt und das Gebiet begrenzt, das vom SEK-Team und den Überwachungsteams abgesichert werden muss. Mit anderen Worten, Sie sind auf der einen Seite durchs Wasser geschützt. « Er fügte scherzhaft hinzu: »Können Sie schwimmen?«


    »Nein. Aber ich kann übers Wasser laufen. Was soll ich um diese Uhrzeit an diesen Stellen machen, abgesehen davon, dass ich aussehe wie ein Köder in einer Falle?«


    »Gute Frage. Ich habe darauf keine gute Antwort, aber ich denke mir, Sie haben gerade Ihre Frau verloren … und unternehmen einfach einen langen Spaziergang. Wissen Sie? Sie lassen den Kopf hängen, setzen sich auf eine Bank, vergraben das Gesicht in den Händen … vielleicht nehmen Sie auch eine Flasche Schnaps mit – keinen richtigen natürlich – und tun so, als wären Sie leicht angetrunken. Das können Sie doch.«


    »Vielleicht sollte ich so tun, als ob ich mich im See ertränken will.«


    »Yeah … das könnten Sie tun … nehme ich an. Jedenfalls sollten Sie nicht joggen. Sie laufen langsam, halten sich an die vorgegebene Route und achten auf die Anweisungen über Ihre Kopfhörer.« Und er fügte hinzu: »Sie werden das mit dem Spezialeinsatzboss in Ihrer Lobby durchgehen.«


    »Klar.«


    »Und denken Sie an das, was Sie selbst gesagt haben, John. Wenn jemand Ihr Haus beobachtet und darauf wartet, dass Sie rauskommen, ist es möglicherweise nicht Khalil persönlich. Wenn die Übeltäter auf der Straße oder in Fahrzeugen unterwegs sind oder sich, wie Sie haben anklingen lassen, in einem Gebäude mit Blick auf Ihre Straße befinden, könnte es eine Zeitlang dauern, bis sie Khalil erreichen, während sie Ihnen folgen.« Und wieder versicherte er mir: »Das Überwachungsabwehrteam wird jeden bemerken, der Sie beschattet, und wir werden rechtzeitig wissen, ob das Spiel begonnen hat. Okay? Und denken Sie daran, dass der wichtigste Teil bei dieser Sache darin 
     besteht, dass die Sie bemerken, wenn Sie Ihre Lobby verlassen. Verstanden? Also halten Sie sich dort ein bisschen auf, ohne dass es allzu offensichtlich ist.«


    »Selbstverständlich.«


    »Irgendwelche Fragen?«


    »Nee.«


    Danach kam die aufmunternde Ansprache. »Das geht weit über alles Übliche hinaus, John, und wir wissen Ihre Bereitschaft, sich in Gefahr zu begeben, sehr zu schätzen. Möglicherweise kommen Sie sich heute Nacht allein vor, aber seien Sie versichert, dass Sie nicht allein sein werden. Tom, ich und alle anderen bei der Task Force und der Spezialeinsatzgruppe werden an Sie denken und für Ihre Unversehrtheit und Ihren Erfolg beten.«


    »Danke. Wo werden Sie an mich denken und für mich beten?«, fragte ich.


    »Ich stehe zu Hause auf Abruf bereit. Ich wohne am Central Park West und kann innerhalb von Minuten im Park sein«, erinnerte er mich.


    »Gut. Wir können beide für Fotos mit dem toten Löwen posieren. «


    »Wir wollen ihn, wenn möglich, lebend festnehmen«, erinnerte er mich.


    »Natürlich. Wo wird Tom sein?«, fragte ich ihn.


    »Ebenfalls daheim und darauf warten, dass er etwas hört.«


    »Wo ist Ihre Frau, Captain?«


    »Verreist.«


    »Gut.« Ich hätte ihn ja gefragt, wo Toms Freundin war, aber sie schwebte nicht in Gefahr. Warum nicht? Nun ja, sie ist ein Barrakuda, und Khalil würde ihr schon der beruflichen Gepflogenheiten wegen nichts zuleide tun. Sollte ich das Paresi sagen? Vielleicht lieber nicht.


    Jedenfalls schienen wir alles geklärt zu haben, deshalb sagte ich: »Ich breche zum Krankenhaus auf.«


    »Bestellen Sie Kate Grüße von mir. Wir sprechen uns später noch mal, bevor Sie losziehen.«


    Ich legte auf, ging hinaus auf den Balkon, ohne mich um Paresis Rat zu scheren, und schaute zu den Gebäuden auf der anderen Straßenseite. Dort waren in der Tat Tausende von Fenstern, aus denen man gute Sicht auf mich, meinen Balkon und auch auf die Haustür dieses Hauses hatte, dazu kamen Dutzende von Dächern, viele davon höher als mein Balkon. Man könnte John Corey ganz einfach umbringen, indem man einen Scharfschützen auf einem Dach oder in einem dieser Apartments oder Büros postieren würde – und er müsste nicht einmal ein besonders guter Schütze sein. Aber wenn das auf dem Plan stünde, wäre es bereits passiert.


    Von hier aus konnte ich den Central Park am Ende der 72nd Street sehen, mehr als achthundert Morgen freies Feld, Wälder, Teiche und Seen, Parkgebäude und jede Menge dunkler Stellen bei Nacht. Es war ein guter Ort für dieses Spiel – aber vielleicht zu offensichtlich.


    Asad Khalil konnte wie der Löwe, nach dem er benannt war, Gefahr riechen, aber ein hungriger Löwe geht ein Risiko ein, wenn eine Mahlzeit lockt, und mittlerweile musste der Löwe sehr hungrig sein.
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    Alfred war im Dienst, und ich wünschte ihm einen guten Morgen. Zerknirscht gestand ich ihm: »Ich finde den Schlüssel für den Lastenaufzug nicht mehr.«


    »Oh …«


    »Ich suche weiter, aber unterdessen …« Ich schob fünf Zwanziger über den Schalter. »Falls Sie einen nachmachen lassen müssen …«


    »Ja, Sir. Ich habe einen Ersatzschlüssel, aber wenn Sie ihn nicht finden sollten, wende ich mich an einen Schlosser.«


    »Ich bin mir sicher, dass ich ihn finde, aber behalten Sie das für Ihre Umstände.«


    »Danke, Sir.«


    »Nicht der Rede wert.« Und das meinte ich wortwörtlich.


    Ich sah, dass ein neuer Überwachungsmensch in der Lobby war, diesmal eine Frau, die in einem Sessel saß, die Times las und eine Tüte von Bloomingdale’s neben sich stehen hatte.


    Ich kannte sie nicht, deshalb ging ich hin und stellte mich vor. Sie stellte sich ihrerseits als Kiera Liantonio, Spezialeinsatzgruppe, vor. Sie war eine attraktive, gut gekleidete Frau von Mitte zwanzig, vielleicht ein bisschen älter, aber das kann ich nicht mehr so genau einschätzen. Auf jeden Fall war sie zu jung, um Detective beim NYPD zu sein, deshalb fragte ich sie: »FBI?«


    »Sieht man das?«


    »Leider ja.« Wo nehmen die diese Kids bloß her? Nun ja, frisch vom Jurastudium oder aus Quantico. Wie Lisa Sims. Vermutlich war diese Art von Auftrag eine gute praktische Ausbildung 
     für eine grüne FBI-Agentin. Warum einen Profi für meine Bewachung abstellen?


    »Ich bin wahrscheinlich zwei, drei Stunden weg«, sagte ich zu Special Agent Liantonio. »Sie können eine Pause machen, wenn Sie wollen.«


    Sie nickte.


    Nur zu Ihrer Information: Es ist nicht gut, eine Polizistin oder Agentin zu fragen, ob sie eine kugelsichere Weste trägt – das ist so, als würde man fragen, ob sie schwanger seien, und sie könnten es falsch auffassen. Aber ich bin gewieft, deshalb sagte ich zu ihr: »Warum tragen Sie keine Weste?«


    »Tu ich doch«, erwiderte sie.


    »Oh … gut.« Sehen Sie?


    Jedenfalls wirkte sie sehr selbstsicher, so wie die meisten dieser neuen Agenten, wenn sie frisch aus Quantico kommen – so wie ich war, als ich von der Akademie kam. Ich meine, man ist körperlich in großartiger Verfassung, man hat im Unterricht aufgepasst, man hat eine Knarre, mit der man umgehen kann, und eine Marke oder einen Ausweis, die einem Autorität verleihen. Das Einzige, was man nicht hat, ist eine Ahnung vom Job.


    »Meine Frau ist beim FBI«, sagte ich zu Ms Liantonio.


    »Ich weiß.«


    »Wissen Sie auch, wo sie ist und warum sie dort ist?«


    »Ich habe etwas gehört.«


    »Gut. Sie braucht und will keine Zimmergenossin.« Und ich fügte hinzu: »Bleiben Sie wachsam. Das ist ein ziemlich schlimmer Typ.«


    Sie erwiderte nichts, nickte aber.


    Ich verließ das Gebäude und blieb mit meinem Begleitschützen  – wieder Ed Regan – unter der Markise stehen, während der SUV der Autobahnpolizei näher rollte.


    Ich stieg ein. Der Fahrer, ein gewisser Ahmed soundso, war neu. Ich meine, bei der fünfunddreißigtausend Mann starken 
     Polizei gibt es ungefähr fünfzig Cops aus dem Nahen Osten, und ich erwische einen davon.


    Wir plauderten, während wir zum Bellevue fuhren, und Ahmed war ein guter Kerl, der ein paar gute Witze riss. Zum Beispiel: »Ich entführe Sie.« Nun ja, wenn man nach 9/11 als Muslim beim NYPD ist, braucht man wirklich Sinn für Humor.


    Ed Regan zeigte sein Interesse an Ahmeds Kulturkreis, indem er ihn fragte: »Was ist ein gemäßigter Araber?«


    »Jemand, dem die Munition ausgegangen ist«, antwortete Ahmed.


    Ich kannte ein paar gute neue Sprüche, wollte aber nicht so wirken, als wäre ich anderen Kulturkreisen gegenüber taktlos. Na ja, bloß einen. »Wie blendet man einen Araber?«, fragte ich.


    »Man hält ihm eine Windschutzscheibe vors Gesicht«, antwortete Ahmed.


    Jedenfalls fuhr Ahmed weitaus besser als ein pakistanischer Taxifahrer, wenn man mal davon absah, dass er ab und zu ein paar merkwürdige Sachen machte, aber mir war klar, dass er nur feststellen wollte, ob wir einen Schatten hatten. Außerdem war mir klar, dass wir in der Tat von einem anderen Wagen beschattet wurden, wie bei jeder Fahrt zum Bellevue. Grundsätzlich lief es darauf hinaus, dass die Schurken, falls sie mich beobachteten und sahen, dass ich regelmäßig zum Bellevue Hospital fuhr, daraus schlussfolgern könnten, dass ich mich (a) dringend in psychiatrische Behandlung begeben musste oder (b) einen Patienten besuchte. Und wir wollten nicht, dass sie darüber nachdachten.


    Wie auch immer, bei allem Respekt vor den fahrerischen Fähigkeiten gewisser im Ausland geborener Menschen, konnten diese Gentlemen ein Auto nicht einmal dann verfolgen, wenn sie an die Stoßstange gebunden waren. Wir kamen ohne Zwischenfall und ohne Gesellschaft zum Bellevue, wo ich ausstieg und sagte: »Ich melde mich bei Ihnen.«


    Kates Zustand war besser, aber sie sagte, dass ihr die Decke auf den Kopf falle und sie unbedingt raus wolle.


    Ich hätte sie daran erinnern können, dass der Aufenthalt im Krankenhaus besser war, als tot zu sein, aber ich wollte angesichts ihrer Gemütsverfassung verständnisvoll sein.


    »Stell dir vor, es ist ein schwerer Auftrag, mit dem du klarkommst. «


    »Hol mich verdammt noch mal raus!«


    »Du solltest mit deinem Wärter reden.«


    Jedenfalls hatte Kate von der Federal Plaza 26 einen Leihlaptop bekommen, und sie erklärte mir: »Ich schreibe meinen Bericht über den Vorfall.«


    »Gut. Schreib meinen mit. Wir waren beide daran beteiligt«, erinnerte ich sie.


    Sie wechselte das Thema. »Mom und Dad wollen, dass wir sie besuchen, sobald ich wieder reisen kann.«


    »Ich will nicht nach Montana.«


    »Minnesota, John. Wo wir geheiratet haben.«


    »Richtig. Was auch immer.«


    Dann fragte sie mich: »Was hast du gestern Abend gemacht?«


    »Gestern Abend …? Was habe ich gemacht? Ich habe mir unser Hochzeitsalbum angeschaut.«


    »Und was machst du heute Abend?«


    »Papierflieger vom Balkon segeln lassen.«


    »Hat Tom dich gebeten … auszugehen und zuzusehen, ob Khalil dir folgt.«


    Gute Frage, und ich brauchte darauf eine wohlüberlegte Antwort. »Nun ja, wir haben das mit Paresi besprochen«, sagte ich. »Aber nur als letzte Möglichkeit – falls wir Khalil mit den üblichen Methoden und Maßnahmen nicht ausfindig machen können.«


    Sie schwieg eine Weile, dann sagte sie: »Du musst das nicht machen. Das steht nirgendwo in der Arbeitsplatzbeschreibung.« 
    


    »Wir haben ein persönliches Interesse daran, dass Asad Khalil dingfest gemacht wird«, rief ich ihr ins Gedächtnis.


    Sie schwieg wieder, dann sagte sie: »Warum wartest du nicht, bis ich rauskomme? Dann kann ich an dem Einsatz teilnehmen.«


    Sie ist ein großes Mädchen, und sie ist im gleichen Gewerbe, deshalb sagte ich unverblümt: »Was glaubst du, warum du noch hier bist? Du bist hier, damit du in Sicherheit und aus dem Weg bist, während Khalil und ich zusehen, wer wen zuerst findet.«


    »Hast du einen guten Plan?«


    Nun ja, ich fand den Plan ganz okay, und ich vertraute dem Überwachungsteam und wusste auch, dass die Ausführung dieses Plans von meiner Seite aus wie immer fehlerlos sein würde. Aber wie mir ein alter Army-Mann mal erklärt hat, übersteht selbst der beste Schlachtplan nur selten den ersten Feindkontakt.


    »John?«


    »Es ist die übliche Überwachung und Überwachungsabwehr, samt einem SEK-Team, falls keine Festnahme möglich ist.« Genau genommen würde ich dafür sorgen, dass eine Festnahme unmöglich war.


    »Wann machst du das?«, fragte sie.


    Ich wollte nicht, dass sie deswegen nicht schlafen konnte, deshalb log ich. »Ich hab’s dir doch gesagt – wenn alles andere nichts gebracht hat.«


    Sie nickte. »Sag mir Bescheid.«


    »Wird gemacht.«


    »Wenn ich bis Sonntag nicht rauskomme«, erklärte sie mir, »rufe ich meinen Anwalt an und lasse ihn Haftbeschwerde einlegen. «


    »Für mich auch. Und bestell eine Peperonipizza. Vermassle dir nicht die Karriere«, riet ich ihr.


    Jedenfalls war Essenszeit, und Kate bestand darauf, dass ich mit ihr aß. Ich schaute mir die Speisekarte an und sagte: »Für mich den Häftlingsstreifenbarsch mit Lagerkollergemüse.«


    Sie lächelte, was ich als gutes Zeichen wertete.


    Beim Essen, das gar nicht so schlecht war, teilte ich ihr einen Großteil dessen mit, was in den letzten ein, zwei Tagen passiert war, worauf sie mich fragte: »Hat die Staatspolizei schon meine Waffe und mein Handy gefunden?«


    »Die suchen noch.«


    »Khalil könnte dich mit meiner Waffe töten«, sagte sie unverblümt.


    »Nein, ich bringe ihn mit meiner Knarre um.« Eigentlich wollte ich mein Messer benutzen. Vielleicht sogar die Hände.


    »Wenn er dich anruft, möchte ich, dass du ihm eine Nachricht von mir ausrichtest«, sagte sie.


    »Kann ich nicht. Du bist tot«, erinnerte ich sie.


    »Tja … wenn wir ihn fassen, will ich, dass er mich lebend sieht. Ich will ihn vernehmen … ich will zusehen, wie man ihn einer Leibesvisitation unterzieht.«


    Offensichtlich war Special Agent Kate Mayfield immer noch stinksauer, und das war eine gesunde Einstellung – auch wenn sie vor ein paar Tagen noch Khalils Tod wollte. Jetzt hatte sie ihre Rachephantasien etwas gemäßigt und wollte, dass er gedemütigt und ein Leben lang eingesperrt wurde. Ich würde ja gern dazu beitragen, ihr den Wunsch zu erfüllen, aber ich war immer noch bei Plan A: ihn umzubringen. Trotzdem sagte ich zu ihr: »Dabei zuzusehen wäre ein Riesenspaß.«


    Sie nickte, dann fragte sie mich: »Hast du Tom von Boris erzählt?«


    Ich wusste, dass ich nicht lügen konnte, weil sie sich bei Walsh erkundigen würde, deshalb erwiderte ich: »Hab ich nicht.«


    »Wieso nicht?«


    Gut nachgehakt. Und ich konnte mir nichts zurechtdeichseln, wollte ihr aber auch nicht die Wahrheit sagen, deshalb zog ich mich auf die letzte Zuflucht aller Ehemänner und Freunde zurück und sagte: »Vertraue mir.«


    »Was soll das heißen?«


    »Vertraue mir.«


    Sie schaute mich an, und nach ein paar Sekunden sagte sie: »Du wirst entweder umkommen oder im Gefängnis landen.«


    »Weder noch.«


    »Hast du Dick Kearns angerufen, so wie immer, wenn du das FBI umgehen willst?«


    Ich antwortete nicht.


    Wir gingen auf Blickkontakt, und sie sagte: »Erzähl mir von Boris.«


    Ich holte tief Luft, erzählte ihr von meiner Fahrt nach Brighton Beach und zum Svetlana und ließ nichts aus – mit Ausnahme von Veronika. Ich schloss mit: »Boris hat mich überredet, ihm eine Woche Zeit zu lassen, und ich habe mich dazu bereit erklärt. Und jetzt will ich, dass du das Gleiche machst.« Und ich fügte hinzu: »Er lässt dir Grüße bestellen.«


    Sie verarbeitete all das in Sekundenschnelle. »Bist du verrückt? «, sagte sie.


    »Ja, aber das spielt keine Rolle.«


    Sie runzelte schweigend die Stirn, dann sagte sie: »Das habe ich nicht gehört.«


    Ich nickte.


    »Ruf Tom an«, riet sie mir.


    Ich stand auf, beugte mich über sie, und sie nahm meinen Kopf in beide Hände und gab mir einen langen, innigen Kuss. »Ich weiß, dass du heute Nacht nach Khalil Ausschau hältst«, sagte sie. »Sei vorsichtig. Bitte. Wir haben noch ein langes Leben vor uns.«


    »Das weiß ich.« Ich drückte ihre Hand und sagte: »Ich rufe dich später an.«


    Als ich wieder in meinem Apartment war, brachte ich den Rest des Nachmittags mit Papierkram zu.


    Ich sprach noch einmal mit Paresi, der nicht viel Neues hatte, außer: »Alle sind wegen heute Nacht aufgedreht.«


    »Wir sollten nicht zu aufgeregt sein.«


    »Yeah … aber wenigstens unternehmen wir etwas – und reagieren nicht nur.«


    »Richtig. Angriff ist die beste Verteidigung.«


    Mir fiel auf, dass Tom Walsh mich nicht anrief, und ich nahm an, dass er sich von mir beziehungsweise dieser Unternehmung distanzieren wollte, für den Fall, dass sie in die Hose ging. Wenn ich Khalil heute Nacht allerdings drankriegen sollte, wartete Walsh wahrscheinlich in seinem Apartment, während ein Auto draußen bereitstand, damit er den Augenblick des Triumphs mit mir teilen konnte.


    Ich sagte zu Paresi: »Wenn heute Nacht alles gutgeht, sehe ich Tom wahrscheinlich mit seinem Fotografen im Park.«


    Paresi ging nicht darauf ein und sagte stattdessen: »Viel Glück und Weidmannsheil.«


    Um fünf Uhr nachmittags reinigte ich meine Glock und lud drei Ersatzmagazine mit 9 mm Patronen. Außerdem reinigte ich meine Freizeitknarre, einen alten 38er Smith & Wesson Police Special. Hochleistungsautomatiks wie die Glock klemmen manchmal, und auch wenn ich noch nie eine Ladehemmung hatte, konnte so was vorkommen, deshalb sollte die zweite Knarre ein simpler Revolver sein, bei dem es weniger wahrscheinlich ist, dass sie nur klick, klick macht, wenn sie peng, peng machen sollte.


    Ich kramte in meinem Schrank herum und fand ein paar Klamotten für meinen Spaziergang im Park, dabei stieß ich auf ein altes Kampfmesser der Marineinfanterie, das im Besitz meiner Familie ist, seit Onkel Ernie im Pazifik gedient hat. Laut Onkel Ernie hatte das Messer schon Blut geleckt, deshalb war es nicht nur irgendein Messer, es war getauft. Außerdem musste es 
     geschärft werden, was ich mit einem Wetzstein aus der Küchenschublade machte. Und während ich das große Messer schliff, begriff ich ein bisschen, wie alten Kriegern am Vorabend der Schlacht zumute gewesen sein musste – oder heutigen Soldaten, die vor dem Angriff ihre Bajonette schärften. Beim Schleifen des Stahls ging es weniger um die Schärfe der Waffe, sondern um das Wappnen von Geist und Seele. Es ging um ein uraltes Gefühl der Verbundenheit mit jedem Mann, der jemals in die Schlacht gezogen ist und dem Tod ins Auge geblickt hat, mit seinen Kameraden dastand und doch allein war mit seinen Gedanken und seiner ureigenen Angst und auf das Zeichen gewartet hat, dem Feind und sich selbst zu begegnen.
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    Um 22 Uhr ging ich hinunter in die Lobby, wo ein Spezialeinsatzgruppenleiter, Special Agent Bob Stark vom FBI, auf mich wartete. Ich kannte Bob, er war einer von den Guten.


    Ich trug eine Khakihose, weiße Laufschuhe – aber ohne Blinklichter  – und einen weißen Baumwollpulli. Es nieselte ab und zu, deshalb hatte ich eine braune Windjacke an und einen braunen Regenhut auf dem Kopf. Es war eine bekloppte Kombination, und ich konnte nur hoffen, dass ich niemandem über den Weg lief, den ich kannte. Außer natürlich dem Libyer. Vor allem aber hoffte ich, dass Khalil oder seinen Kumpeln nicht klarwurde, dass ich so gekleidet war, damit ich in der Dunkelheit gesehen wurde.


    Stark und ich gingen das Unternehmen durch, und ich ließ mir von ihm eine Karte vom Park geben, nur für den Fall, dass ich mich verlaufen sollte, was mir dort manchmal passiert. Ich überprüfte die Funkverbindung meines Mikros, und wir überzeugten uns davon, dass mein Peilsender eingeschaltet war und funktionierte. Ich hatte natürlich meine Kevlarweste an, meine Glock in einem Hüftholster, und der S & W steckte links in meinem Waffengurt, damit ich ihn über Kreuz schneller ziehen konnte.


    Stark bemerkte das in der Scheide steckende Kampfmesser an meinem Waffengurt, gab aber keinen Kommentar dazu ab.


    Wie vorgeschrieben hatte ich auch meine Handschellen dabei, aber ich bezweifelte ernsthaft, dass ich sie benutzen würde.


    Nach dem Motto, »bring ihn lebendig zurück«, bot mir Bob 
     eine Dose Reizgas an, worauf ich sagte: »Danke, aber ich habe meine Handtasche vergessen.«


    Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass ich startklar war, sagte er zu mir: »Okay, ich sitze in einem Funkwagen. Ich bin SE Eins, und Sie sind Spaziergänger – «


    »Jäger.«


    »Das geht nicht … okay, Sie sind Jäger. Wie Sie wissen, ist das Mikro ständig eingeschaltet, daher kann Sie jeder in den Überwachsungsteams, bei der Überwachungsabwehr und den SEK-Teams hören, wenn Sie etwas sagen. Aber um den Funkverkehr so weit wie möglich einzuschränken, werden meine Teams per Handy mit mir sprechen, und ich werde es an Sie weitergeben – wenn es dringend sein sollte, werden Sie über Ihr Funkgerät direkt von einem Mitglied der Überwachungsteams verständigt.


    »Verstanden.«


    »Weidmannsheil, Detective«, sagte er zu mir.


    »Falls es spät wird und das Wetter noch schlechter, geben Sie mir dann Bescheid, wenn die FBI-Jungs heimgehen?«, sagte ich zu ihm.


    Er lächelte und riet mir: »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für Witze übers FBI.«


    »Okay, okay.«


    Und dann zog ich los.


    Ich ging hinaus und blieb unter den Lichtern der Markise stehen, dann lief ich zur Bordsteinkante, blieb dort wieder einen Moment lang stehen und tat so, als wäre ich niedergeschlagen oder unschlüssig. Das war die einzige Stelle, wo ich von den Schurken entdeckt werden konnte, deshalb trödelte ich etwas herum, ohne dass es zu offensichtlich wirkte.


    Die East 72nd Street ist eine breite, mehrspurige Straße, die in beiden Richtungen befahren wird und auf der reger Verkehr herrscht, deshalb konnte ich nur schwer feststellen, ob mich jemand von der Straße aus oder aus einem Auto beobachtete – 
     aber das Überwachungsteam hätte das mittlerweile bemerkt, und Stark redete nicht über meine Kopfhörer mit mir.


    Eingedenk dessen, dass Khalil diese Sache jahrelang geplant und hier Unterstützung hatte, nahm ich an, dass Khalils Freunde ein Apartment oder ein Büro an dieser Straße gemietet hatten. Und wie ich Paresi ebenfalls erklärt hatte, würden diese Typen meine Haustür rund um die Uhr mit einem Minicamcorder überwachen, den sie an einem dieser zig Fenster angebracht hatten. Das war die übliche Methode bei einer Überwachung aus sicherer Entfernung, und man brauchte dazu nur Geld, das nötige Personal und Typen, denen es nichts ausmachte, Tag und Nacht auf einen Monitor zu glotzen und sich meine Haustür anzuschauen. Wenn man jemanden umbringen will, ist es gut zu wissen, wo der Betreffende ist und wohin er geht.


    Ich wandte mich nach rechts und lief in Richtung Central Park. Wenn man mich gesehen hatte, würde Abdul mittlerweile Amin anrufen, der seinerseits Asad anrief.


    Ich ging langsam den Gehsteig entlang, der trotz der Uhrzeit und des Nieselregens voller Menschen war. Jetzt, da ich unterwegs war, kam mir in den Sinn, dass es eine Weile dauern könnte, bis Khalil zum Park gelangte, wenn er nicht in unmittelbarer Nähe untergekrochen war, und sich mit seinen Freunden, die mir folgten, in Verbindung setzen konnte. Und wenn sie keine Profis waren, würden sie mich möglicherweise verlieren, bevor Khalil aufkreuzte.


    Deshalb … wenn sie ein Apartment oder Büro an der East 72nd Street hatten, war es unter Umständen nicht nur ihr Überwachungsposten, sondern auch Khalils Unterschlupf. So geht sie den Bach runter, die schöne Gegend.


    Ich lief weiter, und Bob Starks Stimme drang aus meinen Kopfhörern. »Jäger, hier SE Eins – hören Sie mich?«


    Ich sprach in das Kondensatormikrofon unter meinem Pulli. »Jäger hier, laut und deutlich.«


    »Okay, wir sind bei Ihnen, aber stellen Sie sich vor, Sie wären allein.«


    »In Ordnung. Ich bleibe am Eingang zum Park stehen, damit Sie sehen, ob sich jemand für mich interessiert.«


    »Gut. Wir haben zwei Leute – einen Mann und eine Frau – gleich im Eingangsbereich des Parks.«


    Er beschrieb ihre Kleidung, worauf ich sagte: »Versuchen Sie Ihre Leute von mir fernzuhalten, sobald ich tiefer in den Park komme. Ich will nicht, dass eventuelle Beschatter verscheucht werden.«


    »Wir können das hier ziemlich gut.«


    »Ich weiß. Ich will ja bloß sagen, dass ich mich selber beschützen kann.«


    »Gut. Beim nächsten Mal können Sie allein gehen.«


    »Werden Sie nicht gleich sauer«, erwiderte ich.


    »Verstanden.«


    Nur zu Ihrer Information: Wenn man in New York die Straße entlangläuft und mit sich selbst redet, fällt es keinem auf – außer vielleicht anderen Leuten, die mit sich selbst reden.


    Jedenfalls überquerte ich die Fifth Avenue und blieb nahe der niedrigen Steinmauer stehen, die den ganzen Park umgibt. Rund um den Eingang zum Park standen noch ein paar Straßenhändler mit ihren Schiebkarren, und da ich mich hier etwas aufhalten sollte, nutzte ich die Gelegenheit und kaufte mir einen Chilidog. Genau genommen waren es zwei. Hey, das könnte meine letzte Mahlzeit sein. Ich setzte mich auf eine nasse Bank, aß meine Hotdogs und versuchte, wie ein niedergeschlagener Witwer zu wirken, was nicht einfach ist, wenn man zwei großartige Dogs in den Händen hat. Auf alle Fälle vertilgte ich mein Abendessen und lief dann in den Park.


    Ich entdeckte das Überwachungspärchen, das auf einer Bank saß und für alle Welt wie ein Liebespaar aussah – nicht wie Ehemann und Ehefrau, weil sie Händchen hielten und miteinander 
     redeten. Okay, das war nicht nett. Vor allem aber schauten sie nicht zu mir herüber, und ich spürte, dass sie Profis waren.


    Als ich tiefer in den Park kam, weg von der Fifth Avenue, fiel mir auf, wie sich Stimmung und Gefühl veränderten – es war fast so, als wäre ich in eine Zeit zurückgeraten, in der die Insel Manhattan noch aus lauter Wäldern, Wiesen und Felsbrocken bestand. Man kann allerdings die Lichter der Wolkenkratzer rund um den Park sehen, und im Park gibt es befestigte Wege mit schmucken Laternenpfählen. Ich folgte einem dieser Wege in Richtung Norden, zum Kerbs Boathouse, meiner ersten Anlaufstelle.


    Der Nieselregen hielt sowohl die großen Spaziergängerscharen fern als auch die Leute, die sonst auf den Rasenflächen lagerten. Genau genommen waren heute Nacht nur wenige Leute da, und das war gut.


    Ich marschierte gen Norden, dann folgte ich einem Wegweiser und einem Weg, der mich zu Kerbs Boathouse am See führte. Ich versuchte meine Überwachungsleute ausfindig zu machen, aber außer dem Pärchen, das fünfzig Meter hinter mir Händchen haltend spazierenging, entdeckte ich niemanden. Außerdem versuchte ich festzustellen, ob mir noch jemand anders folgte, aber allem Anschein nach hatte niemand ein besonderes Interesse an mir.


    Eine Stimme in meinem Ohr sagte: »Jäger, hier SE Eins – Sie scheinen allein zu sein. Verstanden?«


    »Verstanden«, erwiderte ich.


    Und das war’s. Mehr musste nicht gesagt werden.


    Ich kam zu dem Bootshaus, in dem Modellboote für Freizeitfreaks verstaut waren, blieb auf dem steinernen Patio zwischen dem Haus und dem See stehen und blickte hinaus aufs Wasser.


    Irgendwo auf der anderen Seite des Sees war ein SEK-Team mit Scharfschützengewehren, und die Jungs konnten einem den Kaugummi aus dem Mund schießen, ohne einen Zahn zu 
     beschädigen. Aber mir kam es so vor, als wäre ich der Einzige hier.


    Nahe dem Ufer standen Bänke, und ich setzte mich auf eine und versuchte niedergeschlagen zu wirken, was nicht weiter schwer ist, wenn man einen nassen Arsch hat und der Regen kälter wird.


    Ich ließ mir zehn Minuten Zeit und wollte gerade losziehen, als Stark sagte: »Jemand nähert sich von Norden.«


    »Verstanden.«


    Ich zog meine Glock und legte sie auf den Schoß.


    Ich hörte von rechts Schritte kommen und warf einen Blick zur anderen Ecke des Bootshauses.


    Ein Mann – ziemlich groß – stand im Schein einer Laterne. Er betrachtete mich, ging dann ein paar Schritte weiter und lief langsam über den Patio auf mich zu.


    Er trug einen langen schwarzen Mantel, der für diese Jahreszeit zu dick war, und hatte einen großen Sack bei sich, wie es bei Obdachlosen üblich ist, und als er näher kam, konnte ich allmählich seine Züge erkennen.


    Ich behielt ihn im Auge, aber es war nicht Asad Khalil – auch wenn er einer seiner Kumpel sein könnte.


    Er setzte sich neben mich auf die Bank und sagte: »Wie geht’s?«


    »Meine Frau ist tot, und ich habe vor, mich im See zu ertränken. «


    »Echt? Tut mir leid, Mann.« Dann fügte er hinzu: »Hey, so schlimm is das doch nicht.«


    Stark meldete sich. »Mit wem reden Sie?«


    »Weiß ich nicht«, erwiderte ich. »Moment.« Ich fragte den Gentleman: »Wie heißen Sie?«


    »Skip. Und du?«


    »Tom Walsh. Moment.« Ich sprach in mein Kondensatormikro. »Das ist Skip.«


    »Skip wer?«


    Bevor ich Skip weiter ausfragen konnte, fragte er mich: »Mit wem redest du?«


    »Mit mir selbst. Reden Sie nicht mit sich selbst?«


    »Verdammt, nein. Bloß Irre reden mit sich selber.«


    »Jäger«, fragte Stark, »wer ist das?«


    »Sind Sie ein arabischer Terrorist?«, fragte ich Skip.


    »Yeah«, erwiderte er. »Ich bin ein arabischer Terrorist.«


    »Er sagt, er ist ein arabischer Terrorist«, sagte ich in mein Mikro.


    »Was zum Teufel machen Sie da? Sehen Sie zu, dass Sie den Kerl loswerden.«


    »Verstanden.« Ich wandte mich an Skip. »Sie müssen abhauen. «


    »Sagt wer?«


    »Die Stimme in meinem Kopf.«


    »Haste ’n paar Kröten für mich übrig?«


    »Ich geb ihm ein paar Kröten«, sagte ich zu Stark, »aber möglicherweise wollen Sie ihn überprüfen, wenn er geht.« Und ich fügte hinzu: »Bringen Sie mir mein Geld wieder.«


    Ich hörte ein paar Lacher vom Überwachungsteam über meinen Kopfhörer.


    Skip fragte erneut: »Mit wem redest du, Mann?«


    »Mit Außerirdischen.« Ich holte zwei Dollar aus meiner Tasche, aber Skip war schon abgezischt.


    Ich beschloss, es ihm gleichzutun, und sagte: »SE Eins, Jäger ist unterwegs.«


    »Verstanden.«


    Ich steuerte das nächste Gewässer an, den Belvedere Lake, der etwa fünfhundert Meter weiter nordwestlich lag.


    Ich spazierte langsam durch eine Gegend, die Ramble heißt, dicht mit Bäumen bestanden und gut für einen Hinterhalt geeignet ist, obwohl ich allem Anschein nach weit und breit der 
     einzige Mensch war. Aber manchmal hat man das Gefühl, beobachtet zu werden.


    Ich kam zum Belvedere Lake, und Stark sagte zu mir: »Spazieren Sie um den See.«


    Also lief ich langsam um den Belvedere Lake, der auch Turtle Pond genannt wurde und heute Nacht vielleicht Lockvogelsee. Ich beendete meinen Spaziergang, ohne jemand Interessantem begegnet zu sein, und blieb bei einem Gebäude namens Belvedere Castle stehen, wo ich mich auf eine nasse Bank setzte und auf das Gewässer blickte.


    »Jäger ruht sich aus«, sagte ich.


    »Wir haben Sichtkontakt«, erwiderte Stark und fügte hinzu: »Niemand ist Ihnen gefolgt. Aber bleiben Sie eine Weile sitzen.«


    Also saß ich fünfzehn bis zwanzig Minuten da, dann sagte Stark: »Wir glauben, wenn Sie Gesellschaft hätten, wüssten wir es mittlerweile. Deshalb streichen wir das Reservoir vielleicht.«


    »Es macht mir zu viel Spaß«, erwiderte ich.


    Ich meinte über Kopfhörer ein paar Ächzer zu hören, dann sagte Stark: »Ihre Entscheidung.«


    Ich stand auf und sagte: »Jäger unterwegs. Wie soll ich laufen?«


    »Um die große Liegewiese, nach Westen«, erwiderte er.


    »Verstanden.«


    Ich lief los und umging die große Liegewiese auf einem Weg, der an einem von Bäumen bestandenen Areal vorbeiführte. Außer einem Typ auf einem Fahrrad, der auf mich zukam, war weit und breit niemand. Ich lief weiter, und als er näher kam, sah ich, dass er mich anschaute, worauf ich die Hand auf meinen Smith & Wesson legte.


    Eine Stimme in meinem Kopfhörer sagte: »Jäger, ich bin der Knabe auf dem Fahrrad.«


    »Verstanden.«


    Er passierte mich, nickte mir kurz zu und fuhr weiter.


    Ich ging ebenfalls weiter. Links von mir, zwischen den Bäumen, sah ich einen Typ, der seinen Hund ausführte. Der Hund schnupperte herum, wie es Hunde machen, wenn sie kacken sollen, und sein Herrchen sprach in sein Handy und sagte vermutlich zu seiner Frau oder besseren Hälfte: »Warum muss ich immer den Hund ausführen, wenn es regnet? Es ist dein Hund.« Und so weiter und so fort. Habe ich auch schon erlebt.


    Ich setzte meinen Weg fort, warf aber einen Blick zu dem Gassigeher, um sicherzugehen, dass er und der Hund keine Terroristen waren. Ich sah die Apartmentgebäude am Central Park West und stellte mir vor, wie Vince Paresi in seiner schönen warmen Wohnung saß, sich ein Glas Wein gönnte und zu erinnern versuchte, weshalb er sich heute Nacht auf Abruf bereithielt. Paresi hatte sogar ein Funkgerät in seinem Apartment und konnte sämtlichen Funkverkehr mithören, auch meinen, deshalb sagte ich: »Captain, ich kann von hier aus Ihr Haus sehen. Winken Sie mal.«


    Ein paar Gluckser drangen aus meinem Kopfhörer, aber keine Antwort vom Boss.


    Jedenfalls war es inzwischen 23.30 Uhr, und es nieselte immer noch. Es wurde kälter, ich war nass, und das Einzige, was mich jetzt frohgemut hätte stimmen können, war Asad Khalil. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich ihm die Gurgel filetiert hätte, bevor die Überwachungsteams eingreifen konnten.


    Ich überquerte an der 86th Street die Transverse Road und rechts von mir die Lichter des Polizeireviers Central Park. Das hier war keine schlechte Dienststelle, wenn man gern im Freien ist. Andererseits ist da der Winter. Kein Job ist perfekt. Nicht einmal der hier.


    Jetzt sah ich weiter vorn das Reservoir, ein großes Gewässer, das fast achthundert Meter breit ist. Eine Langlaufstrecke führt außen herum, und ich sah zwei Leute gemeinsam joggen. Ich meine, wer joggt denn um Mitternacht im Regen?


    Stark meldete sich. »Jäger, wir haben ein paar Leute oben am Reservoir, und sie melden, dass dort nur ein paar Jogger sind, und niemand ist Ihnen gefolgt, deshalb glaube ich, wir sollten die Sache abblasen.«


    »Ich will ums Reservoir joggen«, erwiderte ich.


    Wieder ein paar Ächzer, aber diesmal mehr und lauter. Hey, Jungs, ich bin derjenige, der versucht, von einem Terroristen überfallen zu werden.


    Ich kam zu der Joggingstrecke und lief gegen den Uhrzeigersinn los, was die Regel ist. Meine Laufschuhe und die Socken waren nass, und ich hörte meine Füße schmatzen.


    Die Strecke ist rund anderthalb Meilen lang, und nach etwa fünf Minuten fing ich an, die Sache zu genießen, was der erste grausige Schritt auf dem Weg zum Joggerzombie ist.


    Inzwischenhatte ich natürlich jede Hoffnung aufgegeben, dass ich Asad Khalil begegnen würde, aber wenn einer seiner Goombahs mich beobachtete, würde er Khalil jetzt anrufen und sagen: »Dieser Mann wird an Lungenentzündung oder einem Herzanfall sterben, bevor du ihn umbringen kannst. Komm schnell.«


    Jedenfalls umrundete ich das Reservoir in etwa zwanzig Minuten, was gar nicht so schlecht ist, und ich war so aufgedreht, dass ich tief Luft holte und zu Stark sagte: »Ich will das noch mal machen.«


    »Moment«, erwiderte Stark. »Ich versuche gerade das SEK-Team davon abzuhalten, auf Sie zu schießen.«


    »Ach, kommen Sie. Bloß noch einmal – «


    »Es ist vorbei. Die Operation ist vorüber. Überwachung und Überwachungsabwehr melden, dass sie niemanden gesehen haben. Wird Zeit, dass wir heimgehen.«


    »In Ordnung … aber ich laufe durch den Park zurück.« Ich nannte ihm meine Route entlang der Ostseite des Parks und machte mich auf den zwei Meilen weiten Rückweg zu meiner Wohnung.


    Ich hielt mich in Richtung Süden und lief einen Weg entlang, der mich am Metropolitan Museum of Art vorbeiführte, das links von mir lag, und am ägyptischen Obelisken zu meiner Rechten. Ich blickte an dem hoch aufragenden steinernen Obelisken empor, der rund dreitausendfünfhundert Jahre alt war, und mir kam ein tiefgründiger Gedanke, der da lautete: »Das ist verflucht alt.«


    Jedenfalls lief ich weiter, enttäuscht, aber mit einem seltsamen Hochgefühl. Es war genauso, wie Paresi gesagt hatte – wir unternahmen etwas, was besser war, als nichts zu tun; besser, als zu warten, bis dieses Arschloch seinen nächsten Zug machte.


    Die heutige Unternehmung war zwar vorbei, aber ich war immer noch wachsam und hoffte, dass mein Team nicht heimgegangen war, während ich mich noch im Park aufhielt.


    »SE Eins, hier Jäger«, sagte ich. »Seid ihr noch bei mir?«


    Schweigen.


    »SE Eins, Jäger. Hallo?«


    Stark sagte: »Ich glaube, die andern sind alle weg.«


    »Ein Witz, stimmt’s?«


    »Ein Witz. Hey, legen Sie einen Zahn zu. Hier wollen alle Schluss machen.«


    Ich mag in ernsten Situationen keine Witze, es sei denn, ich reiße sie.


    Ich sagte: »Hey, tun Sie mir einen Gefallen – rufen Sie im Bellevue an, übergehen Sie die Zentrale und lassen Sie jemand auf der Sicherheitsetage meiner Frau ausrichten, dass ich auf dem Heimweg bin.«


    »Wird gemacht.«


    Ich lief weiter und glaubte, dass immer noch die Chance bestand, Feindkontakt aufzunehmen. Doch der Feind wusste entweder nicht, dass ich im Park war, oder man hatte mich gesehen und es Khalil gemeldet, aber der hatte die Falle gerochen. Aber ich war bereit, das Ganze noch mal zu machen, morgen Nacht 
     und die Nächte darauf, solange Walsh und Paresi glaubten, dass es funktionieren könnte, und die entsprechenden Leute dafür abstellten. Im Grunde genommen war es die einzige Möglichkeit, die wir hatten. Ansonsten würden wir Khalil nur finden, wenn wir abwarteten, bis er gegen uns losschlug.


    Vor mir war die Skulptur mit den Figuren aus Alice im Wunderland, und ich blieb stehen und schaute sie mir an. Der verrückte Hutmacher erinnerte mich an Tom Walsh.


    Ich setzte meinen Weg fort, verließ den Park an der Fifth Avenue, Ecke 72nd Street, und machte mich auf den Heimweg. Die Straße war um diese Uhrzeit ruhig, und es regnete ein bisschen stärker.


    »Morgen Nacht versuchen wir’s an einem anderen Ort«, sagte Stark.


    »Danke an alle. Gut gemacht«, sagte ich.


    Etwa acht, neun Stimmen bestätigten.


    Ich ging in meine Lobby, und ausgerechnet Special Agent Lisa Sims hatte Dienst. »Wie ist es gelaufen?«, fragte sie mich.


    »Eine gute Generalprobe.«


    Sie nickte. »Die Sache mit Ihrer Frau tut mir leid.«


    »Danke. Der geht’s schon wieder besser.«


    »Gut.« Sie holte etwas aus ihrer Hosentasche und gab es mir. Es war ein Silberdollarjeton vom Taj Mahal. »Als Glücksbringer«, sagte sie.


    Ich lächelte. »Danke. Beim letzten Mal hat’s geklappt.«


    Sie lächelte ebenfalls und sagte: »Sie sehen aus, als ob Sie eine Portion Schlaf gebrauchen könnten.«


    »Yeah. Aber Sie müssen wach bleiben.«


    »Richtig … tja, falls Sie nicht schlafen können. Ich bin hier.«


    Wie soll ich das verstehen?


    Ich wünschte ihr einen guten Abend, ging zum Aufzug, stieg ein und zog meine Glock. Mit gezogener Knarre betrat ich meine Wohnung. Ich hatte sämtliche Lichter angelassen, und sie waren 
     auch noch alle an. Ich suchte die Zimmer ab, kehrte zur Tür zurück und verriegelte sie.


    Der Riegel an sich war gut, aber nicht großartig, obwohl ich mir nie Gedanken darüber gemacht hatte. Doch wenn jemand eine Ramme dabeihatte, konnte er mit ein, zwei Stößen das Schloss und den Riegel knacken.


    Ich wurde weder paranoid noch nervös – ich dachte bloß an den Fall der Fälle. Diese bösen Jungs konnten manchmal schlau und gerissen sein, aber schlaue Leute wissen, wann sie nicht gerissen sein dürfen und wann sie brutale Gewalt anwenden müssen. Schnelligkeit, Überraschungsmoment und Frontalangriff  – und schon würde ich vom Balkon aus vierunddreißig Stockwerke tief stürzen, ohne Fallschirm, und Khalil würde mir zum Abschied zuwinken und hinterherrufen: »Ihr letzter freier Fall, Mr Corey!« Klatsch.


    Das verlangte nach einem Drink, aber es verlangte auch danach, dass ich stocknüchtern blieb. Also gönnte ich mir einen halben Drink. Ich hasste diesen Mistkerl.


    Ich zog die Couch in den Vorsaal und schob sie vor die Tür.


    Dann zog ich mir trockene Sachen an und setzte mich auf meinen La-Z-Boy. Ich schaltete den Fernseher ein und stieß auf einen großartigen alten John-Wayne-Film: Danger Rides the Range, und als der Duke in eine Schießerei mit den Bösewichtern geriet, richtete ich meinen Revolver auf den Bildschirm und half ihm. Peng, peng. Pass auf, Duke! Peng.


    Gegen zwei Uhr morgens ging ich ins Bett. Die Schlafzimmertür hat ein gutes Schloss, wie ich bei zwei Frauen und einer Freundin auf die harte Tour festgestellt hatte, und zum ersten Mal war ich es, der sie abschloss.


    Ich war stinksauer, dass ich so leben musste; das Ganze lief meiner Ausbildung und meinen natürlichen Instinkten zuwider, denn normalerweise bin ich derjenige, der in die Offensive geht. Aber manchmal muss man einfach warten, bis der andere 
     seinen Zug macht, und wenn er es tut, ist das Spiel schnell vorbei.


    Ich sank in einen unruhigen Schlaf und träumte, dass Khalil und ich von entgegengesetzten Seiten aus eine Arena betraten und aufeinander zuliefen. Es war Nacht, das Stadion war leer, es war sehr ruhig, nur ein paar Strahler waren an, dunkle Schatten lagen auf dem Feld, und wir liefen durch Licht und Dunkelheit, als wir uns einander näherten. Und schließlich standen wir uns in einem Lichtkreis gegenüber, nur ein paar Schritte voneinander entfernt. Wir nickten beide, er zog ein Messer aus seinem Gürtel, und ich sah, dass es mit Blut verkrustet war – Kates Blut. Und er leckte daran. Ich zog mein Messer – das Kampfmesser – und hielt es so, dass er es sehen konnte. Er nickte wieder, und wir rückten aufeinander zu. Plötzlich ging die Stadionbeleuchtung aus … und ich hörte ihn in der Dunkelheit atmen. Dann war er so nahe, dass ich ihn riechen konnte, und er sagte: »Sie habe ich mir bis zum Schluss aufgehoben.«


    Ich stürzte mich in der Dunkelheit dorthin, wo seine Stimme ertönt war, und spürte warmes Blut an meiner Brust, wusste aber nicht, ob es sein Blut war oder meines – oder unser beider.


    Schweißgebadet und schweratmend wachte ich auf. Ich saß im Bett, starrte in die Dunkelheit, stellte mir sein Gesicht vor und sagte zu ihm: »Dich habe ich mir für mich persönlich aufgehoben. «
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    Donnerstagmorgen. Das Wetter war besser als gestern, was ich als ein Omen dafür deutete, dass ich Asad Khalil heute umbringen würde. Vielleicht war das etwas weit hergeholt.


    Ich redete mit Captain Paresi, und wir besprachen die Unternehmung der vorigen Nacht, aber es gab nicht viel zu sagen, außer dass es bestens gelaufen war und alle – vor allem ich – ihre Sache gut gemacht hatten. Das Ziel der Operation, Asad Khalil, war allerdings nicht aufgetaucht. Und erst dann würden wir erfahren, wie gut wir wirklich waren.


    Paresi sagte, er habe ein paar Leute abgestellt, die die Apartmenthäuser und Bürogebäude an der East 72nd Street überprüfen sollten, angefangen bei denen auf der meinem Haus gegenüberliegenden Straßenseite. Er erklärte mir, dass das mindestens zehn Tage dauern würde – es sei denn natürlich, wir hätten vorher Glück.


    Dann sagte er zu mir: »Sind Sie zu einem weiteren Nachtspaziergang bereit?«


    »Zu allem, wenn ich dabei aus dem Haus komme.«


    »Okay, heute Nacht wollen wir etwas anderes probieren. Ich möchte, dass Sie gegen sechs Uhr abends zur Federal Plaza 26 kommen. Nehmen Sie ein Taxi, und vielleicht folgt Ihnen ein Sandlandtaxi. Aber auch wenn nicht, gehen wir davon aus, oder hoffen es zumindest, dass Federal Plaza 26 von der Straße oder einem der umliegenden Gebäude aus beobachtet wird. Okay?«


    »Sie meinen, wir könnten observiert werden? Ist das legal?«


    »Vermutlich ja. Okay, gegen neun verlassen Sie dann das Gebäude und gehen zu Fuß in die Gegend, in der sich die Baustelle des World Trade Center befindet. Da unten ist es nach Einbruch der Dunkelheit ziemlich ruhig, und Sie laufen einfach etwas herum – traurig, einsam, denken über Leben und Tod nach. Irgendwann schlagen Sie dann den Weg runter zum Battery Park ein.« Und er fügte hinzu: »Wir improvisieren erst mal und entscheiden später, wie wir genau vorgehen.«


    »Okay. Wo werden Sie sein?«, fragte ich ihn.


    »Ich bleibe an der Federal Plaza 26, damit ich in der Nähe sein kann.«


    »Gut. Und Tom?«


    »Desgleichen.«


    »Ich will die Gegend für morgen Nacht aussuchen«, sagte ich zu ihm.


    »Wir werden diese Operation nicht übers Wochenende laufenlassen«, erwiderte er. »Da sind zu viele Leute unterwegs.«


    Das war nachvollziehbar, aber froh war ich darüber nicht. »Überdenken Sie das noch mal«, sagte ich und erinnerte ihn: »Das ist alles, was wir haben, es sei denn, wir finden ihn auf die altmodische Art.«


    »Richtig. Aber wir werden die Leute, die wir an diesem Wochenende bei Ihnen einsparen, dazu verwenden, um in Ihrer Gegend an Türen zu klopfen.«


    »In Ordnung, aber – «


    »Außerdem, John, besteht die Möglichkeit, dass er Sie findet.«


    »Stimmt. Jedenfalls muss ich für ihn erreichbar sein.«


    »Zu Hause sind Sie auch erreichbar«, wandte er ein. »Vielleicht versucht er’s an diesem Wochenende.«


    Ich wollte nicht mit ihm streiten, zudem dachte ich bereits daran, meinen Personenschützern zu entwischen und auf eigene Faust loszuziehen, um festzustellen, ob mich der Löwe beschlich.


    Paresi sagte: »Wir sehen mal, was heute Nacht passiert. Möglicherweise hat sich Khalil abgesetzt.«


    »Er ist hier.«


    Ich rief Kate an, und sie sagte zu mir: »Eine Schwester ist letzte Nacht gegen eins vorbeigekommen und hat gesagt, sie hätte eine Nachricht für mich. Ich dachte schon, du wärst tot.«


    »So eine Nachricht würde ich dir nicht hinterlassen.«


    »Das ist nicht komisch.«


    »Tut mir leid, aber nach Mitternacht komme ich nicht mehr durch die Telefonzentrale.«


    »Tom hat mir heute Morgen ein neues Handy geschickt, sodass du mich jetzt direkt anrufen kannst.«


    »Gut.«


    Dann fragte sie mich: »Wohin bist du letzte Nacht gegangen?«


    »Auf einen Spaziergang in den Central Park.« Und ich fügte hinzu: »Ich bin ein niedergeschlagener Witwer, der daran denkt, sich im See zu ertränken.«


    Sie gab keinen Kommentar ab, dachte aber vielleicht, dass das keine schlechte Idee wäre.


    »Ich war gedeckt«, sagte ich, »vielleicht sogar zu gut. Und vielleicht haben Khalil und seine Kumpel unser Spiel durchschaut.«


    Sie ging eine Weile nicht darauf ein, dann sagte sie: »Er ist hergekommen, um sein eigenes Spiel zu spielen.«


    »Richtig.«


    »Gehst du heute Nacht wieder aus?«, fragte sie mich.


    »Yeah. Ich fange an der Federal Plaza 26 an, laufe dann zur Baustelle vom WTC, danach zum Battery Park, dann … ziehe ich vielleicht zu einer Schischa-Bar.«


    »Ich würde sonst was dafür geben, John Corey beim Teetrinken mit Arabern in einer Schischa-Bar zu sehen«, sagte sie.


    »Irgendjemand muss es ja machen.«


    Kate schwieg eine Weile, dann sagte sie: »Es ist ziemlich 
     beunruhigend, wenn man sich vorstellt, dass hier Zellen leben und tätig sein könnten – ich meine, richtige Zellen mit fähigen und gefährlichen Leuten.«


    »Stimmt.« Wir hatten hier in New York noch nie ein derart organisiertes Treiben entdeckt, aber es gab eine ganze Reihe von Personen und kleinen Gruppen Verdächtiger, die so unfähig und strunzdumm waren, dass wir sie einfach im Auge behielten und darauf hofften, sie würden uns zu irgendjemandem oder irgendeiner Gruppe führen, die tatsächlich gefährlich war. Aber wenn Asad Khalil Helfer hatte, würde er nicht auf die Gangs zurückgreifen, die nicht mal geradeaus pissen konnten und die wir seit Jahren überwachten.


    Kate sagte denn auch: »Es wäre gut, wenn wir Zugang zu einer richtigen Zelle bekommen würden – vielleicht al-Qaida –, die wir dann ausheben könnten. Deshalb müssen wir Khalil lebend festnehmen.«


    »Richtig.« Aber Khalil würde nicht reden, wenn er lebend festgenommen wurde – es sei denn natürlich, die CIA schaffte ihn außer Landes und unterzog ihn einem verschärften Verhör. Aber dafür gab es keinerlei Garantie. Und wenn ja, würden wir nie erfahren, was Khalil gesagt hatte. Außerdem ist mir nicht wohl bei dem Gedanken, dass man Folter einsetzt, um Informationen zu erhalten. Deshalb war mein Plan nach wie vor der beste – schneid ihm die verfluchte Kehle durch.


    Ich halte keineswegs viel von kaltblütigem Mord … deshalb wäre es gut, wenn Khalil mich in eine Lage brächte, in der mir nichts anderes übrigblieb – oder die Sache nicht so klar war. Ich meine, er dachte nicht daran, mich lebend festzunehmen.


    »John?«


    »Ja, du hast recht. Wir brauchen ihn lebend.«


    Was das Thema Gesetz und sich an die Buchstaben desselben halten anging, fragte mich Special Agent Kate Mayfield: »Hast du mit Tom über Boris gesprochen?«


    »Ich setze ein Memo auf.«


    »Ruf ihn an.«


    »Tom hat sich für mich unsichtbar gemacht«, erklärte ich ihr.


    »Er hat ein Telefon.«


    »Kate, ich befasse mich damit. Schluss damit.«


    Sie wechselte das Thema. »Meinst du, Tom, George und Vince sind in Gefahr?«


    »Was meint Tom?«, fragte ich sie.


    »Er schließt es nicht aus, aber er glaubt auch nicht unbedingt, dass er gefährdet sein könnte«, erwiderte sie.


    »Wie recht er hat.« Die Friedhöfe sind voll mit solchen Leuten. »Sag Tom, dass du eine Knarre willst«, sagte ich zu ihr.


    Ein paar Sekunden lang erwiderte sie nichts, dann sagte sie: »Vor meiner Tür steht rund um die Uhr ein Polizist in Uniform. «


    »Selbst Cops müssen mal pissen. Besorg dir eine Knarre. Wenn Tom nein sagt, geb ich dir eine. Die zählen beim Rausgehen keine Knarren.«


    »In Ordnung.«


    »Ich kann heute Abend nicht kommen«, erklärte ich ihr. »Ich muss um sechs an der Federal Plaza 26 sein.«


    »Ich verstehe.« Sie gab mir ihre Handynummer und sagte: »Ruf mich heute Nacht an und überbringe mir eine gute Nachricht. «


    Nun ja, falls es eine schlechte Nachricht gab, würde ich nicht derjenige sein, der anrief.


    Als ich wieder in meinem Apartment war, arbeitete ich an meinem Bericht, entwarf dann ein Memo zu diesem Fall und fing damit an, wie das Ganze vor drei Jahren begonnen hatte. Das Memo enthielt alles, was ich wusste und was geheim war, aber auch meine eigenen Gedanken und Theorien zu gewissen Dingen, wie zum Beispiel der Beteiligung der CIA an dem ursprünglichen 
     Fall. Ich hatte keine Ahnung, für wen dieses Memo bestimmt war – vielleicht war es ja für die Nachwelt bestimmt; für denjenigen, der sich mit dem Fall befasste, falls ich zu Tode kommen sollte.


    Unter der Überschrift »Khalil II« berichtete ich von meiner jüngsten Zusammenkunft mit Boris Korsakov, was mich daran erinnerte, dass ich nichts mehr von ihm gehört hatte, seit ich ihn im Svetlana verlassen hatte und er über ein Wiedersehen mit seinem besten Superschüler nachgedacht hatte. Das könnte bedeuten, dass er tot war, aber ich glaube, das hätte ich in den Nachrichten gehört oder vielleicht über andere Kanäle. Wahrscheinlicher war, dass Boris mir nichts mehr zu sagen hatte. Oder er hatte sich, wie schon gesagt, aus der Stadt abgesetzt, was zwar schlau wäre, aber vielleicht nicht das, was ein von sich selbst eingenommener ehemaliger KGB-Mann tun würde. Und wie ich schon vor langer Zeit festgestellt habe, ist die meistverbreitete Todesursache unter Alphamännchen ein zu großes Ego. Ich sollte es wissen.


    Ich benutzte mein ATTF-Handy, um Boris anzurufen, und konnte nur hoffen, dass er die Nummer erkannte, die ich ihm gegeben hatte, und den Anruf annahm. Oder dass sich eine andere Stimme meldete: »Khalil hier.«


    Boris Korsakov ging ran. »Guten Tag, Mr Corey.«


    »Gleichfalls. Wo sind Sie?«, fragte ich ihn.


    »Wo ich war, als ich Sie zum letzten Mal gesehen habe.«


    Natürlich konnte er sonst wo sein, deshalb sagte ich zu ihm: »Mir war, als hätte ich im Hintergrund einen Schweizer Jodler gehört.«


    Er lachte und erwiderte: »Nein, Sie hören den Chor der Roten Armee, der Kalinka singt.«


    »Ernsthaft? Sagen Sie ihnen, sie sollen mal eine Pause machen«, schlug ich vor.


    »Moment.«


    Der Chor der Roten Armee packte ein und ging, und Boris sagte zu mir: »Man wird nostalgisch, wenn man älter wird.«


    »Richtig. Unten an meiner Straße gibt es einen deutschen Feinkosthändler, dem das Dritte Reich furchtbar fehlt. Und was machen Sie so?«


    »Nichts. Und Sie?«


    »Desgleichen. Und wo ist Mrs Korsakov?«


    »In Moskau.«


    »Die Glückliche. Schauen Sie, ich denke gerade noch mal über Ihre Stellungnahme nach, dass wir Ihr Lokal nicht überwachen sollen. Was meinen Sie?«


    Ohne zu zögern, erwiderte er: »Sie haben mir eine Woche versprochen.«


    »Boris, das habe ich nicht versprochen, und wenn ich’s getan habe, bin ich zur Vernunft gekommen, und ich kann nur hoffen, dass Sie es auch sind.«


    »Wir haben diesbezüglich beide die richtige Entscheidung getroffen«, erklärte er. »Sie sollten nicht noch mal darüber nachdenken. «


    »Nun ja, mach ich aber. Was glauben Sie denn, was Sie erreichen, wenn Sie sich in Ihrem Büro einsperren?«


    »Vielleicht nicht mehr, als am Leben zu bleiben, während Sie Khalil suchen. Aber wir werden sehen.«


    »Er wird nicht zu Ihnen kommen, wenn er weiß, dass Sie sich dort verbarrikadiert haben. Genau genommen ist das für ihn ein Hinweis, dass Sie wissen, dass er hier ist.«


    »Ich bleibe oft tagelang in meinem Büro, wenn meine Frau nicht hier ist«, erklärte er mir. »Daher ist das nicht ungewöhnlich. «


    »Aha? Was machen Sie den ganzen Tag?«


    »Kommen Sie her, dann sehen Sie es.«


    Er lachte, und es war dieses spezielle Lachen. Männer sind Schweine.


    Ich kehrte zum Thema zurück. »Schauen Sie, Boris, Sie haben keine große Chance, Khalil umzubringen oder ihn zu fassen. Ich glaube, Sie brauchen meine Hilfe. Ich möchte Ihren Laden beobachten lassen, und ich möchte, dass Sie mich eine Falle stellen lassen.« Ich erklärte es. »Sie verlassen Ihr Fort, kehren in Ihr Apartment zurück, unternehmen lange Spaziergänge auf der Strandpromenade, gehen Ihren üblichen Angelegenheiten nach, und ich habe Leute in der Nähe, die Sie beschützen und gleichzeitig Khalil schnappen können, wenn er einen Mordversuch auf Sie unternimmt. Ich habe das tausendmal gemacht«, versicherte ich ihm. »Und ich habe noch nie jemand verloren.« Nicht mal mich selber.


    Er schien darüber nachzudenken, dann sagte er: »Ich werde es mir überlegen.«


    Ich wusste, dass er mich hinhalten wollte, deshalb fragte ich ihn: »Warum wollen Sie ihn umbringen?«


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich ihn umbringen will«, erwiderte er.


    »Okay, Sie wollen also vernünftig mit ihm reden?«


    »Mit dem Mann kann man nicht vernünftig reden.«


    »Was haben Sie dann vor? Was bezwecken Sie damit?«


    »Ich will mich verteidigen, bis Sie ihn fassen. Oder ich ihn hier fasse.«


    »Und dann wollen Sie ihn der Polizei oder dem FBI übergeben. «


    »Genau.«


    »Aber wenn Sie das tun, wird er singen – und zwar nicht Kalinka.«


    »Ich komme nicht ganz mit.«


    »In Ordnung. Ich drücke mich deutlicher aus. Ihre Geschichte über Ihre Mitwirkung an und Ihr Wissen um Khalils Auftrag vor drei Jahren und Khalils Geschichte dazu sind vermutlich nicht identisch.«


    Keine Reaktion.


    Ich fuhr fort: »Sie wussten verdammt genau, dass er herkommen wollte, um die Piloten der US Air Force umzubringen, denn speziell dazu haben Sie ihn ausgebildet. Aber Sie haben die CIA verscheißert, und die haben Ihnen geglaubt – «


    »Sie haben mir nicht geglaubt. Aber Sie hielten es für zweckmäßig, so zu tun als ob.«


    »Okay … sie glauben also, dass Sie daran beteiligt waren und um diese Morde wussten. Aber wenn Khalil gefasst und vom FBI vernommen wird, wird er Sie wegen dieser Morde belasten, und dann können Sie bestenfalls darauf hoffen, dass das Justizministerium Ihr ganzes Vermögen beschlagnahmt und Ihnen einen Flugschein in die Hand drückt.« Und ich fügte hinzu: »Schlimmstenfalls werden Sie wegen Beihilfe zum Mord angeklagt. «


    Er dachte darüber nach und erwiderte: »Dazu würden sie es nicht kommen lassen.«


    »Wer?«


    »Meine Freunde in Langley.«


    »Glauben Sie das?«, fragte ich ihn. »Haben Sie etwas von ihnen gehört?«


    »Wenn es so wäre, könnte ich es Ihnen nicht sagen«, erwiderte er.


    »Versuchen Sie’s.«


    »Beenden wir das Thema.«


    »Okay, dann lasse ich Ihren Club und Ihre Wohnung überwachen. «


    Das wollte ich natürlich gar nicht tun – ich wollte Khalil selbst finden. Aber ich durfte mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, ihm eine zweite Falle zu stellen, denn die erste Falle, mit mir als Köder, funktionierte anscheinend nicht. Außerdem war ich von Rechts wegen – und vielleicht auch aus moralischen Gründen – dazu verpflichtet, Tom Walsh wegen Boris anzurufen. 
    


    »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«, sagte Boris zu mir.


    »Klar.«


    »Warum sind Sie allein hergekommen?«


    Gute Frage. »Nun ja, ich war nach Coney Island unterwegs«, erwiderte ich, »und da kam mir aus heiterem Himmel der Gedanke, dass Boris Korsakov in Brighton Beach wohnen könnte.«


    »Das klingt höchst unwahrscheinlich.«


    »Okay, Ihr Club und Ihr Apartment werden in etwa einer Stunde unter Überwachung stehen, und man wird Ihnen folgen, falls Sie sich entschließen sollten, rauszukommen und ein bisschen frische Luft zu schnappen. Außerdem sollten Sie sich überlegen, ob Sie bei dieser Überwachung mit uns zusammenarbeiten wollen und ein paar Leute in Ihren Club lassen. Einverstanden? «


    Ohne darauf einzugehen, sagte er: »Sie sind allein gekommen, weil Sie ihn töten wollen. Nicht festnehmen, Mr Corey, sondern töten.«


    »Ich kann mich nicht erinnern, dass ich das gesagt habe.«


    »Oh, aber ja doch. Sie möchten es natürlich selbst tun, aber Sie würden sich damit abfinden, wenn ich es tue. Für Sie – und für mich – kommt es nur darauf an, dass er getötet wird.«


    »Boris, ich glaube, Sie waren zu lange beim KGB.«


    »Lange genug, um zu wissen, wie man ein Problem löst«, versetzte er. »Wir verstehen einander, deshalb müssen Sie nichts sagen, aber denken Sie bitte daran, was Sie gedacht haben, als Sie hierhergekommen sind … inoffiziell.«


    »Nun ja, ehrlich gesagt, ich hab das noch mal überdacht.«


    »Nein. Sie wollen nur, dass Sie sich bezüglich Ihrer unorthodoxen Methode im Umgang mit Khalil wohler fühlen.«


    Boris’ Einwand war nicht schlecht, aber ich erwiderte: »Ich habe Sie nicht um eine Psychotherapie gebeten.«


    »Wir beide sind Männer, die einiges von der Welt gesehen haben, und wir wissen, wie manche Dinge erledigt werden«, 
     erwiderte er. »In Langley hat man mir ein wenig von Ihrem Zusammenstoß mit Khalil erzählt, als er das letzte Mal hier war, und anhand dessen sowie aufgrund dessen, was Sie mir vor drei Jahren gesagt haben, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass Sie aus ganz persönlichen Gründen wollen, dass Khalil tot ist. Und ihm geht es in Bezug auf Sie genauso – wie auch mir gegenüber. Warum lassen wir also andere nicht außen vor und belassen es bei dem Stand, auf den wir uns geeinigt hatten, als Sie mein Büro verlassen haben?«


    Ich dachte darüber nach. Ich meine, welchen Nachteil hatte es, wenn ich es Boris überließ, Khalil umzubringen? Keinen. Aber für Boris wäre es ein großer Nachteil, wenn Khalil stattdessen ihn umbrachte. Das allerdings wäre kein Nachteil für mich – genau genommen, und ich sage das nur ungern, würde Boris durch die Hand des Monsters, das zu erschaffen er geholfen hatte, nur das bekommen, was er verdiente.


    Aber wenn Boris Khalil umbrachte, ja, dann musste ich mich damit abfinden, dass nicht ich es war, der ihn umgebracht hatte. Aber Khalil wäre trotzdem tot.


    »Mr Corey?«


    »Okay. Ich habe gesagt, eine Woche. Also bis Dienstag.«


    »Gut. Das ist die richtige Entscheidung für uns beide.«


    »Ich kann nur hoffen, dass Sie auch noch dieser Meinung sind, wenn Khalil in Ihrem Büro sitzt.«


    Ohne einen Kommentar dazu abzugeben, sagte Boris zu mir: »Wie ich schon erwähnt habe, würde ich mich nicht wundern, wenn Khalil zuerst Ihre Freundin, Ms Mayfield, zu töten gedenkt. Deshalb sollten Sie sie warnen.«


    »Überlassen Sie das mir. Haben Sie darüber nachgedacht, was Khalil sonst noch geplant haben könnte, abgesehen davon, dass er uns beide kaltmachen will?«, fragte ich ihn.


    Er schwieg eine Weile, dann erwiderte er: »Nun, wie schon gesagt, muss er bei jemandem etwas gutmachen für seine Reise 
     nach Amerika. Aber ich kann Ihnen versichern, dass Khalil, als er zum letzten Mal hier war, nicht für den Umgang mit Sprengstoff, Chemikalien oder biologischen Kampfstoffen ausgebildet war.«


    »Nun ja, das ist eine gute Nachricht. Hatten Sie keine Zeit dazu?«, fragte ich.


    »Das ist nicht mein Fachgebiet«, erwiderte er.


    »Richtig. Aber er könnte in den letzten drei Jahren etwas dazugelernt haben.«


    »Natürlich. Aber ich möchte Ihnen gegenüber klarstellen, dass er es nicht von mir gelernt hat -«


    »Aha. Wenn wir also wegen Nervengas oder Anthrax aus den Latschen kippen, haben Sie nichts damit zu tun.«


    »Richtig. Und wenn es eine große Explosion gibt – «


    »Ist das nicht Ihre Schuld.«


    »Ebenfalls richtig.«


    »Okay, aber … haben Sie irgendwelche Vorstellungen, irgendwelche Theorien, worauf er es abgesehen haben könnte? Hat dieses Arschloch möglicherweise irgendwas zu Ihnen gesagt? Zum Beispiel: ›Jesses, Boris, ich hasse diese Frauen, die in den Kaufhäusern dem Konsum frönen.‹ Können Sie mir folgen?«


    »Ja, durchaus.« Er schwieg eine Weile, dann sagte er: »Er hat eine, wie ich es bezeichnen würde, antimaterialistische Einstellung. Folglich könnte er es auf so etwas wie ein Kaufhaus abgesehen haben, aber … was für einen Schaden würde das anrichten? «


    »Soll das ein Witz sein? Boris, wir sind in New York. Haben Sie die ganzen Frauen an der Fifth Avenue gesehen?«


    Er lachte, dann sagte er: »Ich wünschte, ich könnte Ihnen dabei helfen, ein mögliches Ziel zu erraten … aber dieser Mann hasst so vieles. Er mag keine Frauen, obwohl er nicht schwul ist. Er war ein … Puritaner. Er ging, genauso wie sein Staatschef Gaddafi, wochenlang in die Wüste, um zu beten und von Wasser 
     und Brot zu leben. Er hat sämtliche Annehmlichkeiten und materiellen Gegenstände abgelehnt, bis auf seine Kleidung und seine Waffen.«


    »Kein Typ, der sich amüsieren will.«


    »Nein. Genau genommen ein ziemlich langweiliger Mann. Aber was ein verhasstes Ziel betrifft – sein größter Hass gilt schlicht und einfach Amerika und allem, was damit zusammenhängt, daher hat er viele Ziele.«


    »Hm.«


    »Er hält Amerika für verdorben, dekadent und schwach.«


    »Was hat er gegen Dekadenz?«


    Wieder lachte Boris und sagte: »Er hielt mich für dekadent. Können Sie sich das vorstellen?«


    Tja, ja, aber ich sagte: »Vielleicht braucht er eine Nacht im Svetlana.«


    »Das wäre gut für ihn«, pflichtete Boris mir bei. Dann sagte er zu mir: »Khalil hat einen Lieblingsspruch: ›Die Amerikaner verstehen zu viel von Gold und haben Stahl vergessen.‹«


    Nun ja, da könnte was Wahres dran sein. Aber statt das auszusprechen, sagte ich: »Lassen Sie mich noch ein paar Fragen zu Khalil und der CIA stellen. Sie müssen sie nicht beantworten, aber wenn Sie es nicht tun, muss ich Ihnen möglicherweise die Zusammenarbeit aufkündigen.«


    Keine Antwort, deshalb fragte ich: »Hatte die CIA irgendwas mit Asad Khalil zu schaffen?«


    Wieder keine Antwort.


    Ich wartete.


    Schließlich sagte er: »Das wollen Sie nicht wissen.«


    »Warum frage ich dann?«


    Nach kurzem Schweigen erwiderte er: »Sie müssen sich darüber im Klaren sein, dass mir meine Freunde in Langley bei unseren Besprechungen nicht allzu viele Informationen zukommen ließen. Sie haben mir Fragen gestellt. Aber als ausgebildeter 
     Verhörspezialist wissen Sie, dass man aus den Fragen viel erfahren kann.«


    »Was haben Sie erfahren?«


    »Ich habe erfahren … dass die CIA und das KGB viel gemeinsam haben.«


    Ich erwiderte nichts, sondern wartete auf mehr.


    Ich stellte mir vor, wie sich Boris eine Zigarette anzündete und Wodka trank. Dann sagte er: »Ich habe keine Ahnung, ob Khalil und die CIA seinerzeit eine Übereinkunft hatten – oder heute. Aber ich werde Ihnen Folgendes erklären: Wenn ein Land angegriffen wird, stellt sich das Volk geschlossen hinter seine Regierung. Das haben Sie am 11. September 2001 erlebt. Aber wenn ein Land nicht angegriffen wird – oder seit … sagen wir, fast zwei Jahren nicht angegriffen wurde –, dann vergessen die Menschen das. Und vielleicht werden sie kritisch gegenüber der Regierung und den Methoden, mit denen die Regierung den Feind bekämpft. Gerade in Amerika ärgern sich die Menschen, wenn sie Freiheiten verlieren. Stimmt’s? Und wie sieht die Lösung vonseiten der Regierung aus? Dem Volk die Macht zurückzugeben? Nein. Die Lösung ist ein weiterer Angriff.«


    Ich ging nicht darauf ein, aber mir war völlig klar, was er damit sagen wollte. Doch Boris war … nun ja, ein Russe. Ein KGB-Mann. Und diese Typen liebten ihre Verschwörungen. Und sie spekulierten gern über geheime Intrigen und dergleichen mehr. Und als ich ihn um Mutmaßungen bat, hatte ich den Knopf zu Akte X gedrückt.


    »Mr Corey?«


    »Tut mir leid, ich habe mir Notizen für ein Drehbuch gemacht. «


    »Gibt es sonst noch irgendetwas, bei dem ich Ihnen behilflich sein kann?«


    »Im Moment nicht«, versicherte ich ihm.


    »Danke für Ihren Anruf. Und für die Woche.«


    »Gern geschehen, und vergessen Sie nicht, mich anzurufen, falls Sie ihn zufällig aus Notwehr umbringen müssen.«


    »Erst meinen Anwalt, dann Sie.«


    »Sie sind ein echter Amerikaner, Boris.«


    »Danke.« Er schwieg eine Weile, dann sagte er zu mir: »Was immer er auch für Sie vorgesehen hat, Mr Corey, es wird nicht angenehm werden.«


    »Richtig, genauso wenig wie für Sie. Und vermutlich sind Sie zuerst dran.«


    Er ging nicht darauf ein, und wir beendeten das Gespräch. Ich holte mir ein Bier und setzte mich auf den Balkon.


    Nun ja, jetzt wusste ich vielleicht ein bisschen mehr darüber, was in Khalils Kopf vorging, aber bei der Suche nach ihm war ich kein Stück vorangekommen. Und ich hatte auch nicht mehr darüber erfahren, was er hier plante. Allerdings war ich mir ein bisschen sicherer, dass er irgendetwas plante – etwas Chemisches, Biologisches oder, Gott bewahre, etwas Nukleares. Etwas, das ihm seine Unterstützer gaben.


    Was Boris’ CIA-Verschwörungstheorie anging … nun ja, Boris war nicht der Erste, der meinte, dass es Leute gab, die einen weiteren Anschlag begrüßen würden. Aber einen Anschlag begrüßen und einen inszenieren waren zwei verschiedene Paar Schuh.


    Außerdem fand ich, dass ich mich nicht auf eine Verschwörung mit Boris, dem ehemaligen KGB-Killer, einlassen sollte. Aber manchmal muss man sich mit schlimmen Typen verbünden. Der Feind meines Feindes ist mein Freund, wie die Araber sagen. Außerdem verdoppelte sich dadurch die Chance, dass Khalil tot sein würde, bevor er eine Massenvernichtungswaffe auslösen konnte. Oder mich umbrachte. Und das war das Ziel. Ich konnte mir später Gedanken darüber machen, wie ich das alles Tom Walsh erklären sollte, falls ich musste.


    Ich trank mein Bier aus und schaute zu den Gebäuden auf der 
     anderen Straßenseite. Wenn Khalil dort war, dann gab ich ein verführerisches Ziel ab. Aber ich dachte an meinen Traum, der mir vorkam wie die Gesamtsumme all dessen, was ich über diesen Mann wusste, wie er zuvor gemordet hatte und wer er war. Folglich würden wir uns begegnen – vermutlich zu einem Zeitpunkt und an einem Ort, den er ausgesucht hatte, nicht ich, aber begegnen würden wir uns hundertprozentig.

  


  
    

    43


    Um halb sechs nahm ich mir ein Taxi zur Federal Plaza Nummer 26.


    Ich saß ein paar Stunden an meinem Schreibtisch, nahm mir meine E-Mails und Memos vor und hörte meine Voicemail ab. Es gab nicht viel im Zusammenhang mit Asad Khalil, was mich in meiner Vermutung bestärkte, dass der Fall unter Verschluss gehalten wurde. Und was all die anderen Fälle anging, mit denen ich und Kate befasst waren, hatte ich den Eindruck, dass sie an andere Agenten und Detectives verteilt worden waren. Arbeitete ich also noch hier? Vermutlich ja, bis der Fall Khalil geklärt war, auf die eine oder die andere Art.


    Tom Walsh ließ sich nicht blicken, und ich nahm an, dass er sich von mir und der Unternehmung distanzieren wollte – aber nicht so weit, dass er nicht vor Ort sein konnte, falls ich den gesuchten libyschen Terroristen fasste oder umbrachte. Ich fragte mich allerdings, ob er auch aufkreuzen würde, wenn ich kaltgemacht wurde und Khalil davonkam. – Keine Fotos bitte. – Auf jeden Fall hätte ich ihm, wenn ich ihn gesehen hätte, von Boris erzählt. Es sei denn, es würde mir just in dem Moment entfallen.


    Um acht Uhr abends traf ich mich mit Paresi und Stark, und wir gingen die Operation in allen Einzelheiten durch. Um neun verließ ich die Federal Plaza 26. Ich war fast genauso gekleidet wie in der Nacht zuvor, nur dass ich diesmal eine Yankees-Kappe aufhatte. Falls ich also auf Khalil stoßen sollte, konnte er »Stirb, Yankee!« schreien.


    Ich machte einen kurzen Spaziergang zur Baustelle am Trade 
     Center und stellte fest, dass das Tor am Eingang zur Aussichtsplattform verschlossen und die Umgebung – die verwüstet worden war, als die Türme einstürzten – um diese Uhrzeit menschenleer war. Ich lief einmal um die Baustelle herum, die auf jeder Seite etwa fünfhundert Meter maß, blieb ein paarmal stehen und schaute in die riesige Grube, die teilweise von Strahlern erleuchtet wurde. Am Boden des tiefen Lochs waren Baumaschinen und haufenweise Baumaterial. Die Trümmer waren praktisch beseitigt, aber hin und wieder tauchten immer noch menschliche Überreste auf. Mistkerle.


    An der an die Liberty Street angrenzenden Seite der großen Grube befand sich eine lange Erdrampe, die zur Baustelle hinabführte. Die Rampe war durch ein verschlossenes, zweiflügeliges Maschendrahttor versperrt. Auf der anderen Seite des Tors sah ich einen Wohnwagen, der als gemütliches Wachhäuschen für die Port Authority Police diente, die an diesem einzigen Zugang zur Baustelle postiert war. In der Nähe des Tors stand ein Fahrzeug der Port Authority Police, das von den PA-Cops im Wohnwagen benutzt wurde.


    Nun ja, ich rechnete nicht damit, Asad Khalil in der Nähe des Wachpostens zu sehen, deshalb begab ich mich zur West Street, die zwischen der Baustelle des World Trade Center und den Gebäuden des World Financial Center verläuft, die beim Einsturz der Zwillingstürme so schwer beschädigt worden waren, dass das ganze Areal mit Sicherheitszäunen abgesperrt werden musste. Hier sah es aus wie in einem Kriegsgebiet – was es genau genommen auch war.


    Auf der anderen Seite der Baugrube sah ich die erleuchtete Aussichtsplattform, und mir kam der Gedanke, dass sich Asad Khalil diese Touristenattraktion vermutlich nicht entgehen ließ, während er in New York war. Ich stellte mir vor, wie er dort stand, in den Abgrund blickte und versuchte, sein Lächeln vor den Menschen um ihn herum zu verbergen.


    Starks Stimme drang aus meinem Kopfhörer: »Sie sind allein.«


    »Verstanden.«


    Ich lief zum Battery Park hinunter, der etwa eine halbe Meile südlich von Ground Zero lag. Der Battery Park ist nachts ruhig, aber nicht trostlos. Hier begegnet man Romantikern, die dasitzen und das Wasser betrachten, auf die Freiheitsstatue blicken oder mit der Fähre nachStaten Island fahren.Hier kann man für wenig Geld seine Freundin ausführen. Habe ich auch schon gemacht.


    Es war ein schöner Abend, deshalb waren ein paar Leute im Park, darunter auch die beiden Angehörigen des Überwachungsteams, die ich schon im Central Park gesehen hatte und die heute wieder auf einer Bank saßen und Händchen hielten. Ich konnte nur hoffen, dass sie sich wenigstens mochten.


    »Das sieht nicht vielversprechend aus«, sagte ich in mein Mikro.


    »Vielleicht ist es noch zu früh«, erwiderte Stark. »Laufen wir noch ein bisschen durch dunkle, ruhige Straßen. Später kommen wir dann wieder hierher.«


    Mir gefiel die Art und Weise, wie er den Plural gebrauchte, so als liefe er mit. Nein, ich lief, dazu das halbe Überwachungsteam, während die andere Hälfte in Zivilfahrzeugen saß. Das SEK-Team wurde zu diversen Orten befördert, wo es meistens in seinem zivilen Kleinbus blieb, damit es niemanden erschreckte.


    Während ich durch die ruhigen Straßen des Financial District lief, rief ich Kate an, um sie zu beruhigen. Sie meldete sich und sagte: »Ich habe auf deinen Anruf gewartet. Wo bist du?«


    »Ich steige gerade über betrunkene Börsenmakler.«


    »Sei vorsichtig, John.«


    »Ich liebe dich.«


    Mit jemandem verheiratet zu sein, der im selben Gewerbe ist, hat seine Vorteile. Man macht sich Sorgen, weiß aber wenigstens, warum. Und je weniger gesagt wird, desto besser ist es.


    Ich lief weiter durch die nahezu menschenleeren Straßen von Lower Manhattan, dann zurück zum Battery Park und zum Trade Center.


    Gegen Mitternacht waren wir uns einig, dass mir niemand folgte, worauf ich in der Nähe der Federal Plaza 26 ein Taxi fand und mich auf den Heimweg machte.


    Unterwegs rief ich Kates Handy an und sagte: »Kein Glück. Ich sitze in einem Taxi und fahre heim.«


    »Gut. Mach das nicht noch mal«, sagte sie. »Ich glaube, eine weitere Nacht stehen meine Nerven nicht durch.«


    Nun ja, und schon war meine schöne Theorie über die Vorzüge einer Ehe mit jemandem aus dem gleichen Gewerbe futsch. »Ich habe am Wochenende frei«, sagte ich. »Schlaf ein bisschen. Wir sehen uns morgen.«


    Allem Anschein nach klappte die Sache mit mir als Löwenköder nicht. Was bedeuten könnte, dass Khalil und seine hiesigen Kontaktpersonen keine Ahnung hatten, dass ich unterwegs war. Oder sie wussten es und witterten eine Falle. Oder Khalil war weg.


    Nein, er war hier. Ich wusste, dass er hier war. Und wie Kate angedeutet hatte und ich vermutete, hatte Khalil seine eigenen Pläne, was John Corey anging. Er war nicht mit so viel Hass im Herzen so weit hergekommen, um mich am Leben zu lassen.


    In meinem Apartmentgebäude angekommen, sprach ich mit den beiden Überwachungsjungs in der Lobby, wünschte dem Nachtportier eine gute Nacht, trat in den Aufzug, zog die Glock und so weiter und so fort. Meine Wohnung war terroristenfrei, und ich machte mir einen Scotch mit Soda und ließ mich auf den La-Z-Boy fallen.


    Meine Tür, so beschloss ich, würde ich heute Nacht nicht verbarrikadieren  – ich bin zu Hause erreichbar. Ich drehte den Fernsehsessel so, dass er zur Diele wies, legte mir meine Glock auf den Schoß und sank in Halbschlaf.


    Ich träumte mehrmals, dass die Tür aufgebrochen wurde, und manchmal schoss ich auf die dunkle Gestalt, deren Silhouette sich im Schein der Flurbeleuchtung abzeichnete. In anderen Träumen fand ich die Knarre nicht. Einmal hatte sie eine Ladehemmung.


    Woher kommt dieses Zeug? Früher habe ich immer von Sex geträumt.


    Freitagmorgen. Die Sonne fiel durch die Balkontür, und es sah so aus, als würde es ein weiterer schöner Tag werden. Außerdem wäre heute ein guter Tag, um Asad Khalil umzubringen.


    Die Dusche ist ein gefährlicher Ort, wie jeder weiß, der schon mal Psycho gesehen hat. Ich meine, man ist nackt und wehrlos und hört nichts, wenn das Wasser läuft. Deshalb nahm ich ein schönes Bad mit meiner Glock, die auch funktioniert, wenn sie nass ist.


    Ich besuchte Kate im Bellevue, die eine schlechte Nacht hinter sich hatte und fest entschlossen war, auszubrechen.


    »Ich bleibe auf keinen Fall übers Wochenende hier«, sagte sie.


    Ich wollte sie noch nicht im Apartment haben, deshalb beschwichtigte ich sie: »Weißt du was? Wenn sich bis Montag nichts tut, fliegen wir zwei nach … na dahin, wo deine Eltern wohnen.«


    »Nach Minnesota.«


    »Richtig. Aber bleib noch ein paar Tage hier.«


    Sie erwiderte nichts.


    Ich wollte wirklich nicht nach Großkuhwiesen, Minnesota, aber vielleicht konnte ich Kate bei ihren Eltern absetzen und zurückkehren. Ihr Vater hatte ein kleines Waffenarsenal, und ihre verrückte Mutter ist Tontaubenschützin und kann mit einer Schrotflinte besser umgehen als die meisten Männer. Außerdem wusste Khalil natürlich nicht, dass Kate am Leben war. Jedenfalls soweit mir bekannt war.


    »Hast du Tom um eine Knarre gebeten?«, fragte ich sie.


    »Habe ich. Patienten dürfen keine Waffe haben, das verstößt gegen die Krankenhausordnung.«


    »Das ist eine alberne Vorschrift. Ich meine, vielleicht sollten die Knackis auf der Etage keine Knarre haben, aber warum darf niemand anders seine eigene Knarre haben?«


    »John … bitte.«


    Ich zog meinen Revolver aus dem Holster und schob ihn unter ihr Kissen. »Mit Mr Smith und Mr Wesson wirst du besser schlafen«, sagte ich.


    Sie nickte, erwiderte aber nichts.


    Ich stellte ihren Laptop aufs Bett und sagte: »Klink dich in die Rechtsmedizin des Sullivan County ein.«


    Sie zögerte, loggte sich dann ein, fand die Website und erfuhr, dass Katherine Mayfield Corey im Catskill Regional Medical Center gestorben war. Als Todesursache wurde Mord angegeben.


    Sie schwieg eine Weile, dann sagte sie: »Ich nehme an, du willst damit andeuten, dass ich mich nicht darüber beklagen soll, dass ich hier bin.«


    »Besser hier als unten im Keller.« Womit das städtische Leichenschauhaus gemeint war.


    »Okay … bis Montag.«


    Ich blieb zum Mittagessen, und während wir speisten, fragte mich Kate, ob ich am Montag wieder ausgehen würde, worauf ich erwiderte, dass ich diesbezüglich noch nichts gehört hätte.


    »Es ist Zeitverschwendung«, sagte sie.


    »Was schlägst du vor?«, fragte ich.


    »Ich weiß es nicht, aber … Khalil wird nicht auf deinen offensichtlichen Hinterhalt reinfallen.«


    »So offensichtlich ist das nicht. Es ist gut für die allgemeine Moral und stimmt die Bosse froh. Außerdem kann man nie wissen.«


    Sie nahm meine Hand und sagte: »John … Khalil hat diese Sache genau durchdacht. Ich habe dir doch gesagt, dass er seinerseits eine Falle hat. Für dich.«


    »Das will ich doch hoffen.«


    »Hoffe es nicht.«


    »Schau, Kate, auch ich kann eine Falle erkennen.«


    »Das weiß ich. Und ich weiß auch, dass du reinlaufen wirst, weil du meinst, du kannst den Spieß umdrehen. Du bist sehr von dir überzeugt.«


    Die Haupttodesursache unter Alphamännchen.


    Sie sagte: »Am Montag, zwei Flugscheine nach Minnesota. Ich freue mich schon darauf, aufs Land zu kommen«, sagte sie. »Es wird uns guttun.«


    »Richtig.« Sollte ich sie daran erinnern, was passiert war, als wir kürzlich an einem Sonntag auf dem Land waren? Vermutlich nicht.


    Ich stand auf und sagte: »Ich muss los.«


    »Ich gehe online und buche die Reise.«


    »Großartig.« Ich würde natürlich nicht mitkommen. Es sei denn, Asad Khalil war bis Montag tot. Und wenn ich bis Montag tot sein sollte, würde ich mit Sicherheit nicht nach Minnesota fliegen. Das wäre überflüssig. »Du hast einen Revolver unter dem Kissen«, erinnerte ich sie.


    »Vielleicht wird dadurch der Service hier besser.«


    »Bis heute Abend.«


    »Nimm dir heute Abend frei, John«, schlug sie vor. »Ich komme hier klar.«


    »Bist du dir sicher?«


    »Wir sehen uns morgen früh.«


    »Okay, ich rufe dich später an.«


    »Häng deine Personenschützer nicht ab, um auszugehen und festzustellen, ob Khalil auf dich wartet«, sagte sie.


    Frauen können irgendwann Gedanken lesen. Oder ich war 
     zu leicht zu durchschauen. »So was Gefährliches würde ich doch nicht machen«, erwiderte ich.


    »Natürlich nicht. Lass uns jede Stunde miteinander reden«, schlug sie vor.


    »Wird gemacht.«


    Wir küssten uns, und ich ging.


    Ich brachte den Nachmittag mit Papierkram und Nachdenken zu, außerdem trainierte ich. Ein gesunder Geist in einem gesunden Körper. Der Körper lässt sich leichter trainieren.


    Ich hatte meine letzte Dose Chili gegessen, und im Apartment war jetzt nichts mehr außer irgendwelchem Zeug in Flaschen. Deshalb rief ich um sechs meine Personenschützer unten an und bestellte eine Peperonipizza, was gut für die Seele ist.


    Um sieben summte meine Gegensprechanlage, und der SE-Typ sagte: »Die Pizza kommt.«


    Ich schloss die Tür auf, ließ sie angelehnt, zog dann meine Glock und ging in den Vorsaal zurück. Wenn die Pizza mit Sardellen belegt war, war der Lieferant tot.


    Es klopfte an die Tür, dann wurde sie geöffnet, und Captain Vince Paresi stand mit einem Pizzakarton da. Ich wünschte, ich hätte statt der Knarre eine Kamera gehabt.


    Paresi bemerkte, dass ich die Glock ins Holster steckte, gab aber keinen Kommentar dazu ab.


    »Ich dachte, ich leiste Ihnen heute Abend Gesellschaft«, sagte er zu mir.


    Das hätte Kates Idee sein können. Oder Walshs. Vielleicht war Paresi auch selbst darauf gekommen – Corey braucht Gesellschaft, und außerdem muss man auf ihn aufpassen. Ich fühlte mich geschmeichelt.


    »Das ist sehr aufmerksam von Ihnen«, sagte ich.


    »Tja. Hier ist Ihre Pizza.«


    Ich nahm den Karton und bemerkte, dass Paresi außerdem eine Flasche roten Vino unter den Arm geklemmt hatte.


    »Lassen Sie uns al fresco speisen«, schlug ich vor.


    »Sie sollten nicht auf den Balkon gehen«, erinnerte er mich.


    »Lebe wild und gefährlich.«


    Ich brachte die Pizza auf den Balkon und stellte sie auf den Cafétisch. Paresi blieb im Wohnzimmer, während ich in die Küche ging und einen Korkenzieher, Gläser und ein paar Servietten holte.


    Auf mein Drängen hin gesellte er sich zu mir auf den Balkon, und wir teilten uns seinen Wein und meine Pizza. Es war ein schöner Abend, und unten auf der Straße erwachte die Stadt allmählich zum Leben.


    Der Wein war nicht schlecht, die Pizza okay, das Gespräch ein bisschen bemüht. Außerdem schaute Paresi ständig an den Häusern auf der anderen Straßenseite auf und ab. Vince war kein guter Gesellschafter.


    Schließlich sagte er zu mir: »Diese Mistkerle könnten uns hier oben alle beide abknallen.«


    »Seien Sie nicht paranoid. Mehr Wein?«


    »Gehn wir lieber rein«, schlug er vor.


    »Es ist so schön hier draußen. Wenn Khalil mich mit einem Scharfschützengewehr kaltmachen wollte, hätte er es bereits getan«, erklärte ich ihm und fügte hinzu: »Er hat was anderes mit mir vor.«


    »Ich habe an mich gedacht«, erwiderte Paresi. Aber da er nicht wollte, dass ich ihn für weniger tapfer oder verrückt hielt, als ich es war, brachte er zwei Zigarren zum Vorschein, und wir zündeten sie an.


    Er goss sich den letzten Schuss Wein ein und teilte mir mit: »Die Kommunikationsauswertungseinheit hat vor ein paar Stunden ein Signal von Kates Handy aufgefangen.« Er schnippte die Asche ab und fuhr fort: »Nur sieben, acht Sekunden. Dann 
     war’s weg, so als hätte jemand das Telefonverzeichnis abgerufen und es dann wieder ausgeschaltet.«


    »Woher kam das Signal?«


    »Die Antenne, in die sich ihr Telefon eingeloggt hat, deckt die Gegend zwischen Dreiundvierzigster und Vierundvierzigster Straße ab.«


    »Okay … haben Sie Wagen hingeschickt?«


    »Haben wir, aber ich nehme an, das Signal kam aus einem fahrenden Auto.«


    »Richtig. Sandlandtaxi«, sagte ich. »Nun ja, wenigstens wissen wir, dass Kates Handy in Manhattan ist.«


    »Ja. Und ich hoffe, das bedeutet, dass auch Khalil in Manhattan ist.« Er nickte zur Stadt hinunter und sagte: »Er ist da draußen.«


    »Vielleicht ruft er Sie an.«


    »Wahrscheinlich eher Sie. Sagen Sie uns innerhalb von fünf Sekunden Bescheid, wenn Sie einen Anruf von ihm bekommen«, erinnerte er mich.


    »Sie und Tom halten es genauso.«


    Er nickte.


    Ich schaute wieder zu den hoch aufragenden Apartments und Bürogebäuden auf der anderen Straßenseite. Einige Fenster waren erleuchtet, andere waren dunkel, und ich vermutete, dass man aus einem dieser Fenster zu uns schaute.


    »Wie läuft’s an der Zweiundsiebzigsten Straße?«, fragte ich Paresi.


    Er warf einen Blick zu den Gebäuden und erwiderte: »Massenhaft Türen, an die man klopfen muss. Einige Häuser haben nicht einmal einen Portier oder Wachmann, mit dem man sprechen kann – «


    »Suchen Sie die stummen Portiers nach einem geheimen Unterschlupf für Terroristen ab.«


    Ohne darauf einzugehen, sagte er: »Bei der Hälfte der Türen, 
     an die wir klopfen, meldet sich nicht einmal jemand. Sogar bei einigen Büros hat während der normalen Arbeitszeit niemand aufgemacht.«


    »Treten Sie die Türen ein.«


    Auch darauf ging er nicht ein. »Ich glaube, wir haben etwa die Hälfte der Apartments und rund achtzig Prozent der Büros abgeklappert«, sagte er und fragte mich dann: »Glauben Sie wirklich, dass sie einen geheimen Unterschlupf haben – einen Beobachtungsposten an dieser Straße?«


    »Wäre für mich nachvollziehbar. Da wir’s so machen, machen die es auch.«


    Er nickte. Dann sagte er: »Es wäre gut gewesen, wenn das Signal von der anderen Straßenseite gekommen wäre.«


    »So dämlich sind die nicht«, erklärte ich ihm.


    Er war anderer Meinung. »Sind sie doch.«


    »Sie waren es, Vince. Aber sie sind schlauer geworden. Sie haben möglicherweise nicht unsere Technologie, aber sie wissen, was wir haben, und sie wissen, wie man es austricksen kann.«


    Er zuckte die Achseln.


    »Unterschätzen Sie sie nicht«, riet ich ihm. »Und unterschätzen Sie Asad Khalil nicht.«


    »Wie ist die Zigarre?«


    »Besser als der Wein, aber nicht so gut wie die Pizza.«


    »Wie ist Ihr Scotch?«


    »Älter als die Kids, die meine Lobby überwachen.«


    Er lächelte und erinnerte mich: »Wir sind unterbesetzt. Vor allem am Wochenende.«


    Richtig, und ehe dieses Wochenende vorüber war, könnte sich die Unterbesetzung noch verschärfen.


    Kate rief an und freute sich sehr, dass sie mich mit meinem Gesellschafter daheim antraf. »Hast du getrunken?«, fragte sie.


    »Nein. Wir sind noch dabei.«


    »Gute Nacht, John. Ich liebe dich.«


    »Ich dich auch.«


    Vince und ich machten eine halbe Flasche Scotch nieder, und er ging kurz vor Mitternacht.


    Ich war mir nicht sicher, ob er Personenschutz dabeihatte, wollte aber nicht fragen. Machos beantworten so eine Frage nicht gern. Jedenfalls verließ ich den Balkon, nachdem ich das Schicksal herausgefordert und festgestellt hatte, dass es sich heute Nacht nicht für mich interessierte, und ging ins Bett.


    Eine ruhige Nacht. Aber wenn sich nichts tut, habe ich manchmal das Gefühl, dass bald irgendwas passieren wird, und genau das hatte ich jetzt.
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    Samstag. Heute fiel leichter Regen, und für Sonntag waren Schauer angekündigt. Das ideale Wetter, um einen libyschen Terroristen umzubringen.


    Ich bestellte mir um zehn ein regierungseigenes Fahrzeug und besuchte Kate im Bellevue. Sie schien guter Laune zu sein, wusste sie doch, dass sie bald rauskommen würde.


    »Ist Tom damit einverstanden, dass du verreist?«, fragte ich sie.


    »Ist er«, erklärte sie mir, »solange ich zu meinen Eltern fahre.«


    »Okay. Weiß er, dass ich mitkommen soll?«


    »Ja. Es ist ihm recht.«


    Das war eine Überraschung. »Bist du dir sicher?«, fragte ich.


    »Ja. Ich habe ihn davon überzeugt, dass du das, was du im Moment tust, nicht tun solltest.«


    »Mir gefällt es aber.«


    »Tja, mir nicht. Ich hatte ein sehr offenes Gespräch mit Tom – ein hartes Gespräch«, teilte sie mir mit. »Und ich habe ihm erklärt, dass er mich erstens nicht gegen meinen Willen hier festhalten kann und dass man es zweitens in Washington möglicherweise nicht billigen würde, wenn er dich – einen Kontraktagenten  – als lebenden Köder benutzt, um einen Terroristen in die Falle zu locken. Wenn dir etwas zustoßen sollte – «


    »Moment. Ich habe mich freiwillig dazu bereit erklärt.«


    »Ich aber nicht. Und du hast dich nicht mit mir abgesprochen. «


    Ich meine mich erinnern zu können, dass mein Leben und 
     mein Job einfacher waren, bevor ich geheiratet habe – beide Male.


    »Tom glaubt sowieso nicht, dass es funktioniert«, erklärte sie mir weiter. »Und es erfordert viel Personal und Aufwand, die man anderswo besser einsetzen könnte, um Khalil ausfindig zu machen.« Dann kam der Trumpf. »Wenn irgendwo in der Stadt irgendetwas passieren sollte und herauskäme, dass die Hälfte aller Überwachungsteams dein Apartment bewacht und dir folgt, hätte Tom Washington gegenüber allerhand zu erklären. Wirklich – Tom würde es gern sehen, wenn wir – also auch du – am Montag weg wären und in einem Flugzeug nach Minnesota säßen.«


    Kate ist eine kluge Frau, und sie konnte mit Tom Walsh besser umgehen als ich. Genau genommen war ich mir sogar sicher, dass es Walsh lieber wäre, wenn seine FBI-Agenten Asad Khalil umbringen oder fassen würden, damit er sich nicht mit mir fotografieren lassen musste.


    »Schmoll nicht«, sagte Kate und versicherte mir: »Ich tu das doch für uns.«


    »Nun ja … ich bin gerührt … aber das ist nicht der alte, draufgängerische Special Agent Mayfield, den ich kenne.«


    »John .. ich hatte gerade ein Nahtoderlebnis«, erwiderte sie. »So etwas verändert einen.«


    »Na ja … ich wäre auch mal fast verblutet. Aber ich bin drüber weggekommen.«


    Sie nahm meine Hand und sagte: »Wenn du mich liebst, möchtest du dich nicht in Gefahr bringen – «


    »Natürlich liebe ich dich. Aber ich will nicht das ganze Leben lang ständig über die Schulter schauen.«


    »John, Hunderte von Menschen, hier und auf der ganzen Welt, halten jetzt Ausschau nach Asad Khalil. Sie werden ihn auch ohne unsere Hilfe finden.«


    Kate hatte offenbar einen schwachen Moment; so was kommt 
     vor. Aber wie ich Kate kannte, würde er nicht lange anhalten. Nach zwei Tagen mit ihrer Mutter würde sie wieder in New York sein und in Bay Ridge Türen eintreten.«


    »Wir sind für den Montagabendflug nach Minnesota gebucht«, teilte sie mir mit. Und es gab weitere schlechte Nachrichten. »Außerdem habe ich deine Eltern angerufen und ihnen erklärt, dass wir sie sofort nach dem Besuch bei meinen Eltern in Florida besuchen werden. Bereite dich darauf vor, dass du zwei Monate weg bist. Wir sind beurlaubt.«


    »Zwei … Monate. Mit deinen Eltern und meinen?«


    »Ist das nicht wunderbar?«


    »Darf ich mir deine Knarre leihen?«


    Wieder nahm sie meine Hand, schaute mich an und sagte: »Du bist völlig auf diese Sache fixiert, und das ist nicht gesund. Du musst von hier weg.«


    Ich erwiderte nichts.


    »Ich würde gern morgen aufbrechen«, sagte sie, »aber die Ärzte wollen mich nicht vor Montag verreisen lassen, deshalb möchte Tom, dass ich bis dahin im Krankenhaus bleibe. Er meint, ich wäre hier sicherer aufgehoben, und er will nicht, dass ich im Apartment bin. Das Personal und die Nachbarn könnten mich sehen, und das könnte zu den falschen Leuten durchsickern, die mich für tot halten.«


    »Richtig.« Außerdem wollte Tom nicht, dass ich sie umstimmte. Ich glaube, das nennt man teilen und herrschen. Tom ist ein Arschloch.


    Kate sorgte dafür, dass ich all das verstand, und sagte: »Es ist abgemacht. Genau genommen ist es sogar ein Befehl, Detective.« Sie schaltete auf zuckersüß um. »John, ich liebe dich. Du hast mir das Leben gerettet, und auf diese Weise will ich es dir vergelten. «


    Irgendwie war mir offenbar ein Glied dieser Argumentationskette entgangen. Ich musste unbedingt mit Walsh und auch mit 
     Paresi sprechen, aber unterdessen … »Okay«, sagte ich. »Am Montag nach Minneapolis.«


    »Minnesota.«


    »Richtig. Okay, ich muss los.«


    »Du kannst nirgendwohin. Bleib zum Essen.« Sie lächelte und sagte: »Zum Nachtisch gibt’s heute vorzeitige Entlassungen.«


    Sie musste den ganzen Morgen darüber nachgedacht haben. Ich lächelte, aber ich nehme an, es war kein aufrichtiges Lächeln, denn sie sagte: »Freu dich, John. In einer Woche wirst du ein ganz anderer Mann sein.«


    Irgendwie mochte ich den Mann, der ich war, auch wenn es anscheinend niemand anderem so ging.


    Es wurde also ein langer Nachmittag im Krankenhauszimmer, aber ich schaffte es, fröhlich zu wirken und an Kates Freude teilzuhaben. Bevor ich ging, sagte Kate zu mir: »Es geht mir so viel besser, weil ich weiß, dass du heute Nacht nicht draußen bist.«


    »Mir auch.«


    »Und bevor wir abreisen, rufst du Tom an und erzählst ihm von Boris.«


    »Ja, Ma’am.«


    »Und sorge dafür, dass du bis Montagmorgen alles gepackt hast, damit wir etwas Zeit haben.«


    »Wofür? Oh … natürlich. Ja.« Endlich mal etwas, das ich gut fand.


    »Bis heute Abend.«


    Wir küssten uns, und ich ging.


    Nun ja, ich hatte nur noch knapp achtundvierzig Stunden, bis ich auf dem Weg ins Exil war. Bis dahin blieben mir möglicherweise noch ein, zwei Züge.


    Oder ich hatte kein rechtes Verständnis dafür, dass ich vom Boss und der Gemahlin in diese Klemme gebracht worden war – die perfekte Links-Rechts-Kombination. Es war ätzend.


    Sobald ich wieder in meinem Apartment war, rief ich Paresi an, um mich über diesen neuesten Stand der Dinge zu beschweren und festzustellen, ob er sich für mich einsetzen würde. Aber ich erreichte nur seine Voicemail, deshalb hinterließ ich eine Nachricht, eine gut austarierte Mischung aus professionellen Bedenken und persönlicher Enttäuschung. Außerdem ließ ich ein paar vage Drohungen und ominöse Warnungen vor einer Katastrophe einfließen. Für gewöhnlich bringt man die Bosse mit so etwas dazu, noch einmal darüber nachzudenken, was für den Fall und sie selbst am besten ist.


    Danach rief ich Tom Walsh an, aber es war Samstag, und offenbar nahm Tom keine dienstlichen Anrufe entgegen – jedenfalls nicht von mir. Ich hinterließ eine Nachricht, die sich auf seine Bedenken bezog, und brachte ein überzeugendes Argument dafür vor, dass wir die Operation fortsetzen sollten oder er mich wenigstens wieder in die Dienststelle lassen sollte, damit ich den Fall weiter bearbeiten konnte. Ich machte das ziemlich gut, bis ich sagte: »Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie in Zukunft mit mir sprechen, bevor Sie mit meiner Frau sprechen.« Ich wollte nicht mit einem säuerlichen Unterton aufhören, deshalb fügte ich hinzu: »Rufen Sie mich an, dann können wir das Ganze unter Männern bereden, ohne dass Sie hinter meinem Rücken – « Hoppla. »Rufen Sie mich an.«


    Ich legte auf.


    Ich hätte ihm von Boris erzählt, wenn er den Anruf entgegengenommen und mir beigepflichtet hätte, dass ich hier unentbehrlich war. Jedenfalls würde ich es ihm am Dienstag erzählen, wenn die Zeit abgelaufen war, die ich Boris gewährt hatte, um festzustellen, ob Khalil ihn kaltmachen wollte. Leider musste ich Tom dann möglicherweise von einer Kuhweide aus anrufen.


    Als ich mich gerade für meinen Besuch im Bellevue fertig machte, klingelte mein Festnetztelefon und die Anruferkennung war 
     blockiert. Niemand von der ATTF, Paresi und Walsh eingeschlossen, würde mich normalerweise unter dieser Nummer anrufen, und Kates neues Handy würde nicht die Anruferkennung blockieren. Vielleicht waren es also meine Eltern. Oder ihre. Aber bei denen stand auch nie »blockiert« da, sondern allenfalls »anonymer Anrufer«.


    Nun ja, das ließ sich am besten rausfinden, wenn … Ich nahm ab. »Corey.«


    Schweigen. Ich wusste, wer dran war.


    Ein Mann, der mit Akzent sprach sagte: »Ich bin es.«


    Ich erwiderte nichts.


    »Mr Corey? Hier ist Asad Khalil.«


    »Ich habe Ihren Anruf erwartet«, erwiderte ich ganz ruhig.


    »Das weiß ich«, sagte er. »Ich habe Ihre Nummer auf dem Handy Ihrer Frau gefunden, deshalb rufe ich an, um Ihnen mein Beileid auszusprechen.«


    »Das ist echt krank.«


    »Und es tut mir leid um den Tod Ihres Freundes und Kollegen, Mr Haytham.«


    »Sie haben auch seine Frau und seine Tochter umgebracht. Was für ein Mann sind Sie?«


    »Ich verstehe Ihre Frage nicht.«


    »Sie werden in der Hölle schmoren.«


    »Nein, Sie werden in der Hölle schmoren. Ich werde auf ewig im Paradies leben.«


    Ich ging nicht darauf ein. Am anderen Ende herrschte Schweigen, und ich hörte Verkehrsgeräusche im Hintergrund. Dann sagte er: »Ich habe Ihnen vor drei Jahren erklärt, dass ich zurückkommen werde, und wie Sie sehen, halte ich mein Versprechen. « Und er fügte hinzu: »Ich bin ein unvollkommener Mann, Mr Corey, und ich halte nicht alle meine Versprechen, aber wenn ich verspreche, jemanden zu töten, töte ich ihn auch.«


    Wieder ging ich nicht darauf ein.


    »Als ich das letzte Mal hier war, hatten Sie mir mehr zu sagen«, erinnerte er mich. »Nun, ich weiß, dass Sie um Ihre tote Frau trauern, und dadurch wird man … weniger gesprächig. Und vielleicht auch weniger arrogant und beleidigend.«


    Ich schwieg nach wie vor.


    Die Kommunikationsauswertungseinheit hörte meine Anrufe nicht ab, aber sie überwachte meine Nummer und konnte jeden eingehenden Anruf zum Ausgangspunkt zurückverfolgen  – was in diesem Fall mit Sicherheit ein Handy war.


    Als ob er wüsste, was ich dachte, sagte er: »Ich bin jetzt in einem fahrenden Auto, und das Telefon wird bald aus dem Fenster geworfen.« Und er fügte hinzu: »Ich habe viele Telefone, Mr Corey. Auf diese Weise werden Sie mich nicht finden.«


    »Aber ich werde Sie finden. Und Sie umbringen. Ich verspreche es Ihnen.«


    »Sie sind weder klug genug, um mich zu finden, noch sind Sie Manns genug, um mich zu töten. Aber ich werde Sie finden und töten.«


    »Ich verstecke mich nicht, du Arschloch. Du weißt, wo ich wohne und arbeite. Wenn du Mumm hättest, hättest du’s schon versucht. Stattdessen bringst du wehrlose Frauen um und ermordest Männer, die dir nichts getan haben, und du bringst sogar deine Landsleute um, die dir vertrauen. Du bist ein elender Feigling.«


    Er ging nicht darauf ein, und ich dachte schon, er hätte aufgelegt, aber ich hörte immer noch die Hintergrundgeräusche.


    Schließlich sagte er: »Haben Sie mich für einen Feigling gehalten, als wir aus dem Flugzeug gesprungen sind? Sie waren es doch, der ängstlich wirkte.«


    »Nein, du Arschloch, aber du hast ausgesehen, als ob du eine Scheißangst hättest, als ich ein paar Schuss auf dich abgegeben habe. Hast du dir in die Hose gepisst?«


    Er ging nicht direkt darauf ein, sagte aber mit einem weniger 
     kühlen Tonfall: »Ich habe Ihnen erklärt, dass ich diese Hure töten werde, und ich habe es getan. Und Sie haben zugesehen, wie sie gestorben ist, verblutet wie ein verschrecktes Lamm, mit durchgeschnittener Kehle. Und ich habe ihr Blut gekostet.«


    Ich holte tief Luft und sagte: »Dieser Blödsinn reicht mir jetzt. Wir müssen uns treffen – «


    »Leider können wir uns dieses Mal nicht treffen. Ich verspreche Ihnen jedoch, dass ich wiederkommen werde. Und dann werde ich Sie töten.«


    »Warum läufst du weg?«


    »Ich laufe nicht weg. Ich habe meine Angelegenheiten hier erledigt, von Ihnen einmal abgesehen, und Sie können warten. Und über Ihr Schicksal nachdenken.«


    »Hast du Angst vor mir?«


    »Mr Corey, versuchen Sie nicht, mich zu provozieren, so wie beim letzten Mal. Sie haben mich wütend gemacht, und deswegen ist Ihre Frau tot. Und deswegen sind auch Sie so gut wie tot.«


    »Wir müssen uns treffen und die Sache zu Ende bringen. Sofort. Ich komme allein – «


    »Bitte. Sie sprechen nicht mit einem Idioten. Wenn wir uns treffen, werde ich die Zeit und den Ort aussuchen, und ich werde sichergehen, dass Sie allein sind.«


    »Hast du den weiten Weg auf dich genommen, um mir zu sagen, dass du abhaust?«


    »Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, dass ich schon weg sein könnte«, erwiderte er. »Aber ich könnte auch noch hier sein, und vielleicht ändere ich meine Meinung, und wir sehen uns, bevor ich abreise.«


    Das klang allmählich wirr. Er wollte mich zweierlei glauben lassen – erstens, dass er weg war und ich mich entspannen konnte, und zweitens, dass er noch da war und ich mir Sorgen machen sollte.


    »Du hättest versuchen sollen, mich umzubringen, als du die Gelegenheit dazu hattest, du Blödmann«, sagte ich zu ihm.


    »Sie sind es, der blöd ist, Mr Corey, wenn Sie glauben, dass ich Sie so schnell töte, wie ich Ihre Frau getötet habe. Dabei habe ich für Sie einen interessanteren Tod vorgesehen. Soll ich es Ihnen erläutern?«, fragte er.


    »Wenn dir dann beim Davonlaufen wohler zumute ist.«


    »Nun, wir wollen doch mal sehen, ob Ihnen wohler zumute ist, wenn Sie hören, was ich für Sie geplant habe. Erstens gedenke ich Ihnen die Genitalien abzuschneiden. Dann werde ich Ihr Gesicht abschneiden. Ich werde es von Ihrem Schädel schälen. Die Taliban machen das in Afghanistan, Mr Corey. Haben Sie diese Fotos gesehen? Der Mann ist am Leben, aber er hat kein Gesicht – nur zwei Augen, die aus dem Schädel starren. So kann man natürlich seine Angst oder seine Schmerzen nicht sehen – aber er kann seinen eigenen Schädel in dem Spiegel sehen, den wir ihm vor die Augen halten. Und dann verfüttern wir sein Gesicht und seine Genitalien an die Hunde, und dem Mann bleibt es überlassen, sich selbst zu töten. Und sie töten sich alle selbst. Oder sie bitten darum, dass jemand sie tötet. Das Leben ist nicht schön ohne Genitalien oder Gesicht. Pflichten Sie mir bei? Und genau das, Mr Corey, gedenke ich mit Ihnen zu tun. Wenn wir uns das nächste Mal begegnen. Und ich freue mich darauf. Bis dann also – «


    »Moment. Ich will dich noch mal daran erinnern, dass deine Mutter eine Hure war, und sie hat mit dem großen Arschloch gevögelt, deinem Staatschef, der, wie du weißt, deinen Vater umgebracht hat, damit er weiter mit deiner Mutter vögeln kann.«


    Ich konnte ihn am Telefon atmen hören, und ich glaube, er war ein bisschen sauer auf mich.


    Schließlich sagte er: »Wir werden uns begegnen. Auf Wiedersehen, Mr Corey.«


    Die Verbindung wurde unterbrochen.


    Nun ja, das war ein gutes Gespräch. Kein Herumreden um den heißen Brei. Das mag ich an Psychopathen. Sie sind gradeheraus.


    Aber hatte ich ihn so wütend gemacht, dass er dableiben und auf mich losgehen würde? Würde ich ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen? War das eine schlechte Wortwahl?


    Ich sollte jetzt Walsh oder Paresi anrufen, aber … ich wählte Boris’ Handynummer. Wenn Boris am Leben war, sollte ich ihm sagen, dass ich von Khalil gehört hatte, und ihm raten, heute Nacht wach zu bleiben. Ich könnte vielleicht sogar nach Brighton Beach fahren und ihm Gesellschaft leisten. Das könnte meine letzte und beste Hoffnung sein, Khalil zu finden.


    Mein Anruf landete bei der Voicemail. »Corey«, sagte ich, »ich habe gerade einen Anruf von unserem libyschen Freund bekommen. Rufen Sie mich so schnell wie möglich an.«


    Danach wählte ich das Svetlana an, um festzustellen, ob der Laden aufgrund eines Todesfalls geschlossen war.


    Ein Mann mit russischem Akzent meldete sich, und ich hörte Musik und laute Gespräche im Hintergrund. Ich fragte nach Mr Korsakov, worauf der Mann sagte, er sei nicht zu sprechen, aber er würde eine Nachricht entgegennehmen. »Bestellen Sie ihm, er soll Mr Corey anrufen. Es ist wichtig«, sagte ich zu ihm.


    Ich legte auf. Nun ja, Boris war offenbar noch am Leben, und Boris war meiner Meinung nach der Kanarienvogel im Kohlebergwerk. Wenn Boris tot war, dann wäre kurz darauf John Corey fällig, oder etwa nicht?


    Grundsätzlich lief es darauf hinaus, dass Asad Khalil nicht abhauen würde, bis er seine Angelegenheiten erledigt hatte. Ich weiß nicht, wen er mehr hasste – Boris oder mich –, aber ich war mir sicher, dass Khalil wusste, wer der Nächste auf seiner Liste war.


    Als ich ins Bellevue kam, war Kate bester Dinge, und wir setzten uns auf die beiden einzigen Sessel in dem scheußlichen Zimmer und sahen fern. History Channel zeigte eine Sondersendung über Saddam Hussein, in der er mit Adolf Hitler verglichen wurde, der wiederum Husseins Held war. Ich meine, wenn man Adolf Hitler als Vorbild hat, hat man ein Problem. Wir sahen also fern, aber in Gedanken war ich ganz woanders.


    In der Tat hatte ich Fotos von Kämpfern gegen die Taliban in Afghanistan gesehen, denen man das ganze Gesicht vom Schädel geschält hatte, der blutrot war und nur noch aus zerfetzten Muskeln und Bändern bestand. Und Kate hatte sie ebenfalls gesehen – bei einer Infositzung am Broadway 290, zu der uns die CIA eingeladen hatte, weil man dort meinte, wir müssten sehen, gegen welchen Feind sie in Afghanistan kämpften. Ein Bild ist in der Tat mehr wert als tausend Worte, und wir kapierten, was sie uns sagen wollten, und uns wurde ein bisschen flau im Magen. Danach war natürlich Mittagspause. Die Jungs von der CIA sind große Scherzkekse.


    Jedenfalls klang das so, als hätte sich Khalil in den letzten paar Jahren bei den Taliban in Afghanistan herumgetrieben. Es war ein Wunder, dass sie ihn ertragen hatten.


    Ich überlegte, ob ich Kate von dem Anruf von Asad Khalil erzählen sollte. Ach, übrigens haben Khalil und ich heute miteinander gesprochen, und er will sich mit mir treffen und mir die Genitalien und das Gesicht absäbeln. Was meinst du damit, dass ich nicht hierbleiben kann? Ich kann nicht davonlaufen. Sonst verliere ich mein Gesicht.


    Meinen Bossen konnte ich jetzt auch nicht mehr von dem Anruf berichten, denn die fünf Sekunden, innerhalb derer ich es hätte tun sollen, waren vorbei.


    Natürlich hätte ich ihnen von Khalils Anruf berichtet, wenn ich bei seinem Gerede irgendetwas Nützliches erfahren hätte. Aber von der Sache mit dem Gesicht einmal abgesehen, hatte er 
     lediglich gesagt, dass er New York verlassen wolle oder es bereits verlassen hatte. Und das war Blödsinn. Aber Walsh könnte anderer Meinung sein.


    Unterdessen hatte ich immer noch nichts von Boris gehört.


    »John?«


    »Ja, mein Schatz?«


    »Ich habe gefragt, ob dir das etwas ausmacht?«


    Kate hatte den Verband abgenommen, und an ihrer Kehle war eine zehn Zentimeter lange lila Narbe.


    »Ich finde es sexy«, versicherte ich ihr.


    »Es ist hässlich.«


    Würde Kate mich noch lieben, wenn man mir das Gesicht abgesäbelt hatte? Ich wusste, dass es so sein würde – und außerdem bräuchte sie sich nicht mehr darüber beschweren, dass ich mich nicht rasiert hatte. Aber wie sah es mit meinem Gemächt aus? Das könnte problematisch werden.


    »Es kommt nur auf die inneren Werte an«, sagte ich zu ihr und schlug vor: »Überschminke sie.«


    Ich blieb zum Abendessen – blaue Bohnen –, und Kate sagte, wir sollten nicht über die Arbeit sprechen, sondern allmählich Druck abbauen und an freudigere Dinge denken, zum Beispiel an Beerenpflücken oder Kanufahren auf dem von Ungeziefer verseuchten See in der Nähe ihres Elternhauses.


    »Dein Vater erzählt stundenlang FBI-Geschichten«, erinnerte ich sie.


    »Ich werde mit ihm sprechen.«


    »Und er trinkt nicht.«


    »Meine Eltern finden Alkohol nicht gut.«


    »Ich auch nicht. Ich trinke ihn bloß.«


    »Du hast den Befehl, mich nach Minnesota zu begleiten«, erinnerte sie mich. »Mach das Beste daraus.«


    Ich nickte, war in Gedanken aber wieder bei dem Telefongespräch mit Asad Khalil.


    Er hatte mich nicht gefragt, wo ich war, weil er wusste, wo ich wohnte. Und ich hatte nicht die geringsten Zweifel daran, dass er nicht abhauen würde, bevor er nicht alles erledigt hatte. Folglich musste ich nur darauf warten, bis er seinen Zug machte, zu seinen Bedingungen und dem von ihm gewählten Zeitpunkt. Und so würde es immer sein.


    Deshalb musste ich hier sein, wenn dieser Zeitpunkt kam. Nicht in Montana, nicht in Michigan und auch nicht in Minnesota  – nur hier.
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    Sonntagmorgen. Meine Hüter von der Spezialeinsatzgruppe boten mir an, mich zur Kirche zu begleiten, wenn mir danach zumute wäre. Kürzlich hatte mir ein fallschirmspringender Terrorist mit dem Tod gedroht, deshalb dachte ich ernsthaft darüber nach, bevor ich mich dafür entschied, mir in der Badewanne eine im Fernsehen übertragene Messe aus St. Patrick’s anzusehen. Aber im Geist war ich dort.


    Mittags trat ich meine Pilgerfahrt zum Bellevue an.


    Kate war frohgemut, und ich musste an Häftlinge denken, die ich kurz vor ihrer Entlassung gesehen hatte.


    »Hast du schon gepackt?«, fragte sie mich.


    »Alles gepackt und bereit zum Aufbruch.« Nein.


    »Gibt’s in dem Fall irgendwas Neues?«, fragte mich Kate.


    »Nicht dass ich wüsste. Was hast du von Tom gehört?«


    »Nichts. Ich glaube, er ist übers Wochenende weg«, erklärte sie mir.


    »Wirklich?« Der verantwortliche Special Agent der New Yorker Antiterror-Task Force war also verreist, während der schlimmste Terrorist des Planeten in der Stadt war. »Tom sollte ein bisschen ausspannen«, sagte ich zu Kate. »An einem Wochenende passiert nie was Schlimmes.«


    Da es Sonntag war, wimmelte es auf der Station von Gefängnisgeistlichen, die ihre Runden machten und die Kommunion und Gottes Botschaft von der Liebe all denen anboten, die sie am dringendsten brauchten – Mördern, Frauenschändern, Drogenhändlern und anderen Straftätern, die erlöst werden konnten, 
     mit Ausnahme von Politikern, deren Seelen nicht zu retten waren.


    Ich war nicht so gut gelaunt wie Kate, und sie spürte es, ging aber einfach nicht darauf ein. Fröhlichkeit ist ihrer Meinung nach genauso ansteckend wie der syphilitische Junkie im Zimmer nebenan; man muss sich nur küssen, dann kriegt man sie.


    Der Höhepunkt meines Besuchs aber war das Gastspiel des katholischen Priesters, der ins Zimmer kam. Er sah aus wie ein neunzehnjähriges Kind und hieß Pater Brad. Er stand zwischen mir und der Tür, deshalb musterte ich das Fenster. Könnte ich einen Sprung aus dem neunzehnten Stock überleben? War es den Versuch wert?


    Jedenfalls war Pater Brad, wie sich herausstellte, ein guter Kerl, und wir plauderten alle miteinander, und er wusste natürlich, dass ich Katholik war – sie erkennen das innerhalb von fünf Sekunden. Kate erklärte ihm, dass sie Methodistin sei, worauf ich meinen alten Witz hervorkramte: »Er hat dich nicht nach deiner Verhütungsmethode gefragt.«


    Pater Brad fand das lustig, aber ich dachte, Kate würde in Ohnmacht fallen.


    Pater Brad freute sich, als er erfuhr, dass Kate keine Missetäterin war – sie wirkte wie ein nettes Mädchen –, und er freute sich noch mehr, als er erfuhr, dass ich vorhin zur Messe in St. Patrick’s war. Eigentlich hatte ich das gar nicht gesagt, aber er nahm es aufgrund dessen an, was ich möglicherweise gesagt haben könnte.


    Ich hatte einen ganzen Haufen toller Papstwitze auf Lager, die er lustig finden könnte, aber er musste zu den härteren Fällen gehen, deshalb segnete er uns. Und ehrlich gesagt, war mir aus irgendeinem Grund danach wohler zumute. Vielleicht wurden meine Gebete erhört, und ich würde Asad Khalil finden und ihn umbringen.


    Kate kritisierte in den nächsten paar Minuten mein Benehmen 
     gegenüber Pater Brad, aber ich war jetzt vom Heiligen Geist erfüllt und lächelte nur. Außerdem dachte ich daran, mir eine Bloody Mary zu machen, wenn ich heimkam.


    »Ich werde morgen Nachmittag um vier hier abgeholt«, erinnerte mich Kate. »Ich brauche eine Stunde zum Packen.«


    Zwei. Drei.


    »Damit«, sagte sie, »haben wir Zeit zum Kuscheln.«


    Ich dachte, wir würden vögeln. »Erst kuscheln, dann packen«, schlug ich vor.


    »Tja … okay.«


    Ich tanzte ein bisschen im Zimmer herum, bis das Mittagessen kam. Der Besuch endete mit einem bittersüßen Beigeschmack, als Kate mir erklärte: »Du bist ein tapferer Mann, John, und ich weiß, dass du die Lösung dieses Problems nicht anderen überlassen willst. Aber wenn dir etwas zustoßen sollte … wäre mein Leben vorüber. Also denk auch an mich, an uns.«


    Wenn mir etwas zustoßen sollte, wäre mein Leben ebenfalls vorüber, aber im Geist der allgemeinen Gefühlsduselei erwiderte ich: »Wir haben ein langes Leben vor uns.« Es sei denn, ich falle beim Mayfieldschen Familienessen vor Langeweile tot um.


    Ich verließ Kate in bester Stimmung – ihrer Stimmung, nicht meiner – und stieß in der Lobby auf meinen Fahrer.


    Ich hatte nur einen FBI-Typ bei mir – es war Sonntag, ein Ruhetag für FBI und Terroristen –, der Preston Tyler hieß, vielleicht auch Tyler Preston, und bei dem ich mir nicht sicher war, ob er alt genug war, um etwas anderes als ein landwirtschaftliches Fahrzeug zu fahren. Jedenfalls setzten wir uns in Bewegung, und er fragte mich: »Hat Captain Paresi Sie erreicht?«


    »Nee.«


    »Er wollte nicht anrufen, solange Sie im Krankenhaus sind, aber er hat gesagt, er schickt Ihnen eine SMS.«


    »Okay.« Ich schaute auf mein Handy, und selbstverständlich war da eine SMS von Paresi, die mir entgangen war. Ich glaube, 
     sie ging ein, als ich von Pater Brad gesegnet wurde, und offenbar hatte ich gedacht, das Vibrieren, das ich spürte … nun ja, jedenfalls rief ich die Nachricht ab, die da lautete: Eine neue Entwicklung. Rufen Sie mich so schnell wie möglich an.


    Ich sah hier den Heiligen Geist am Werk. Aber vielleicht war es auch gute Kriminalistik.


    Ich wählte Paresis Handynummer und fragte: »Was gibt’s?«


    »Nun, wir haben möglicherweise das konspirative Haus gefunden  – oder zumindest ein konspiratives Haus«, erwiderte er.


    »Wo?«


    »Dort, wo wir dachten – gegenüber von Ihrem Haus.«


    Wir? Ich dachte, das wäre meine Idee gewesen.


    Paresi fuhr fort: »Heute Morgen um zehn Uhr achtzehn bekam die Kommandozentrale einen anonymen Anruf von einem Mann, der sagte, er hätte an der östlichen Zweiundsiebzigsten Straße Nummer 320 – einem Apartmentgebäude – verdächtige Aktivitäten bemerkt, und dort würden, ich zitiere, ›verdächtig aussehende Leute ständig kommen und gehen‹.«


    Das trifft auf die Hälfte aller Apartmenthäuser in New York zu. Aber bei dem hier war es offenbar anders.


    »Wo sind Sie im Moment?«, fragte er mich.


    »Etwa fünf Minuten von dort entfernt.«


    »Gut. Ich bin hier. Apartment 2712.«


    Ich legte auf und sagte zu Preston, der nicht von hier war: »Setzen Sie mich an der östlichen Zweiundsiebzigsten Nummer 320 ab.«


    »Wo ist das?«


    Mamma mia. Mit einem pakistanischen Taxifahrer wäre ich besser dran gewesen. Sogar mit einem libyschen. »Zwischen Erster und Zweiter«, sagte ich.


    »Avenue?«


    »Richtig.«


    Er fand die Adresse, ein hübsches Gebäude aus Vorkriegszeiten, 
     etwa dreißig Stockwerke hoch. Ich war schon zigmal vorbeigelaufen, wäre aber nie auf den Gedanken gekommen, dass in Apartment 2712 Terroristen wohnen könnten.


    Ich stieg aus und schaute nach Westen, zu meinem Haus auf der anderen Straßenseite, zwischen Second und Third Avenue. Ich konnte von hier aus meinen Balkon sehen, und von Apartment Nummer 2712 aus – im 27. Stockwerk dieses Gebäudes – könnte mir ein Scharfschütze vermutlich mühelos das Cocktailglas aus der Hand schießen.


    Ich betrat das Foyer des Gebäudes, und der Portier summte mich rein.


    Vier Detectives vom NYPD waren in der prachtvollen alten Lobby – für den Fall, dass terroristische Mieter aufkreuzen sollten  –, und wir wiesen uns gegenseitig aus, worauf einer von ihnen nach oben funkte und ein anderer Detective mich zum Aufzug begleitete und zu Apartment 2712 brachte. Er klingelte, und Captain Paresi öffnete die Tür und sagte: »Wischen Sie sich die Füße ab.«


    Der Witz dabei war, dass das Apartment nicht ordentlich war – es war sogar regelrecht versifft, wie ich von der Tür aus sehen und riechen konnte.


    Ich ging hinein, und Paresi, der allein in dem Zimmer war, fragte mich: »Wie geht’s Kate?«


    »Die ist gesund und munter.«


    »Gut. Die Landluft wird ihr mächtig guttun.« Und er fügte hinzu: »Ihnen auch.«


    Ich legte das Thema auf Warteschleife und fragte: »Was haben wir hier?«


    »Wie Sie sehen, haben wir ein verwahrlostes Apartment«, erwiderte er. »Ein Einzimmerstudio in einem schönen Haus in einer herunterkommenden Gegend.« Er hielt das für komisch und lächelte.


    Außerdem teilte er mir mit: »Wir haben in den letzten zwei 
     Tagen schon dreimal an die Tür geklopft, aber niemand hat aufgemacht. Im Mietvertrag ist eine gewisse Eastern Export Corporation angegeben, mit Hauptsitz in Beirut, Libanon.« Und er fügte hinzu: »Die haben die Wohnung für zwei Jahre gemietet.«


    »Und wir haben hier nie irgendwelche finsteren Gestalten ein- und ausgehen sehen?«, fragte ich.


    »Nein. Es gehört nicht zu den konspirativen Häusern auf unserer Liste.«


    »Was sagt der Portier?«


    »Er sagt, es waren drei, vier Mann – er ist sich nicht ganz sicher –, die wie Ausländer aussahen, und sie sind erst vor zwei, drei Wochen aufgekreuzt. Er hat sie kaum gesehen, und sie waren ruhig.«


    »Das deckt sich nicht mit der Behauptung des Hinweisgebers, der gesagt hat, hier würden ständig verdächtig aussehende Leute kommen und gehen«, wandte ich ein.


    »Nein«, pflichtete er mir bei, »das tut es nicht.«


    Ich schaute mich in dem Studio um, in dem es eine Kochnische und zwei offene Türen gab – eine, die ins Badezimmer führte, und eine in einen begehbaren Kleiderschrank, der leer war.


    Die weiß gestrichenen Wände waren schmucklos, und das einzige Mobiliar waren drei räudig aussehende Sessel und vier unangenehm wirkende Matratzen am Boden, bezogen mit Laken, die möglicherweise einst weiß gewesen waren.


    Außerdem waren in dem Zimmer zwei Stehlampen und ein großer Fernseher auf einem billigen Ständer.


    »Ein paar Sachen sind hier«, sagte Paresi zu mir. »Zum Beispiel Lebensmittel, Handtücher und Toilettenartikel, aber weder Kleidungsstücke noch Gepäck. Es sieht also so aus, als wären sie ausgezogen.«


    »Richtig. Ist Kamelmilch im Kühlschrank?«, fragte ich.


    Nein, aber hauptsächlich Lebensmittel, wie man sie im Nahen Osten isst.«


    »Dann waren diese Ausländer also keine Norweger. Wann kommt die Spurensicherung?«, fragte ich ihn.


    »Bald. Ich warte auf einen Durchsuchungsbefehl«, sagte er und fügte hinzu: »Wir sind aufgrund zwingender Umstände mit dem Generalschlüssel des Hausmeisters reingekommen, weil hier angeblich ein Toter oder Sterbender sein könnte.«


    »Wer hat das gesagt?«


    »Der Hinweisgeber und der Hausmeister«, erwiderte Paresi.


    Natürlich hatte das keiner von beiden gesagt, aber man muss erklären, weshalb man ohne Vollmacht in einer fremden Wohnung ist. Bei einem an eine Firma vermieteten Apartment ist so was einfacher, aber selbst wenn im Mietvertrag »al-Qaida – Abfallbeseitigung« steht, braucht man einen Durchsuchungsbefehl.


    Ich schaute mich noch einmal um, aber in dem Apartment war nichts, was darauf hindeutete, dass es irgendetwas anderes als eine Junkiebude oder vielleicht eine Absteige für illegale Ausländer war. Aber nicht in dieser Gegend. Und aus purem Zufall in Sichtweite meines Hauses.


    »In der Spüle ist ein nasser Schwamm, folglich …«, sagte Paresi zu mir. »Wie lange dauert es, bis ein Schwamm trocken ist?«


    »Was für eine Farbe hat er?«


    »Blau.«


    »Sechs Stunden.«


    Ich lief um die Matratzen herum, ging zu einem der zwei Fenster und öffnete es. Ich schaute nach links, sah mein Gebäude und meinen Balkon. Ein leichter Schuss. Außerdem nahe genug, um irgendwo eine auf meine Haustür gerichtete Überwachungskamera aufzustellen.


    Ich trat zurück und betrachtete das Fensterbrett.


    »Hier drüben«, sagte Paresi.


    Ich ging zum zweiten Fenster und blickte auf das breite, gestrichene Brett. Der Großteil war mit einer Staubschicht bedeckt, 
     aber in der Mitte war eine Stelle, an der er verwischt war. »Da haben sie den Weinkühler abgestellt«, mutmaßte ich.


    »Yeah. Und das Verbindungskabel hat vom Weinkühler zum Fernseher geführt.«


    Wir gingen beide zum Fernseher, einem ziemlich neuen Gerät, an das zwar keine Videokabel angeschlossen waren, das aber eine Buchse für einen Videokameraanschluss hatte. Die John-Corey-Show. Reality TV.


    »Wenn diese Typen Sie also beobachtet haben, dann haben sie gesehen, wie Sie bei Ihren Spaziergängen Ihr Apartment verlassen haben«, sagte Paresi und fügte hinzu: »Und sie haben gesehen, wie wir Wein getrunken und Pizza gegessen haben.«


    »Richtig.« Und sie hatten nichts unternommen. Weil Khalil seine eigenen Pläne hatte. Außerdem hatten sie gesehen, wie ich ein paarmal am Tag in ein Auto stieg, doch ich wusste nicht, ob sie mir zum Heliport oder zum Bellevue gefolgt waren. Aber ich glaube, unser Beschattungsfahrzeug hätte das bemerkt. Trotzdem war es irgendwie beunruhigend und unheimlich.


    Paresi dachte nach, dann sagte er: »Okay, wir haben es also mit drei, vier ausländisch aussehenden Typen zu tun, die nahöstliche Küche mögen, und zufällig haben sie freie Sicht auf Ihr Gebäude, und wir wissen, dass Asad Khalil Sie umbringen will. Können wir also davon ausgehen, dass die Leute, die hier gewohnt haben, arabische Terroristen waren, die Sie ausgespäht haben? Oder ist das bloß ein Zufall?«


    »Der Zufall ist verdächtig«, pflichtete ich ihm bei. »Und hier ist ein weiterer Zufall – kurz bevor diese Typen abgezogen sind, ging der Hinweis ein. Ich erinnere nur an den nassen Schwamm. Deshalb – und das können Sie mir ruhig glauben –, war der Hinweisgeber einer von Khalils Jungs.«


    »Das ist großartig, John. Und jetzt sollen wir annehmen, dass sich Khalil und seine Kumpel in die Sandlande abgesetzt haben. «


    »Richtig. Aber warum sollte dieser Hinweisgeber die Antiterror-Task Force anrufen und nicht die Cops oder die FBI-Außenstelle? Das ergibt keinen Sinn.«


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass diese Leute dumm sind«, trumpfte er auf.


    »Sie verstehen sich des Öfteren nicht auf die hohe Kunst der Täuschung«, pflichtete ich bei. »Aber jetzt habe ich da so meine Zweifel.«


    Er nickte und sagte: »Es sieht zwar sehr nach einem Trick aus, damit wir glauben, Khalil und seine Kumpel wären weg, aber wir müssen das trotzdem in Betracht ziehen und uns dementsprechend verhalten.«


    Jetzt wäre möglicherweise der richtige Zeitpunkt, um Paresi mitzuteilen, dass ich unlängst mit dem betreffenden Drecksack geplaudert hatte und dieser Drecksack angedeutet hatte, dass er abhauen wollte. Aber wollte ich bestätigen, dass diese Möglichkeit bestand?


    Außerdem hätte ich das rechtzeitig melden müssen – so wie ich auch meine Kontaktaufnahme mit Boris Korsakov unverzüglich hätte melden müssen. Folglich hatte ich jetzt ein Problem, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um reinen Tisch zu machen; ich würde es tun, wenn ich in der Wildnis von Minnesota war, wo es die reinste Erlösung wäre, wenn man mir mit Disziplinarverfahren drohte.


    Außerdem würde ich wegen dienstlicher Verfehlungen sofort von dem Fall abgezogen werden, wenn ich jetzt reinen Tisch machte. Und ich hatte noch etwa vierundzwanzig Stunden Zeit, bis ich ins Exil musste.


    Also sagte ich zu Paresi: »Sie haben mich gestern nicht zurückgerufen. «


    »Welcher Anruf war das?«, fragte er. »Der, als Sie sauer waren, weil Sie weggeschickt werden.«


    »Genau der.«


    Er schaute mich an und sagte: »John, ich muss Walsh beipflichten, dass das so am besten für uns ist, und auch für Sie, vor allem aber für Kate.«


    »Vince, für die Ermittlungen ist es nicht das Beste. Es ist nicht das Beste für den Kampf gegen den Terror, für das Land oder das amerikanische Volk.«


    »Sie halten sich ja für sehr wichtig.«


    »Da tue ich in der Tat.« Nun ja, offenbar war mein Schicksal besiegelt, aber ich sagte zu Paresi: »Anscheinend wollen Sie mich auf dem Laufenden halten, sonst wäre ich nicht hier.«


    »Ich habe mich ein bisschen gelangweilt, und Sie waren in der Gegend.« Und er fügte hinzu: »Außerdem scheint das hier etwas mit jemandem zu tun zu haben, der Sie umbringen will.«


    »Richtig. Warum bleiben wir also nicht in Verbindung, während ich ein paar Wochen meine Ruhe genieße? Und ich sehe zu, dass ich jederzeit erreichbar bin und schnellstens nach New York zurückkehren kann, wenn Sie meinen, dass Sie auf irgendwas gestoßen sind.«


    Er dachte darüber nach und erwiderte: »Ich bespreche das mit Walsh. Schluss mit dem Thema.«


    Wir stocherten noch eine Weile in dem Apartment herum und achteten darauf, dass wir nichts berührten oder durcheinanderbrachten, damit die Leute von der Spurensicherung keinen Anfall kriegten. Außerdem erinnerte ich Paresi daran, dass wir Khalils Fingerabdrücke sowie DNA-Spuren von ihm, die man ihm vor drei Jahren in der amerikanischen Botschaft in Paris abgenommen hatte, in der Datenbank des FBI hatten.


    »Dem Aussehen dieser Bude nach zu schließen, gibt’s hier genug DNA, um Leben zu erschaffen und es festzunehmen«, bemerkte Paresi.


    Der war gut, Vince. Ich wünschte, das wäre mir eingefallen.


    Auf jeden Fall mochten die Leute von der Spurensicherung 
     schmutzige Häuser, und ich war mir ziemlich sicher, dass sie nachweisen konnten, dass Asad Khalil hiergewesen war.


    »Was zum Teufel haben diese Leute hier Tag und Nacht gemacht? «, fragte Paresi rein rhetorisch.


    Tja. Mir würde bereits in einem fünfmal so großen Apartment mit allen leiblichen Genüssen, einem Balkon mit Aussicht und einer gut bestückten Bar die Decke auf den Kopf fallen. Diese Leute hingegen interessierten sich nicht für Bequemlichkeit oder Unterhaltung; sie waren geduldig, zielstrebig und in einem heiligen Auftrag unterwegs. Dadurch waren sie nicht unbedingt besser für diesen Kampf gerüstet – ihnen fehlte die Gedankenfreiheit, und sie unterschätzten unsere Entschlossenheit und Bereitschaft zu kämpfen –, aber sie erwiesen sich als zäher, als wir dachten.


    »Sie haben hier rumgesessen und rund um die Uhr mein Haus beobachtet«, beantwortete ich Paresis rhetorische Frage: »Sie haben gebetet, über Politik und Religion gesprochen und im Koran gelesen.«


    »Womit haben sie sich amüsiert?«


    »Das habe ich Ihnen doch gerade gesagt.«


    »Richtig. Sie hätten einen Hausputzwettbewerb veranstalten sollen.« Er warf einen Blick auf seine Uhr und stellte eine weitere rein rhetorische Frage. »Wie lange dauert es, um einen verfluchten Durchsuchungsbefehl zu kriegen?«


    »Es ist Sonntag«, erinnerte ich ihn. »Waren Sie in der Kirche?«


    »Ich war unterwegs, als ich den Anruf bekommen habe. Was ist mit Ihnen?«


    »Saint Patrick’s. Wo ist Walsh?«, fragte ich ihn.


    »Er und seine Frau sind übers Wochenende nach Norden gefahren. «


    »Zum Fallschirmspringen?«


    »Hoffentlich«, murmelte er vor sich hin, dann versicherte er mir: »Er ist aber erreichbar.«


    Es sei denn, auf der Anruferkennung steht »John Corey«.


    Wir plauderten ein paar Minuten, dann tauchte Anne Markham, Detective bei der Task Force, mit einem Durchsuchungsbefehl auf. Anne blickte sich um und sagte: »Ich will, dass dieser Schweinestall aufgeräumt wird, bevor die Spurensicherung kommt.«


    Sehr komisch. Jedenfalls trafen zwei FBI-Typen vom Beweismittelsicherungsteam ein – sie wollen nicht außen vor gelassen werden –, und ein paar Minuten später kam die Spurensicherung des NYPD und schmiss alle raus.


    Unten in der Lobby sagte Paresi zu mir: »Wissen Sie, John, Khalil könnte wirklich weg sein. Sie brauchen also kein schlechtes Gewissen zu haben, wenn Sie in Urlaub gehen.«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es ein Täuschungsmanöver ist«, erwiderte ich. »Manchmal auch Trick genannt. Und der Sinn dieses Tricks ist es, dass wir nicht mehr auf der Hut sind und die Fahndung zurückfahren. Kapiert?«


    »Yeah, ich kapiere es. Aber vielleicht ist es ihnen einfach zu heiß geworden, als wir an sämtliche Türen geklopft haben. Wir haben morgen früh eine Konferenz auf Führungsebene, um die Sache zu besprechen.«


    »Wann soll ich dort sein?«


    »Wir wär’s mit gar nicht? Ist Ihnen das recht?«


    »Bleiben Sie weiter auf der Hut, Vince«, riet ich ihm.


    Dazu fiel ihm keine Antwort ein, aber er streckte die Hand aus und sagte: »Danke, dass Sie sich als Köder zur Verfügung gestellt haben. Eine gute Reise. Nehmen Sie’s leicht. Grüße an Kate. Wir bleiben in Verbindung.« Und er fügte hinzu: »Wir sehen uns in ein paar Monaten.«


    Wenn nicht früher.


    Als ich wieder in meinem Apartment war, ging ich mit einer Bloody Mary in der Hand hinaus auf den Balkon. Sie waren 
     weg – stimmt’s? Aber ein dämlicher Trick ist oft die Tarnung für einen schlauen Trick.


    Oder waren sie und Asad Khalil wirklich auf dem Rückweg in die Sandlande? Auftrag ausgeführt? Einsatz abgebrochen? Oder Einsatz geht weiter?


    Asad Khalil war um die halbe Welt gereist, um weitere Namen auf seiner Liste zu streichen, und er war noch nicht bei meinem Namen angelangt. Oder bei Boris’. Und was wurde aus dem großen Finale, das wir erwarteten? Haben sie bereits das Trinkwasser vergiftet? Haben sie Anthrax verbreitet? Tickt irgendwo eine Bombe?


    Das ist einer dieser Fälle, bei denen die Stille ohrenbetäubend ist.


    Ich blickte die Straße entlang zu dem Fenster, von dem aus man mich zwei, drei Wochen lang ausgespäht hatte. Sie waren nicht mehr dort – aber wo waren sie? Wo war Asad Khalil?


    Mir blieb nicht mehr viel Zeit, folglich war er am Zug. Unternimm was, du Arschloch.


    Ich verbrachte den Nachmittag mit Packen, wobei mir endgültig klarwurde, dass ich tatsächlich verreisen würde.


    Die Zeit verflog, und ich überlegte, ob ich mich ans Telefon klemmen sollte, was im Klartext hieß, ob ich Leute nerven sollte, die weniger über Asad Khalil wussten als ich – und die am Sonntag nicht von einem Spinner mit einer fixen Idee angerufen werden wollten, dessen Frau im Krankenhaus war und der unter Personenschutz daheim hockte und nichts anderes zu tun hatte.


    Nichtsdestotrotz beschloss ich, Tom Walsh anzurufen und darauf zu hoffen, dass er zur Vernunft gekommen oder vielleicht von einem Bären gefressen worden war, sodass der Weg für mich frei war und ich am Montagmorgen wieder zur Arbeit kommen konnte.


    Ich tippte die ersten Zahlen seiner Handynummer, aber dann stellte ich ihn mir mit seiner Freundin in einer romantischen Hütte im Norden des Staates vor, wo er ihr gerade an die Wäsche ging, während sie ein Nickerchen machte, deshalb beschloss ich, ihm eine SMS zu schicken. Entdeckung eines konspirativen Apartments an der E. 72nd ändert die Lage – lassen Sie uns am Montag über eine neue Strategie sprechen.


    Klingt gut. Wenn ich ein Vorgesetzter wäre, würde ich darauf anspringen.


    Außerdem überlegte ich, ob ich zur Federal Plaza 26 fahren, mich ans Automatische Fallsystem klemmen und zusehen sollte, ob es in der Akte Khalil irgendwas Neues gab – irgendetwas anderes als seinen Namen und reihenweise Xen. Sich an den letzten Strohhalm klammern, nennt man das.


    Hauptsächlich aber wartete ich darauf, dass mein Telefon klingelte, und hoffte, dass sich irgendetwas tat.


    Gegen fünf beschloss ich, Boris anzurufen, denn wenn er noch lebte, könnte das bedeuten, dass Khalil noch nicht mit der endgültigen Aufräumaktion begonnen hatte.


    Boris ging nicht an sein Handy, aber auch Asad Khalil nicht oder ein Detective der Mordkommission, deshalb hinterließ ich beim Oberkellner eine weitere Nachricht, dass Boris mich anrufen sollte. Diesmal sagte ich »dringend« dazu. Ich stellte mir Boris mit einer Devitsa vor – das heißt Mädchen, stimmt’s? Nicht Kerl –, die er mit Sekt abfüllte und mit seinen Heldentaten beim KGB beeindruckte, während der Chor der Roten Armee für Stimmung sorgte.


    Etwa zehn Minuten später klingelte mein Festnetztelefon, und »Anonymer Anrufer« wurde angezeigt, deshalb nahm ich ab.


    »John, wir freuen uns ja so, dass du und Kate zu Besuch kommen«, sagte eine vertraute Männerstimme.


    »Moment, Sir«, sagte ich zu Mr Mayfield. »Ich stecke mir gerade die Knarre in den Mund.«


    Tatsächlich sagte ich: »Wir freuen uns schon darauf.«


    »Wie sieht Kate aus?«, fragte er. »Geht es ihr wirklich gut?«


    »Sie sieht besser aus denn je.« Mir geht’s auch gut.


    Und so weiter und so fort.


    Etwa zwanzig Minuten später riefen meine Eltern aus Florida an – sie wussten alle schon Bescheid –, und meine Mutter teilte mir mit: »Hier ist es heiß und feucht, und es wird noch schlimmer werden, wenn ihr kommt. Bringt bequeme Kleidung mit. Wir haben genug Sonnenöl. Du weißt ja, wie leicht du dich verbrennst. Und du wirst hier gesund essen – jede Menge Fisch und Gemüse.«


    Ich griff zu meiner Glock.


    »Spielen du und deine Frau Bingo?«


    Ich lud durch.


    Mein Vater schrie im Hintergrund: »Sag ihm, dass ich jede Menge Scotch im Haus habe.«


    Ich legte die Knarre hin.


    Um sechs bestellte ich meine Mitfahrgelegenheit zum Bellevue.
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    Asad Khalil saß in einem Taxi vor dem Svetlana. Eine SMS tauchte auf seinem Handy auf, und Khalil las sie, stieg dann aus dem Taxi und sagte zu seinem Fahrer, einem Libyer namens Rasheed: »Warten Sie hier.«


    Khalil, der Anzug, Krawatte und eine Brille trug und einen herunterhängenden Schnurrbart hatte, trat durch die Vordertür des Nachtclubs, wo er vom Oberkellner begrüßt wurde, der ihn auf Russisch fragte: »Haben Sie eine Reservierung.«


    »Ich gehe nur an die Bar«, erwiderte Khalil mit dem ganz passablen Russisch, das er von Boris gelernt hatte.


    Dimitri, der Oberkellner, hielt ihn für einen Einwohner einer der ehemaligen asiatischen Sowjetrepubliken – einen Kasachen oder Usbeken. Er mochte diese Leute nicht, und er hätte ihn abgewiesen, wenn er einen Tisch gewollt hätte. Aber es war schwierig, jemanden abzuweisen, der nur an der Bar sitzen und sich die Varietévorstellung ansehen wollte. Der Barkeeper würde mit dem Mann klarkommen.


    Dimitri deutete wortlos auf die offene Tür hinter ihm und wandte sich einer neu angekommenen Gruppe zu.


    Asad Khalil ging durch die Tür und einen langen Korridor entlang, der hell erleuchtet und mit großen Fotos von früheren Veranstaltungen im Svetlana geschmückt war – Hochzeiten und anderen frohen Ereignissen, dazu Reklame auf Russisch und Englisch, mit der die Leute dazu angehalten wurden, hier für besondere Feiern zu reservieren.


    Er blieb vor einem Gruppenfoto stehen, das ihm ins Auge 
     gefallen war. In der Mitte stand Boris Korsakov, dessen Lächeln, wie Khalil fand, nicht ehrlich war. »So tief«, dachte Khalil, »ist der große KGB-Mann also gesunken.« Außerdem fand er, dass Boris zugelegt hatte.


    Khalil ging weiter den Korridor entlang, der in ein großes Restaurant führte, in dem er eine Bar und weiter hinten eine Lounge sah. Das Restaurant, so stellte er fest, war an diesem Sonntagabend um sechs halbvoll, die Bühne leer.


    Khalil war noch nie hier gewesen, aber er kannte das Lokal von Fotos und Auskünften, die ihm ein muslimischer Glaubensbruder vor ein paar Tagen gegeben hatte, ein Mann namens Vladimir, ein russifizierter Tschetschene, der einen Monat zuvor die Anweisung erhalten hatte, sich hier einen Job zu suchen.


    Khalil blieb fast eine Minute lang am Eingang zum Restaurant stehen, denn er wusste, dass ihn jemand vom Sicherheitspersonal bemerken würde, dann lief er zielstrebig zu einem mit einem roten Vorhang verhangenen Durchgang und betrat den kurzen Korridor, der zu einer verschlossenen Tür führte.


    Im nächsten Moment hörte er Schritte hinter sich, und ein Mann sagte auf Englisch »Halt«, dann auf Russisch »Stoi!«


    Der Mann legte die Hand auf Khalils Schulter, und Khalil fuhr herum, stieß ihm ein langes Tranchiermesser in die Kehle und durchtrennte seine Luftröhre.


    Khalil hielt den Mann fest und ließ ihn zu Boden gleiten, bis er mit dem Rücken an der Wand dasaß, dann zog er das Messer heraus. Er durchsuchte die Taschen des Mannes und fand eine Schlüsselkette, eine 45er Colt Automatik und ein Funktelefon.


    Der Mann lebte noch, aber er erstickte an seinem eigenen Blut, und sein Kehlkopf war zerstört, deshalb brachte er außer einem Gurgeln keinen Ton zustande.


    Khalil warf einen Blick zu dem roten Vorhang. Niemand war 
     ihnen gefolgt. Er hievte sich den Sterbenden über die Schulter, ging zu der verschlossenen Tür, probierte einen Schlüssel, dann einen anderen, und die Tür ging auf.


    Khalil befand sich in einem kleinen Raum mit einem Aufzug und einer Stahltür, die, wie Vladimir ihm erklärt hatte, zum Treppenhaus führte. Vladimir hatte ihm außerdem per SMS mitgeteilt, dass Viktor, der andere Leibwächter, jetzt in einem Vorzimmer ein Stockwerk höher saß, vor Boris’ Büro, während Vladimir den Tisch für Boris und eine Frau deckte, die in Kürze eintreffen würde.


    Khalil schloss die Tür zum Korridor wieder ab, schloss dann die Stahltür zum Treppenhaus auf und warf den Leibwächter, der jetzt offenbar dem Tod nahe war, auf die Treppe. Er schloss die Tür zum Treppenhaus hinter sich ab und lief rasch die Treppe hoch. Oben war eine weitere Tür, in deren Schloss er mit der linken Hand den Schlüssel steckte, in der rechten hielt er das Tranchiermesser. Rasch öffnete er die Tür und stürmte in den kleinen Raum.


    Viktor sprang auf, schob sofort die Hand unter seine Jacke und wollte zu seiner Waffe greifen, aber Khalil war schneller und stieß ihm das lange Messer in den Unterbauch. Er riss ihn an sich und umschlang ihn, sodass Viktor seine Waffe nicht ziehen konnte. Mit einer geschmeidigen Bewegung zog er das Messer heraus, griff um Viktor herum und stieß ihm die Klinge schräg nach unten in den Rücken, sodass sie das Zwerchfell durchbohrte und er keinen Ton mehr hervorbrachte.


    Viktor versuchte sich loszumachen, und Khalil war überrascht, wie stark er war. Khalil hatte ihn jedoch fest im Griff, führte das Messer wieder nach vorn und rammte ihm die Klinge ein weiteres Mal tief in den Bauch, führte sie dann schräg nach unten und durchtrennte die Bauchaorta.


    Danach hielt er Viktor weiter umschlungen und spürte, wie das Herz des Mannes schlug und wie sein Atem mühsamer ging 
     und flacher wurde. Außerdem spürte er Viktors warmes Blut auf seiner Haut.


    Viktors Kopf fiel zurück, und sie gingen kurz auf Blickkontakt, dann riss Viktor die Augen weit auf, bog den Rücken durch, zuckte ein paarmal im Todeskampf und erschlaffte. Khalil ließ den Toten wieder auf seinen Stuhl sinken, nahm Viktors Waffe aus dem Schulterholster und stellte fest, dass es ebenfalls eine 45er Colt Automatik war. Er steckte sich die Waffe in den Gürtel, neben die des anderen toten Leibwächters.


    Er warf einen Blick auf seine Uhr. Seit er das Lokal betreten hatte, waren erst neun Minuten vergangen. Er wählte die Nummer von Vladimirs Handy.


    Boris Korsakov saß auf seinem Sessel, trank Cognac, rauchte und las eine lokale russischsprachige Wochenzeitung, in der lauter Nachrichten über die Einwandererszene standen – Geburten, Todesfälle, Hochzeiten, ein bisschen Klatsch und jede Menge Werbung, unter anderem auch eine ganzseitige Reklame für das Svetlana, die Boris eingehend betrachtete. Vielleicht, so dachte er, sollte man bei seiner Werbung weniger Betonung auf die Varietéveranstaltungen und dafür mehr aufs Essen legen. Weniger Brüste, mehr Borschtsch. Er lächelte.


    Der Hilfskellner, Vladimir, ließ sich Zeit, als er den Tisch deckte und eisgekühlten Kaviar und Sekt für zwei bereitstellte. Boris erwartete um halb sieben Damenbesuch, und es war bereits Viertel nach sechs. Der dämliche Hilfskellner, der erst seit ein paar Wochen da war, wirkte nervös und unsicher. Boris warf einen Blick über seine Schulter und sagte auf Russisch zu dem Hilfskellner: »Bist du immer noch nicht fertig?«


    »Ich bin gleich so weit, Sir.«


    Vladimir wusste, dass er vom Auftreten her wie ein Russe wirkte, aber sein Name, seine Sprache und seine russischen Manieren waren ihm von Geburt an von den russischen Besatzern 
     in Tschetschenien aufgezwungen worden – und obwohl er nach außen hin ein Russe war, hasste er alles, was russisch war, von ganzem Herzen, besonders aber das ehemalige KGB und seine Nachfolgeorganisation, den FSB, der so viele seiner muslimischen Glaubensbrüder in seiner Heimat verhaftet, gefoltert und getötet hatte.


    Vladimir schaute zu Boris Korsakov, der ihm den Rücken zugewandt hatte, trank, rauchte und ihm Befehle erteilte. Bald würde es einen KGB-Mann weniger auf der Erde geben.


    Vladimir spürte, wie das Handy in seiner Hosentasche vibrierte. Es war so weit.


    Boris legte seine Zeitung hin und sagte zu Vladimir: »Lass alles, wie es ist, und geh.« Boris stand auf, wollte zur Tür gehen, durch das Guckloch Ausschau nach Viktor halten und den Hilfskellner hinausbegleiten.


    Aber Vladimir war bereits an der Tür, ohne seinen Wagen mitzunehmen, und hatte die Hände am Riegel.


    »Halt! Du Idiot!«, rief Boris quer durchs Zimmer. »Bleib von der Tür weg!«


    Vladimir schob den Riegel zurück und trat beiseite, als die Tür aufflog.


    Vladimir verzog sich rasch, als Asad Khalil mit einer Pistole in der Hand eintrat. Khalil verriegelte die Tür und schaute zu Boris Korsakov.


    Boris stand völlig reglos da und hatte die Augen auf den Mann gerichtet, der knapp zwanzig Schritte vor ihm stand.


    Der Mann hatte einen Schnurrbart und eine Brille, und seine Haare waren vielleicht etwas grauer und nicht so zurückgekämmt, wie Boris sie in Erinnerung hatte, aber er wusste, wer der Besucher war.


    Boris bemerkte auch, dass der dunkle Anzug und das weiße Hemd des Mannes mit frischem Blut verschmiert waren.


    Khalil nahm seine Brille ab und entfernte den Schnurrbart, 
     dann sagte er auf Russisch: »Freuen Sie sich nicht, Ihren Lieblingsschüler zu sehen?«


    Boris atmete tief durch und erwiderte auf Englisch: »Dein Russisch ist immer noch so schlecht wie dein Mund- und dein Körpergeruch.«


    Ohne darauf einzugehen, sagte Khalil: »Ich würde Ihnen raten, jetzt zu Ihrer Schusswaffe zu greifen, damit ich gezwungen bin, Ihnen einen schnellen Tod zu bereiten. Aber … wenn Sie es vorziehen, ein paar Minuten länger zu leben, können wir ein paar Worte wechseln, bevor Sie einen schmerzhaften Tod erleiden. Sie haben die Wahl.«


    Boris schaltete aufs Russische um und sagte: »Yob vas.« Leck mich.


    Khalil lächelte. »Immer noch arrogant.« Dann sagte er: »Ihre CIA-Freunde beschützen Sie also nicht.«


    »Doch, das tun sie«, erwiderte Boris.


    Khalil lächelte erneut. »Wo sind sie dann? Sie haben Sie benutzt wie eine Hure, die Sie ja auch sind, und dann haben sie Sie in dieses Haus gesetzt, das voller Huren und betrunkener Schweine ist.«


    Boris blickte sich hektisch im Zimmer um und suchte nach einer Möglichkeit, wie er sein Leben retten konnte.


    »Schauen Sie mich an«, sagte Khalil zu ihm. »Warum sehen Sie nicht ein, dass Sie so gut wie tot sind?«


    Boris atmete ein weiteres Mal tief durch und sagte: »Dann mach schon.«


    »Sie müssen zu Ihrer Waffe greifen. Die Sache muss für uns beide interessant sein.«


    Boris schaute seinen ehemaligen Schüler an. »Was habe ich dich gelehrt? Töte rasch. Du redest zu viel.«


    »Ich rede gern.«


    »Deine Opfer nicht, das kann ich dir versichern.«


    Khalil wirkte ungehalten. »Ich musste mir ein Jahr lang anhören, 
     wie Sie mich, mein Land und meinen Glauben beleidigt haben. Und ich musste Ihre stinkenden Zigaretten und Ihren stinkenden Alkohol ertragen.« Er starrte zu Boris hinüber. »Und schauen Sie sich jetzt an. Wer sind Sie? Und wie schlau sind Sie? Wer hat eine Waffe in der Hand? Sie nicht. Und Sie sollten besser darauf achten, wen Sie einstellen. Vladimir ist Tschetschene, und er würde mir Geld geben, wenn er Ihre Kehle durchschneiden dürfte. Und bevor Sie sterben, sollen Sie außerdem wissen, dass Ihre ehemaligen KGB-Leibwächter jetzt in der Hölle auf Sie warten.«


    Boris’ Gedanken überschlugen sich, während er überlegte, wie er sich retten konnte. Das Mädchen, Tanya, würde von einem Sicherheitsmann hergebracht werden, und dieser Mann würde … etwas bemerken. Eine Leiche. Blut am Boden …


    Khalil, der genau wusste, was sein alter Lehrer dachte, sagte: »Vladimir beseitigt gerade die Schweinerei, die ich hinterlassen habe. Und er hat unten angerufen und das Mädchen wegschicken lassen. Auf Ihre Anweisung hin. Sie werden also heute Abend weder Sekt noch Kaviar genießen, und Sie werden auch nicht mehr herumhuren, nachdem ich Ihnen die Hoden abgeschnitten habe.«


    Boris erwiderte nichts, suchte aber immer noch nach einem Ausweg. Schließlich wurde ihm klar, dass es für ihn nur eine Möglichkeit gab – er musste zu seiner Waffe greifen. Entweder rettete ihn das, oder es brachte ihm ein schnelles Ende. Er schaute Khalil an und suchte nach einem Hinweis darauf, dass der Mann nicht ganz konzentriert war – manchmal zuckten Blicke hierhin und dorthin, wenn jemand eine neue Umgebung erkundete oder auf Anzeichen von Gefahr achtete, und für gewöhnlich wich auch die Waffe in die Richtung ab, in die der Betreffende schaute. Aber Boris sah lediglich, dass Khalils schwarze Augen ihn anstarrten, und die schwarze Mündung der Waffe war ebenso auf ihn gerichtet wie Khalils Blick.


    Wieder wusste Khalil, was Boris dachte, und er sagte zu ihm: »Ich rate Ihnen, zu Ihrer Waffe zu greifen. Dann werden Sie sich eher wie ein Mann vorkommen, wenn Sie sterben.« Und er fügte hinzu: »Sie wollen doch nicht erschossen werden wie ein Hund. Seien Sie mutig. Zeigen Sie etwas Mut, mein Junge. Machen Sie etwas.«


    Boris atmete erneut tief durch, und in Gedanken griff er unter seine Jacke zu der Waffe an seiner Hüfte, hechtete zur Seite, rollte sich ab und schoss.


    »Nein«, sagte Khalil. »Zum Abrollen am Boden würde ich nicht raten. Ich würde einen Schritt zurück vorschlagen – Ihr Sessel ist hinter Ihnen –, dann eine Rolle rückwärts über den Sessel. Dadurch sind Sie einen Moment lang meinen Blicken entzogen, aber Sie sind leider nicht vor meinen Kugeln geschützt, die ich durch den Sessel feuern werde. Dennoch können Sie bei der Rolle rückwärts Ihre Waffe ziehen und möglicherweise das Feuer erwidern, bevor Sie getroffen werden.« Er fragte: »Habe ich Ihnen den richtigen Rat gegeben, Mr Korsakov? Habe ich die Lage richtig eingeschätzt, Sir?«


    Boris starrte Khalil an, dann nickte er. »Das ist die einzige Möglichkeit.«


    »Dann ergreifen Sie sie. Stehen Sie nicht einfach da. Und glauben Sie nicht, dass Sie mich überraschen können, wenn Sie nach links oder rechts hechten. Sie werden tot sein, bevor Sie am Boden auftreffen … selbst wenn ich zulasse, dass Sie die Hand an die Waffe bringen, während Sie sich abrollen.«


    Boris starrte Khalil weiter an. Ihm war klar, dass dieser Mann ihn verspotten und quälen musste, bevor er ihn tötete. Deshalb wusste er, dass er nicht mit einem raschen Tod durch eine Kugel aus Asad Khalils Waffe rechnen konnte. Boris begriff, dass dieser Mann, unabhängig davon, was er unternahm – sich abrollte, zur Seite hechtete oder vielleicht sogar Khalil angriff –, ihn nur verwunden und dann auf eine Art und Weise erledigen würde, 
     an die er gar nicht denken wollte. Oder schlimmer noch, Khalil würde ihn nicht töten – er würde ihn verstümmeln und als Krüppel weiterleben lassen, ohne Genitalien, ohne Augen, ohne Zunge …


    Boris spürte, wie sein Herz raste, und er fröstelte, als ihm kalter Schweiß ausbrach.


    Khalil, der ungeduldig wirkte, sagte: »Haben Sie alles vergessen? Oder war das nur Geschwätz? Ich habe alles getan, was Sie mir beigebracht haben. Und mehr. Jetzt müssen Sie Ihrem Schüler zeigen, was Sie in so einer Situation tun. Ich warte und bin neugierig.«


    Boris dachte, wenn er Khalil dazu bringen könnte, weiterzureden, bestünde vielleicht die Chance, dass jemand die Treppe heraufkam oder mit dem Aufzug hochfuhr und erkannte, dass etwas nicht stimmte. Er wartete darauf, dass die Türglocke schellte  – ein paar Töne von Tschaikowsky würden Khalil vielleicht eine halbe Sekunde ablenken. Das war alles, was Boris brauchte. Eine halbe Sekunde, damit er seine Waffe ziehen konnte.


    Boris räusperte sich und sagte mit fester Stimme: »Dieses Haus steht unter Beobachtung durch die Polizei und das FBI.«


    »Die sind anscheinend auch nicht fähiger oder wachsamer als Ihre dummen Leibwächter«, erwiderte Khalil.


    »Du wirst nicht lebend aus diesem Gebäude kommen.«


    »Sie sind derjenige, der nicht lebend aus diesem Gebäude kommen wird.«


    Khalil hatte sich nicht von der Tür wegbewegt, und jetzt trat er einen Schritt zurück, drückte das Ohr an sie, drehte sich dann um und sagte zu Boris: »Da kommt jemand.«


    Boris holte tief Luft und bereitete sich darauf vor, zur Waffe zu greifen.


    »Vielleicht habe ich es mir nur eingebildet«, sagte Khalil und lächelte.


    Boris war wütend und stieß eine Reihe arabischer Kraftausdrücke 
     aus, an die er sich noch halbwegs erinnern konnte, dann rief er auf Englisch: »Du verfluchter Mistkerl! Du Scheißkerl! Deine Mutter war eine verfluchte Hure!«


    Khalil richtete seine Waffe – die Glock, die er Coreys Frau abgenommen hatte – auf Boris’ Bauch, und Boris sah, dass Khalils Arm vor Wut zitterte. Boris wartete auf die Kugel und hoffte, dass sie ihn entweder verfehlte oder sein Herz traf.


    Khalil holte tief Luft, griff dann unter seine Jacke und zog das lange Tranchiermesser heraus, mit dem er die beiden Leibwächter getötet hatte.


    Boris stand reglos da und sah zu, wie Khalil das Messer an der Klinge fasste, als wollte er es werfen.


    Khalil riss den Arm zurück und warf das Messer auf Boris, der zusammenzuckte, als sich die Klinge in den Teppich zu seinen Füßen bohrte.


    Boris starrte auf das Messer mit der blutigen Klinge. Er wusste, was jetzt kam.


    »Sie können das Messer haben«, sagte Khalil zu ihm. »Im Tausch gegen Ihre Schusswaffe.«


    Boris schaute Khalil an, erwiderte aber nichts.


    Khalil sagte: »Sie haben sich dazu entschieden, Ihre Waffe nicht zu ziehen. Deshalb biete ich Ihnen das Messer an. Das ist sehr großzügig von mir – doch für Sie wird es schmerzhafter sein. Haben Sie mit einem Messer geübt, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?« Er lächelte und fügte hinzu: »Oder nur mit Messer und Gabel?«


    Boris wägte seine Möglichkeiten ab. Er hatte nur noch zwei – er konnte entweder zu seiner Waffe greifen und darauf hoffen, dass ihn eine Kugel ins Herz oder in den Kopf traf; oder er konnte Asad Khalil in einen Messerkampf verwickeln. Er könnte diesen Kampf gewinnen, war sich aber auch darüber im Klaren, was Asad Khalil ihm mit dem Messer antun würde, wenn er es nicht schaffte.


    Khalil sagte zu ihm: »Sie können heute anscheinend keine Entscheidung treffen. Deshalb werde ich es für Sie tun.« Er drückte die Knie durch, ging in Schussstellung und stützte die Waffenhand ab.


    »Nein!«, schrie Boris. Er hob beide Hände, senkte dann die linke und schlug seinen Jackenschoß zurück, sodass seine Schusswaffe und das Holster an seinem Gürtel zum Vorschein kamen.


    Khalil nickte.


    Boris fasste den Pistolengriff mit Daumen und Zeigefinger, zog die Waffe aus dem Holster und schob sie über den Teppich zu Khalil.


    Khalil trat einen Schritt vor und hob die Waffe auf, eine Browning Automatik, wie er sah. Er nahm das Magazin heraus und warf es quer durchs Zimmer, dann ging er zum Esstisch und ließ die Waffe in die Glasschale mit schwarzem Kaviar fallen.


    Er wandte sich wieder an Boris. »Ich würde Sie ja beim Wort nehmen, dass Sie keine weitere Waffe haben – aber vielleicht können Sie es mir zeigen.«


    Boris nickte, zog seine Hosenbeine hoch und zeigte ihm, dass er kein Knöchelholster hatte, dann drehte er seine Taschen um. Er zog langsam seine Jacke aus, drehte sie um und wandte sich wieder Khalil zu.


    »Ich bin überrascht, dass Sie Ihre eigene Maxime missachten und keine zweite Schusswaffe haben«, sagte Khalil zu ihm.


    »Selbst wenn ich eine zweite Schusswaffe hätte, würde ich dir lieber die Kehle durchschneiden«, erwiderte Boris.


    Khalil lächelte und sagte: »Das gilt auch für mich.«


    Khalil zog die beiden 45er Colt aus seinem Gürtel, nahm die Magazine heraus und steckte beide Pistolen in den Sektkühler. Dann entfernte er das Magazin aus seiner eigenen Waffe, schob es in die Hosentasche und legte die Glock auf eine Serviette. 
     Anschließend zog er ein kurzes, schweres Jagdmesser aus seinem Gürtel und schleuderte es zu Boden, wo es im Teppich steckenblieb.


    Er schaute Boris an und sagte: »Sind Sie bereit?«


    Boris antwortete nicht, aber er legte seinen Schlips ab, ebenso Schuhe und Socken und schlang sich dann seine Jacke um den linken Arm.


    Khalil lächelte beifällig und tat es ihm gleich.


    Beide Männer standen etwa fünfzehn Schritte voneinander entfernt, die Messer steckten ein paar Schritte vor ihnen im Boden.


    Zum ersten Mal, seitdem Khalil ins Zimmer gekommen war, glaubte Boris, er habe eine Chance, diesen Mann zu töten. Ihm war klar, dass Khalil eine weitere Schusswaffe haben könnte, doch das spielte keine Rolle – er wollte sich lieber eine Kugel einfangen, als diesen Kampf zu verlieren.


    Sie standen da, beobachteten einander und warteten darauf, dass der andere etwas unternahm.


    Boris ergriff die Initiative, rannte direkt auf Khalil zu, schnappte sich das Messer und lief weiter.


    Khalil hechtete nach vorn, ergriff sein Messer und rollte sich nach rechts ab, dann sprang er auf, ging breitbeinig in die Hocke und deckte sich mit dem linken Arm, um den er seine Jacke gewickelt hatte.


    Boris blieb jählings stehen, fuhr herum und ging auf Khalil los.


    Khalil hielt seine Stellung, und Boris deutete eine Finte nach links und rechts an, wich dann zurück und griff erneut an. Er erinnerte sich an Khalils Stärken und Schwächen, und seine größten Schwächen waren seine Aggressivität und Ungeduld, die dazu führten, dass er überstürzt und voreilig angriff. Aber jetzt sah Boris, dass Khalil offenbar gelernt hatte, wann er sich verteidigen und wann er attackieren musste.


    Boris entschied sich für eine andere Taktik und wich zurück, bis fast zwanzig Schritte Abstand zwischen ihnen lagen.


    Khalil gab seine Abwehrhaltung auf und lief direkt auf Boris zu, der seine Stellung hielt und überrascht war, als Khalil plötzlich stehen blieb.


    Boris war allmählich der Meinung, dass Khalil entweder gelernt hatte, vorsichtig zu sein, oder ihm klargeworden war, dass er sich nicht in diese Lage hätte bringen sollen, nicht mit dem Mann, der ihm beigebracht hatte, wie man mit einem Messer kämpfte.


    Boris ging wieder in die Offensive und rückte vor, worauf Khalil zurückwich. Dann umkreisten sich die beiden Männer schweigend in der Mitte des Zimmers.


    Boris achtete auf Khalils Bewegungen. Er wusste, dass der Libyer wendiger und besser in Form war als er, aber er hatte mehr Masse und glaubte, dass er noch immer stärker war als Khalil.


    Khalil ging wieder breitbeinig in die Hocke und hielt den mit der Jacke umwickelten Arm waagerecht vor sich – eine Abwehrhaltung, die Boris nicht für nötig hielt, da sie immer noch zehn Schritte voneinander entfernt waren. Khalil, so dachte Boris und fasste wieder Selbstvertrauen, hatte seine Bewegungen entweder falsch gedeutet oder er bekam es mit der Angst zu tun.


    Boris rückte rasch vor – eine Finte, die, wie er hoffte, dazu führte, dass Khalil sich zurückzog und seine Abwehrstellung aufgab. Stattdessen aber griff Khalil unverhofft an und erwischte Boris mitten in der Vorwärtsbewegung.


    Khalil tauchte unter Boris’ Messerhand und dem mit der Jacke umwickelten Arm hindurch, stieß nach oben zu und erwischte Boris links unterhalb des Brustkorbs.


    Boris stieß einen Schmerzensschrei aus, wirbelte von dem Messer weg und trat mit dem Fuß nach Khalils gesenktem Kopf. 
    


    Keiner der beiden Männer setzte nach, und beide zogen sich in sicheren Abstand zurück.


    Khalil nickte und sagte: »Sehr gut.«


    Boris betastete vorsichtig seine Wunde und stellte fest, dass es nur ein kleiner Stich war, tief vielleicht, aber er blutete nicht übermäßig und war mit Sicherheit nicht tödlich.


    Khalil sah das Blut auf Boris’ weißem Hemd und kam zum gleichen Schluss. »Daran werden Sie nicht sterben«, sagte er.


    Boris sah jedoch ein, dass er diesen Kampf nicht gewinnen würde – er war bereits außer Atem, und die Wunde würde stärker bluten, wenn er sich noch mehr anstrengte, und ihn irgendwann schwächen. Außerdem musste sich Boris eingestehen, dass Khalil der bessere Messerkämpfer war – er beherrschte noch alles, was er ihm beigebracht hatte, vor allem die Tricks, und er hatte ein paar neue dazugelernt. Boris war auch bewusst, dass Khalil den nötigen Willen und Mut besaß, um einem Mann mit einem Messer gegenüberzutreten, während er sich nicht sicher war, ob er diesen Willen noch hatte.


    Aus lauter Verzweiflung sagte Boris zu Khalil: »Es ist vorbei. Du hast gewonnen.«


    Khalil lachte. »Ja? Sind Sie schon tot? Darf ich jetzt gehen?«


    »Asad – «


    »Heute Nacht wird noch ein weiterer Mann auf diese Art und Weise sterben«, sagte Khalil. »Deshalb hatte ich gehofft, Sie wären ein guter Übungspartner für mich. Aber jetzt sehe ich, dass Sie ein schlechter Gegner sind – zu alt, zu langsam, zu ängstlich.«


    Boris erwiderte nichts. Er versuchte über einen Ausweg nachzudenken und dachte an die Tür. Wenn er sich näher zur Tür durchschlagen könnte … er umkreiste Khalil, damit dieser ihn ebenfalls umkreiste und nicht mehr zwischen ihm und der Tür stand.


    Aber Khalil hielt seine Stellung und sagte: »Wenn Sie aus dem Zimmer laufen wollen, habe ich nichts dagegen. Aber ich muss 
     Sie darauf hinweisen, dass Sie lediglich feststellen werden, dass der Aufzug und die Tür zum Treppenhaus verschlossen sind. Aber vielleicht ziehen Sie ein kleineres Zimmer für diesen Kampf vor.« Er lächelte und sagte: »Mir ist es gleichgültig, wo ich Sie abschlachte.«


    Boris holte tief Luft und sagte: »Du hast dich klar und deutlich ausgedrückt.« Er senkte das Messer und sagte: »Ich habe dir nichts getan. Ich habe dir beigebracht – «


    »Seien Sie still.« Khalil kam ein paar Schritte auf Boris zu, und als Boris zurückwich, sagte Khalil: »Wir sind mit dieser Lektion noch nicht fertig. Wollen Sie mir nicht zeigen, wie Sie mich entwaffnen und an die Wand werfen, so wie einst? Glauben Sie, ich habe vergessen, wie Sie mir das Knie in die Hoden gestoßen haben? Oder hat sich der große russische Killer in die Hose gemacht und möchte, dass ich gehe, weil er mir den Geruch ersparen will.«


    Boris spürte, wie ihn wieder die Wut packte, und er riss die Jacke von seinem Arm und schlug damitnach Khalil, während er mit dem Messer in der ausgestreckten rechten Hand vorrückte.


    Khalil wich zurück, geriet auf dem welligen Teppich außer Tritt, fiel zu Boden und verlor sein Messer.


    Boris stürzte sich sofort auf ihn und begriff zu spät, dass er auf einen Trick hereingefallen war, als Khalil die Beine hochriss, Boris am Bauch erwischte und in die Luft schleuderte, sodass er mit dem Kopf voran in einen Geschirrschrank stürzte, dessen Glas mit lautem Klirren zerbarst.


    Khalil schnappte sich sein Messer, sprang rasch auf und sah zu, wie Boris sich aus dem Schrank befreite.


    Boris stand auf wackligen Beinen da, blutete aus mehreren Schnitten im Gesicht, und das Blut nahm ihm die Sicht. Er hatte sein Messer verloren und wischte sich mit den Händen die Augen, als Khalil zum Gnadenstoß näher rückte.


    Boris, der den zerborstenen Geschirrschrank im Rücken hatte, 
     schob sich an der Wand entlang. Khalil folgte ihm, dann wurde ihm klar, was Boris vorhatte.


    Boris ergriff mit beiden Händen eine Stehlampe und schlug mit dem schweren Fuß nach Khalils Kopf.


    Khalil duckte sich, und Boris verfehlte ihn, aber dann wirbelte Boris in Schlagrichtung herum, hieb erneut mit dem Lampenfuß zu, diesmal tiefer, streifte dabei Khalils ausgestreckten Arm und schlug ihm das Messer aus der Hand.


    Khalil wich rasch zurück, und Boris, dem bewusst war, dass dies seine letzte und einzige Chance war, diesen Mann zu töten, rückte mit der Lampe nach.


    Khalil täuschte nach rechts an, bewegte sich dann nach links und trat Boris die Beine weg. Boris stürzte zu Boden, verlor die Lampe, und Khalil hockte sich rittlings auf Boris’ Rücken und schlang ihm den rechten Arm um die Kehle.


    Boris versuchte sich auf Hände und Knie aufzurichten, aber Khalil drückte sich mit aller Kraft auf den schwächer werdenden Mann und verstärkte seinen Würgegriff.


    Boris spürte, wie ihm die Sinne schwanden, und er stemmte sich ein letztes Mal hoch und warf sich dann mit aller Kraft herum. Er landete auf dem Rücken und starrte die Decke an, die dunkel und verschwommen war. Seine Bauchverletzung tobte, und ihm war klar, dass sie jetzt stark blutete.


    Er wusste auch, dass er etwas tun sollte, aber um ihn herum schien alles ruhig und friedlich zu sein, deshalb blieb er liegen und schloss die Augen, während sich seine Brust hob und senkte und seine Lunge sich wieder mit Luft füllte.


    Er hörte eine Stimme. »Steh auf.«


    Aber Boris regte sich nicht, ließ die Augen geschlossen und tat so, als wäre er schwerer verletzt und erschöpfter, als er sich tatsächlich fühlte. Er nahm vage wahr, dass Khalil neben ihm stand, dann spürte er, wie er ihm einen Tritt in die rechte Seite versetzte, der ihm die Luft aus der Lunge trieb. Dann kam der 
     zweite Tritt, genau wie er gehofft hatte, worauf sich Boris herumwarf, seinerseits mit den Füßen zustieß und Khalil die Beine wegtrat.


    Boris sprang auf, aber er brauchte eine Sekunde zu lange, und bevor er reagieren konnte, war auch Khalil wieder auf den Beinen und verpasste ihm einen heftigen Tritt in den Unterleib.


    Boris krümmte sich vornüber, worauf Khalil ihn umkreiste und ihm einen weiteren Tritt in den Rücken versetzte, der ihn niederstreckte. Er warf sich auf Boris’ Rücken und trieb ihm die restliche Luft aus dem Leib, dann nahm er ihn in den Schwitzkasten und drückte ihm wieder die Luftröhre ab.


    Boris rührte sich nicht und hoffte auf eine weitere Chance. Er war benommen, aber seine Überlebensinstinkte waren geweckt, und der Wille, um sein Leben zu kämpfen, war jetzt, da er den Tod vor Augen hatte, stärker denn je.


    Khalil hatte den Kopf dicht über ihn gebeugt, und Boris spürte den warmen, ruhigen Atem des Mannes an seinem Nacken. Dann flüsterte ihm Khalil ins Ohr: »Ich habe Sie unterschätzt, und dafür entschuldige ich mich.«


    Boris konnte nichts erwidern.


    »Und ich danke Ihnen, Mr Korsakov, dass Sie mich an Ihrem Können und Wissen teilhaben ließen. Sind Sie stolz auf mich?«, fragte Khalil.


    Boris blieb reglos liegen, wollte den Mann nicht provozieren, denn er hatte wieder etwas Hoffnung gefasst – er hoffte nicht darauf, dass Asad Khalil ihn aus Mitleid verschonen würde, denn der Mann hatte keines. Und Khalil würde ihn auch nicht aus Respekt vor einem würdigen Gegner verschonen. Aber möglicherweise, dachte Boris, würde Khalil ihm das Leben schenken, weil er sich damit zufriedengab, dass er ihn gedemütigt hatte – seine Leibwächter getötet, ihn im Kampf besiegt und geschmäht hatte. Einem anderen Mann, das war ihm klar, würde Khalil aus diesem Grund nicht das Leben schenken, aber Boris 
     wusste, dass er ein Sonderfall war und Khalil sich möglicherweise darüber im Klaren war, dass er seine Rachegelüste am ehesten befriedigen konnte, wenn er ihn als gebrochenen Mann zurückließ. Ja, Khalil wusste das …


    Khalil sagte zu ihm: »Ja, Sie haben mich so gut unterrichtet, deshalb werde ich Sie weder verstümmeln noch eines schmerzhaften Todes sterben lassen.«


    Boris versuchte zu nicken, aber Khalil schnürte seinen Hals noch straffer ab.


    Khalil beugte sich an Boris’ Ohr. »Aber Sie haben mir auch einen schlechten Rat gegeben …«


    Boris sah, dass Khalil irgendetwas in der freien Hand hatte, etwas Verschwommenes, das er zuerst nicht erkannte. Dann wurde ihm klar, was er da sah – den langen, dünnen Dorn eines Eispfriems.


    »Nein!«


    Khalil schob die Spitze des Eispfriems in Boris’ linkes Nasenloch und stieß sie bis ins Gehirn.


    Boris schrie wieder auf, aber diesmal war es ein unverständlicher, animalischer Schrei.


    Khalil zog den Eispfriem heraus, an dem Boris’ Blut und Hirn glänzte, führte ihn in Boris’ rechtes Nasenloch ein, stieß ihn wieder tief ins Gehirn, so weit, bis der Griff Boris’ Nase plattdrückte und die Spitze aus dem Schädel drang.


    Khalil ließ den Eispfriem stecken, löste sich von Boris und wälzte ihn auf den Rücken.


    Er betrachtete ihn ein paar Sekunden lang und sah, wie rotes Blut aus seinen Nasenlöchern sickerte. Dann fing Boris an zu zucken, verfiel in leichte Krämpfe, begleitet von einem sehr seltsamen Laut, der tief aus seiner Kehle kam – fast wie das Klagen des Südwinds, dachte Khalil, des Ghabli, der aus der großen Wüste kam.


    Khalil sammelte seine Messer ein, ging zum Esstisch, nahm 
     seine Waffe und schob das Magazin in den Griff. Er zog seine blutige Kleidung aus und wusch sich mit den Leinenservietten und dem Mineralwasser, das auf dem Tisch stand.


    Auf dem untersten Regal des Servierwagens waren unter einem Tischtuch ein dunkles Hemd, eine dunkle Hose und eine schwarze Windjacke versteckt, die Vladimir dort für ihn bereitgelegt hatte, Khalil zog sich rasch an, schlüpfte in Socken und Schuhe, nahm dann eine Leinenserviette vom Tisch und steckte sie in seine Hosentasche.


    Schließlich schickte er Vladimir eine SMS: Es ist vorbei.


    Er ging zur Tür, blickte durch das Guckloch und wollte bereits den Riegel zurückschieben, als ihm etwas einfiel.


    Khalil ging zu dem großen Einwegspiegel und blickte auf das Restaurant hinunter. Jetzt war dort mehr los, größtenteils Familien mit Kindern, die beim sonntäglichen Abendessen saßen. Unmittelbar unter ihm auf der Bühne standen drei Frauen in engen Kleidern, die offenbar sangen, aber er hörte nur die gedämpften Töne der drei Musiker auf der Bühne.


    Khalil kehrte zu Boris zurück, der immer noch zuckte, aber nicht mehr stöhnte. Er stützte sich mit einem Knie auf und hob den breitschultrigen Mann mit beiden Händen an, stemmte ihn hoch, setzte zu zwei langen Schritten an und schleuderte Boris durch das Glas.


    Als das Splittern und Scheppern verklang, herrschte einen Moment lang Stille, gefolgt von einem lauten, dumpfen Knall, dann kreischten die Leute unten auf.


    Khalil ging mit gezogener Waffe zur Tür, öffnete sie, trat in den Vorraum und stellte fest, dass Vladimir sowohl die Leiche des Leibwächters als auch sein Blut beseitigt hatte. Er sperrte mit seinem Schlüssel die Aufzugstür auf und fuhr hinunter in den Keller. Auf dem Weg nach unten schlang er die Leinenserviette um seine rechte Hand und die Waffe, dann steckte er die Hand in die Seitentasche seiner Windjacke.


    Vladimir erwartete ihn unten am Aufzug und führte ihn durch einen dunklen Kellerbereich, in dem allerlei Sachen abgestellt waren, zu einer Betontreppe, die sie emporstiegen. Am Ende der Treppe drückte Vladimir eine Metalltür auf, die in eine Gasse zwischen den Gebäuden führte, in der überall Mülltonnen und -säcke herumstanden. In zweien davon steckten, soweit Khalil wusste, die Leichen der Leibwächter.


    »Gottes Segen war mit dir, mein Freund«, sagte Vladimir zu ihm.


    »Und mit dir.«


    Khalil zog die Hand aus der Tasche, und Vladimir dachte, er würde sie ihm zum Zeichen seiner Freundschaft reichen, doch als er sie ergreifen wollte, sah er die blutbefleckte Serviette, die um die Hand geschlungen war, und zögerte.


    Khalil jagte Vladimir eine Kugel in die Stirn.


    Der Mann stürzte rücklings in einen Haufen Müllsäcke, worauf Khalil das qualmende Tuch auf sein Gesicht warf, die Waffe einsteckte und dann ein paar Müllsäcke über die Leiche schichtete.


    Khalil ging die Gasse entlang zu einem eisernen Tor, entriegelte es und trat hinaus auf den Gehsteig des Brightwaters Court. Hier waren zahlreiche Fußgänger unterwegs, und als er zum Eingang des Svetlana blickte, sah er, wie die Menschen aus der Tür strömten. Etliche Frauen und Kinder weinten, Männer schrien aufgeregt durcheinander.


    Khalil schob sich durch das Getümmel und sah sein Taxi, das jetzt von Menschen umringt wurde, die in das Fahrzeug wollten, doch der Fahrer hatte die Türen verriegelt.


    Khalil bereute es nicht, dass er Boris durch den Spiegel geworfen hatte, aber er hatte sich mit seiner Unbeherrschtheit ein kleines Problem eingehandelt. Er drängte sich durch die Menschentraube, schlug an das Fenster auf der Fahrerseite und schrie: »Rasheed!«


    Der Fahrer entriegelte die Türen, während Khalil den Mann wegstieß, der sich am hinteren Türgriff festhielt. Khalil quetschte sich in den Wagen und schlug die Tür zu, während Rasheed bereits losfuhr.


    Das Taxi wurde schneller, als es sich in den Verkehr auf der Avenue einfädelte.


    »Was ist da hinten passiert?«, fragte Rasheed auf Arabisch.


    »Ein Brand«, erwiderte Khalil. Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Zum Brooklyn-Battery Tunnel«, sagte er. »Beeilen Sie sich, aber fahren Sie nicht zu schnell.«


    Asad Khalil lehnte sich zurück und blickte aus dem Fenster. »Und jetzt zu Mr Corey!«, murmelte er.
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    Rasheed fuhr mit dem Taxi durch den langen Brooklyn-Battery Tunnel und kam an der West Street in Manhattan heraus, nahe der Baustelle des World Trade Center.


    Asad Khalil telefonierte, sprach ein paar Sekunden lang, schaltete das Handy dann aus und sagte zu Rasheed: »Rector Street.«


    Rasheed fuhr eine Minute weiter und bog schließlich in eine schmale Einbahnstraße ab. An der kurzen und ruhigen Straße nahe der großen Battery Parking Garage stand ein Sattelzug, und Khalil sagte: »Warten Sie hier.«


    Khalil stieg aus dem Taxi und ging zu dem großen Lastwagen. Auf der Seitenwand des langen Auflegers stand CARLINO MASONRY SUPPLIES, dazu eine Adresse und eine Telefonnummer in Weehawken, New Jersey. Diese Firma, so hatte man Khalil erklärt, gab es, aber das hier war keines ihrer Fahrzeuge und es war auch nicht mit Baumaterial beladen.


    Khalil näherte sich der Zugmaschine, stieg zum Führerhaus hinauf und schwang sich in das hintere Abteil.


    In dem großen, fensterlosen Kabuff, das offenbar als Schlafraum diente, saß ein stämmiger Mann mit Bürstenschnitt, der Jeans und ein grünes T-Shirt mit dem Logo der Baumaterialienfirma auf der Vorderseite trug. Auf dem Fahrersitz saß ein weiterer Mann, der eine Baseballkappe auf dem Kopf hatte, und auf dem rechten Vordersitz war der Mann, der ihm die Tür geöffnet hatte, ebenfalls mit Kappe, Jeans und einem blauen Teamtrikot, auf dem »Mets« stand.


    Diese drei Männer waren, soweit Khalil wusste, europäische Muslime, Bosnier, die alle im Krieg gegen die christlichen Serben gekämpft hatten und denen Gefahr oder das Töten nicht fremd waren. Sie behaupteten, sie hätten alle Verwandten bei Massakern verloren, und nach Aussage von Khalils Kontaktmann bei al-Qaida in New York hatten sie diesen Auftrag nicht vornehmlich des Geldes wegen angenommen – was, wie Khalil wusste, wesentlich war –, sondern als Mudschahedin im heiligen Krieg gegen die Ungläubigen.


    Khalil war sich nicht so sicher, was ihre Motive anging, und er hätte es vorgezogen, sich mit arabischsprachigen Helfern zu treffen, denen er völlig vertrauen konnte. Aber dieser Teil des Einsatzes, mit dem er seinen Besuch hier beenden und der zu Massenvernichtung und Tod führen würde, wurde von anderen geleitet, die der Meinung waren, dass diese westlich aussehenden Männer gut für das geeignet waren, was getan werden musste.


    Jeder Mann stellte sich auf Englisch mit seinem Vornamen vor, und für Khalil waren es seltsam klingende Namen – keine guten arabischen Namen, sondern Namen, die, so fand er, wie entstelltes Türkisch klangen.


    »Ihr könnt mich Malik nennen«, sagte Khalil, der den Namen seines spirituellen Beraters in Libyen benutzte – ein Name, der so viel wie »Meister« oder manchmal sogar »Engel« bedeutete, doch das wussten diese Männer vermutlich nicht.


    »Wir wurden an der Einfahrt in den Holland Tunnel angehalten«, sagte Edis, der Fahrer, zu ihm.


    Khalil ging weder darauf ein, noch wollte er mehr darüber wissen – sie waren offensichtlich durch den Tunnel gekommen.


    Edis fuhr fort: »Der Polizist wollte meinen Führerschein sehen, und es war gut, dass ich in der Fahrschule war und den Führerschein für so ein großes Fahrzeug gemacht habe.«


    Wieder erwiderte Khalil nichts.


    Edis warf Khalil einen Blick zu und erklärte ihm: »Zwei Polizisten haben uns die Tür öffnen lassen.« Er hielt inne und sagte dann: »Aber sie konnten lediglich übereinandergestapelte Zementsäcke sehen, und weiter nachgeguckt haben sie nicht. Sie sind faul.«


    Tarik, der Mann auf dem Beifahrersitz, berichtigte Edis. »Wir können gut bluffen.«


    Khalil kannte das Wort nicht, aber ihm war klar, warum sie ihm das erzählten – sie wollten Anerkennung, wahrscheinlich auch mehr Geld und vielleicht einen weiteren Auftrag. Khalil wusste nicht, ob sie tatsächlich von der Polizei angehalten worden waren, und was er nicht mit eigenen Augen gesehen hatte, glaubte er nicht. Genau genommen traute er ihnen jetzt noch weniger; er traute nicht einmal Arabern, die im Westen lebten, und diese drei, die Europäer waren und von ihren christlichen Nachbarn vermutlich verdorben worden waren, mochte er noch weniger.


    Auf jeden Fall würden sie in ein paar Stunden tot sein.


    »Erzählt mir, was ihr hier habt«, sagte Khalil.


    »Wir haben Düngemittel«, sagte Tarik. Er lachte, und die beiden anderen Männer fielen ein. Khalil lachte nicht, worauf die Männer verstummten. Keiner von ihnen arbeitete gern mit Arabern. Araber hatten so gut wie nie Humor, sie mochten weder Alkohol noch Zigaretten, so wie die bosnischen Muslime, und sie behandelten ihre Frauen – alle Frauen – sehr schlecht.


    »Was habt ihr?«, fragte Khalil erneut.


    »Ammoniumnitrat« erwiderte Tarik mit ausdrucksloser Stimme. »Das ist das Düngemittel, dazu flüssiges Mitromethan, Dieselöl und Tovex-Gel. Alles ist in Zweihundertliterfässern – insgesamt achtundachtzig – miteinander vermischt, und die Hälfte der Fässer sind mit elektrischen Sprengkapseln verbunden.« Er fügte hinzu: »Es hat zwei Jahre gedauert, die Chemikalien in 
     dieser Menge zusammenzubekommen, ohne Verdacht zu erregen. «


    »Und woher wisst ihr, dass ihr bei diesen Einkäufen keinen Verdacht erregt habt?«, fragte Khalil. »Oder habt ihr sie gestohlen? «


    »Alles wurde gekauft«, erwiderte Edis. »Alle diese Chemikalien sind völlig legal, wenn man sie für den Zweck verwendet, für den sie bestimmt sind, und sie wurden in kleinen Mengen von anderen Leuten erworben, die dazu berechtigt sind, sie zu verwenden, und dann zu einem kriminellen Preis an uns weiterverkauft. « Er lächelte und sagte: »Nicht legal ist es allerdings, sie miteinander zu mischen.« Und er fügte hinzu: »Beziehungsweise Sprengkapseln an dem Gemisch anzubringen und es hochgehen zu lassen.«


    Jetzt lächelte sogar Khalil, weshalb Edis nachschob: »Die teuerste Zutat war bei den heutigen Preisen das Dieselöl.«


    Bojan und Tarik lachten, und Edis sagte zu Khalil: »Die Araber treiben dieses Land mit ihren Ölpreisen noch in den Ruin.«


    Khalil hielt die drei für Idioten – aber nützliche Idioten, die offenbar ihre Aufgabe erfüllt hatten. Dennoch ermahnte er sie: »Das FBI ist nicht so wie die Polizei in den meisten Ländern. Sie nehmen einen nicht gleich fest, wenn sie etwas Illegales bemerken. Sie beobachten, warten ab und beobachten weiter, bis sie sicher sind, dass sie jeden Beteiligten kennen und alles wissen, was sie wissen müssen. Sie sind bekannt dafür, dass sie jahrelang warten, bis es zu einer Massenfestnahme kommt – manchmal nur wenige Stunden, bevor eine Unternehmung anfängt.«


    Keiner der Männer erwiderte etwas, aber dann sagte Tarik: »So lange hätten sie nicht gewartet – ihrer Ansicht nach könnte der Truck jede Sekunde hochgehen.«


    Khalil nickte. Da war etwas Wahres dran.


    »Seit dem 11. September behalten die Behörden bestimmte Chemikalien besser im Auge, aber mit der entsprechenden 
     Erlaubnis für den rechtmäßigen Verwendungszweck und dem Kauf kleiner Mengen – und mit viel Geduld – kann man die Zutaten für eine sehr große Bombe zusammenbekommen«, versicherte Edis dem arabischen Freund.


    »Wie groß ist die hier?«, fragte Khalil.


    »Hinter uns sind 20 000 Kilo Sprengstoff«, antwortete Tarik, der offenbar der Experte war. Er war sich nicht sicher, ob der Araber das verstand, deshalb fügte er hinzu: »Im Vergleich dazu bestand die Bombe, die in Oklahoma City gezündet wurde, nur aus 2000 Kilo Sprengstoff in einem kleinen Lastwagen. Und diese Bombe hat einen zehn Meter breiten und drei Meter tiefen Krater gerissen, über dreihundert Gebäude zerstört oder beschädigt und hundertachtundsechzig Menschen getötet.«


    Khalil nickte erneut. Doch er wusste nichts von dieser Explosion und fragte sich, wer sie ausgelöst hatte und warum.


    Tarik fuhr fort: »Die Explosion, die durch diese Chemikalienmenge entsteht, entspricht der Wirkung von dreiundzwanzigtausend Kilo TNT.« Und er fügte hinzu: »Wenn eine solche Explosion mitten in Manhattan ausgelöst wird, würde sie im Umkreis von einer Meile Tod und Zerstörung anrichten, und man würde sie über hundert Meilen weit hören.«


    Khalil dachte darüber nach und wünschte, die Bombe würde mitten in Manhattan gezündet werden, zwischen den Wolkenkratzern und Hunderttausenden von Menschen auf den Straßen und in den Gebäuden. Aber die Leute, die diese Unternehmung geplant hatten, hatten sich für etwas anderes entschieden – etwas, das nicht ganz so tödlich und verheerend war, sondern eher ein symbolischer Terrorakt, der die Amerikaner schockieren und eine noch frische Wunde wieder aufreißen würde. Ein Anschlag, der das Selbstvertrauen und die Moral der Amerikaner erschüttern und ihrer Arroganz einen schweren Schlag versetzen würde.


    Bojan, der Mann, der neben ihm saß, zündete sich eine Zigarette an, und Khalil sagte: »Machen Sie sie aus.«


    Bojan protestierte. »Die Zutaten sind nicht brisant – nicht explosiv. Sie sind ungefährlich, bis sie gezündet werden.«


    »Ich mag den Tabakgestank nicht.« Er hätte ihnen am liebsten gesagt, dass er gerade einen Mann getötet hatte, dessen Zigaretten ihn beleidigt hatten, aber er blaffte nur: »Machen Sie sie sofort aus!«


    Bojan warf die Zigarette auf den Boden und drückte sie mit dem Absatz aus.


    »Wie wird die Bombe gezündet?«, fragte Khalil Tarik.


    »Elektrisch«, erwiderte Tarik. »In den Fässern sind fünfzig Sprengkapseln – mehr als genug –, die ich mit Drähten an eine handelsübliche Zwölfvoltbatterie angeschlossen habe. Der Batteriestrom muss über einen Schalter laufen, und dieser Schalter stellt die elektrische Verbindung her, wenn die Uhrzeit erreicht ist, auf die ich den elektronischen Zeitzünder eingestellt habe. Verstehen Sie?«, fragte er Khalil.


    Khalil verstand es nicht ganz. Seine Erfahrung mit Sprengstoff war beschränkt, und die Straßenbomben, die er in Afghanistan gesehen hatte, wurden von Hand gezündet – von jemandem, der einen mobilen Zünder hatte und den Zeitpunkt wählte, zu dem er die Bombe hochgehen lassen wollte. Oder ein Selbstmordattentäter löste die Explosion mit einem simplen Gerät aus.


    Khalil traute elektronischen Zeitzündern nicht – er hätte einen Märtyrer für vertrauenswürdiger gehalten und hinten im Anhänger vorgezogen. Aber die Idee zu dieser Bombe stammte nicht von ihm – er war in Amerika, um mit dem Messer und der Schusswaffe zu töten, so wie ein Mann tötet, wie ein Mudschahedin tötet. Doch sein Dschihad musste finanziert werden, und deshalb hatte er sich bereit erklärt, bei der Bombe zu helfen. Aber er hatte dafür gesorgt, dass der letzte Teil seines Auftrags und der Auftrag seiner Unterstützer von al-Qaida in der letzten Nacht seines Besuches über die Bühne gingen.


    Khalil blickte auf seine Uhr und sagte: »Ich habe heute Abend 
     noch viel zu tun. Ihr werdet gegen zehn Uhr von mir hören, und bis dahin werdet ihr diesen Lastwagen jede halbe Stunde woanders hinfahren und nichts tun, was Aufsehen oder Verdacht erregt.«


    Niemand erwiderte etwas, und Khalil fuhr fort: »Wenn ein Polizist neugierig wird und euch bittet, den Anhänger zu öffnen, verhaltet ihr euch genauso wie beim Tunnel. Wenn er noch neugieriger wird, müsst ihr ihn töten.«


    Diesmal nickten sie.


    Khalil sprach alle drei namentlich an und sagte: »Edis, Bojan, Tarik, seid ihr alle bewaffnet?«


    Jeder der Männer zog eine automatische Pistole, und sie sorgten dafür, dass Khalil die Waffen in Augenschein nehmen konnte.


    Khalil nickte. »Gut. Ihr werdet nicht für den Kauf der Chemikalien oder das Fahren eines Lastwagens bezahlt. Ihr werdet dafür bezahlt, dass ihr jeden tötet, der diese Aktion gefährdet.« Und er fügte hinzu: »Ich werde euch später beim Töten der Wachmänner helfen. Danach könnt ihr gehen.« Natürlich würden sie nicht gehen – sie würden sterben. Aber Khalil glaubte nicht, dass sie das ahnten. Und selbst wenn, waren sie so dumm und arrogant, dass sie glaubten, drei ehemaligen Soldaten, die Schusswaffen hatten, könnte nichts passieren. Aber Khalil hatte in Afghanistan schon bessere Männer getötet, Männer, die besser bewaffnet und besser ausgebildet waren als diese drei, die in seinen Augen nur gedungene Söldner waren, keine Mudschahedin, die für den Islam kämpften.


    Khalil hätte ihnen seine abschließende Ermutigung gern auf Arabisch übermittelt, der Sprache des Propheten, die schön und wohlklingend war, aber er sagte auf Englisch: »Im Namen Allahs – Friede sei mit ihm –, des Allerbarmers, des Barmherzigen, erbitte ich seinen Segen für euch und euren Dschihad. Möge Gott in dieser Nacht mit uns sein.«


    Die drei Männer zögerten, dann erwiderten sie auf Englisch: »Gehe hin in Frieden.«


    Tarik öffnete die Tür, und Khalil stieg aus dem Führerhaus. Bojan sagte auf Bosnisch: »Geh zum Teufel.«


    Die Männer lachten, aber dann sagte Edis: »Dieser Mann macht mir Angst.«


    Dem hatte keiner etwas hinzuzufügen.
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    Bellevue. Ich werde diesen Laden vermissen.


    Ich hatte Kate ein paar Kleidungsstücke gebracht, um die sie gebeten hatte, dazu Make-up und alles, was sie brauchte, um gut auszusehen, wenn man sie in den Krankentransporter schob und hinterher, wenn sie im Aufzug unseres Hauses stand.


    Kate wies die klassischen Angstsymptome eines Knackis kurz vor der Entlassung auf – zum Beispiel: Es wird schiefgehen, ich werde hier nicht rauskommen und so weiter und so fort.


    »Du hast eine Knarre«, erinnerte ich sie. »Wir kriegen dich raus.«


    »Gibt es irgendetwas Neues?«, fragte sie mich.


    Nun ja, unser Apartment war etwa drei Wochen lang rund um die Uhr von Terroristen observiert worden. Aber das könnte sie ins Trudeln bringen, deshalb verneinte ich.


    »Hast du mit Tom oder Vince gesprochen?«, fragte sie mich.


    »Nee.«


    Sie wandte sich Familienangelegenheiten zu. »Meine Eltern wollten dich heute anrufen.«


    »Haben Sie auch getan. Hab ich das nicht erwähnt? Dein Vater will wissen, warum ich den Terroristen, der dich angegriffen hat, nicht erschossen habe.«


    Sie wirkte ein bisschen betreten. »Das habe ich ihm doch erklärt«, sagte sie.


    »Ich erklär’s ihm noch mal.« Oder ich säble dem Terroristen mit etwas Glück den Kopf ab, bevor wir fliegen, und bringe ihn in einer Reisetasche mit. Nach dem Motto: »Hier ist er, Mr 
     Mayfield. Der schneidet keine Kehlen mehr durch. Jetzt hab ich mir aber einen Drink verdient.«


    »Und deine Mutter?«, fragte Kate. »Sie wollte dich auch anrufen. «


    »Hat sie auch.«


    »Was hat sie gesagt?«


    »Iss mehr Fisch.«


    »Sie hat mich gefragt, wieso ich noch nicht schwanger bin.«


    »Iss mehr Fisch.«


    Kate und ich sahen etwas fern – eine Dokumentation im Channel über die Vernichtung der Erde durch einen Meteoriten, was, wenn es heute Nacht geschähe, die Reise nach Minnesota etwas hinauszögern würde. Gott?


    Die Besuchszeit endete um neun, und Kate und ich küssten uns.


    »Wir sehen uns morgen«, sagte sie. Komm eine Stunde früher und hole mich raus. Das ist das letzte Mal, dass wir uns hier voneinander verabschieden müssen.«


    »Besorg dir in der Küche ein paar Rezepte, bevor du gehst.«


    Officer Mindy Jacobs hatte vor Kates Tür Dienst, und ich sagte zu ihr: »Kate wird morgen entlassen.«


    »Das ist ja eine gute Nachricht.«


    »Stimmt. Wenn Sie also abergläubisch sind – «


    »Ich habe Sie verstanden. Wenn ich eine Schwester, einen Arzt oder einen Pfleger nicht kenne, hole ich jemand, der sie identifiziert, bevor ich sie an mir vorbeilasse«, versicherte sie mir.


    »Gut.«


    Ich wünschte ihr einen schönen und ruhigen Abend und verließ die Station.


    Mein FBI-Fahrer war immer noch Preston Tyler, der Überstunden schob. Er teilte mir mit, dass bis zum nächsten Morgen kein anderer Fahrer im Dienst sei, aber er versicherte mir: 
     »Das Überwachungsteam und die Personenschützer sind noch da.«


    »Klasse.«


    Auf meinem Anrufbeantworter waren keine Nachrichten, mein Handy war stumm, und ich hatte auch keine E-Mails bekommen. Vielleicht waren alle an Anthrax gestorben. Nervengas?


    Ich überlegte, ob ich Boris noch mal anrufen sollte, aber dann kam mir der Gedanke, dass ich mich einfach hinausschleichen und dem Svetlana einen weiteren unangekündigten Besuch abstatten könnte. Vielleicht würde ich die Nacht auf Boris’ Couch verbringen und sehen, ob Khalil aufkreuzte. Aber vielleicht würde Khalil hierherkommen, und ich wollte ihn nicht verpassen.


    Ich beschloss, noch eine halbe Stunde zu warten, und wenn bis dahin nichts passiert war, würde ich Boris besuchen.


    Um 22.15 Uhr, als ich mir auf History Channel gerade eine weitere Dokumentation über mögliche Weltuntergangsszenarien anschaute – Erdbeben, Supervulkane, wieder Meteoriten, Gammablitze und eine Lawine aus viertklassiger Junkmail, die ganze Städte unter sich begraben konnte –, vibrierte mein Handy.


    Es war eine SMS von Paresi, die da lautete: Dringend und vertraulich. Treffen Sie sich mit mir an der WTC-Baustelle, PA-Trailer. So schnell wie möglich.


    Ich starrte auf den Text. War das der Durchbruch, auf den ich gewartet hatte?


    Ich war mir nicht sicher, was Paresi mit vertraulich meinte, und in seiner SMS stand auch nicht: »Das muss unter Cops bleiben«, aber es klang durch. Vielleicht kam er endlich doch noch zur Besinnung.


    20 Minuten, simste ich ihm.


    Ich rief unten im Parkhaus an und war froh, als Gomp sich meldete. »Gomp, hier ist Tom Walsh«, sagte ich.


    »Hey, Tom, wie geht’s?«


    »Prima. Ich brauche wieder eine Fahrgelegenheit zur Achtundsechzigsten, Ecke Lexington.«


    »Klar doch.«


    »Ich muss mich am Lastenaufzug mit Ihnen treffen.«


    »Am Lastenaufzug?«


    »Richtig. In zwei Minuten. Und keinem was sagen.« Ich fügte hinzu: »Fünfzig Piepen.«


    »Klar doch.«


    Ich legte auf und schnallte meinen Waffengurt samt Hüftholster um. An dem Gürtel hing auch die Scheide mit Onkel Ernies Kampfmesser, das ich bei allen meinen Spaziergängen mitgenommen hatte. Ich zog eine blaue Windjacke an und verließ mein Apartment.


    Als ich raschen Schrittes zum Lastenaufzug lief, wurde mir klar, dass meine kugelsichere Weste im Gepäck war. Normalerweise trage ich keine Weste, deshalb war mir das noch nicht in Fleisch und Blut übergegangen, jedenfalls nicht so wie bei meiner Knarre und der Dienstmarke, die ich automatisch mitnehme, oder dem Toilettensitz, den ich grundsätzlich oben lasse. Ich zögerte und schaute auf meine Uhr. Zum Teufel damit. Ich stieg in den Lastenaufzug, drückte auf den Knopf zum Parkhaus und fuhr hinunter.


    Die Aufzugtür ging auf, und da war Gomp, der in einem schönen BMW SUV saß. Ich war froh, dass er nicht meinen grünen Jeep gewählt hatte.


    Ich ging um das Auto herum und sagte zu ihm: »Sie müssen mir mit was im Aufzug helfen.«


    »Klar doch.«


    Er stieg aus dem BMW und ging zum Lastenaufzug, worauf ich auf den Fahrersitz sprang.


    »Hey! Tom!«, schrie Gomp. »Wo wollen Sie – ?«


    Ich trat aufs Gaspedal, fuhr die Rampe hoch und bog nach 
     rechts in die 72nd Street ein. Ich erwischte die grüne Ampel an der Third Avenue und fuhr weiter.


    Ich blickte in den Rückspiegel. In einer nieseligen Sonntagnacht war hier nicht viel los, und ich sah keine Scheinwerfer, die zu mir aufschlossen. Das war einfach.


    In Manhattan kommt man mit der U-Bahn schneller voran als mit dem Auto, aber die nächstgelegene Station am World Trade Center war beschädigt und seit 9/11 geschlossen, und die anderen Stationen waren zu Fuß fünf bis zehn Minuten von der Liberty Street entfernt, wo ich mich mit Paresi beim Wohnwagen der Port Authority treffen sollte. Außerdem änderten sich die U-Bahn-Verbindungen in diesem verwüsteten Teil der Stadt ständig, was wiederum zu Verspätungen führte. Deshalb fuhr ich. Es war ein schönes Auto.


    Der Verkehr quer durch die Stadt war nicht allzu schlimm, und ich fuhr auf der 65th Street Transverse Road durch den Central Park, stieß dann auf den West Side Highway und steuerte am Hudson River entlang gen Süden. Der Verkehr floss zügig, und innerhalb einer Viertelstunde war ich an der West Street und fuhr zwischen den dunklen, verwüsteten Arealen von World Financial Center und World Trade Center hindurch.


    Vor 9/11 hatte eine Fußgängerbrücke die West Street an der Liberty überspannt, und ich sah die Überreste des Bauwerks und bog links ab. Ich parkte den BMW nahe dem Maschendrahttor und stieg aus. Eigentlich hatte ich erwartet, hier ein paar Zivilfahrzeuge oder Streifenwagen zu sehen, aber das einzige Fahrzeug weit und breit war der Polizeiwagen der Port Authority Police, der in der Nähe des Zauns stand.


    Ich ging rasch zum Tor und sah, dass Kette und Schloss vorgelegt waren, aber die Kette war so schlaff, dass ich mich durchzwängen und zum Wohnwagen laufen konnte.


    Ich klopfte an die Tür, dann probierte ich den Griff. Die Tür war nicht abgeschlossen, deshalb holte ich meinen Dienstausweis 
     heraus, öffnete die Tür und rief hinein: »Bundesagent! Hallo? Ich komme rein.«


    Ich trat in den Wohnwagen und sah, dass der vordere Teil – ein Büro mit zwei Schreibtischen, einem Funkgerät und Karten  – leer war. Eine elektrische Kaffeemaschine stand in der Kochnische, aber der Fernseher auf der Arbeitsplatte war ausgeschaltet.


    Ein schmaler Gang führte zu einem Badezimmer und einem Schlafraum, wo die PA-Cops ein Nickerchen oder sonst was machen konnten, und ich rief: »Ist jemand da?«, aber niemand antwortete.


    Mein Handy summte. Ich schaute auf die SMS, die von Paresi kam: Wir sind unten in der Grube. Wo sind Sie?


    Im PA-Trailer. 1 Minute, antwortete ich.


    Ich verließ den Wohnwagen und lief die lange, breite Erdrampe hinab, die in die tiefe Grube führte.


    Die Baugrube war riesig, gut sechzehn Morgen groß, und sie wäre stockfinster gewesen, wenn nicht ein paar Lichter über die tiefen Betonfundamente gespannt und etwa ein Dutzend auf Pfosten montierte Strahler aufgestellt worden wären, die einen Teil des trostlosen Areals ausleuchteten.


    Etliche Maschinen standen herum – größtenteils Bagger, Planierraupen und Muldenkipper, dazu ein paar Kräne. Ich sah auch ein paar Bürowohnwagen und einen großen Sattelzug, der mitten in der Grube stand.


    Etwa auf halber Höhe der Rampe blieb ich stehen. Ich blickte in die Grube, sah aber niemanden. Die Strahler leuchteten nicht die ganze Baustelle aus, und weite Bereiche waren in Dunkelheit getaucht oder lagen im Schatten der Maschinen.


    Ich simste an Paresi. Wo?


    In der Mitte, bei dem großen Sattelschlepper, antwortete er.


    Ich schaute zu dem Sattelzug, der etwa hundert Meter entfernt war, und sah jemanden vom Licht in die Dunkelheit laufen. 
    


    Ich ging auf der aus festgewalzter Erde bestehenden Rampe weiter hinab.


    Okay, und warum wollte sich Paresi hier mit mir treffen? Hatte es etwas mit dem Sattelzug zu tun? Wer war sonst noch hier? Und wo waren die Cops von der Port Authority? Unten in der Grube? Und warum meldete sich niemand über Handy?


    Der Nieselregen hatte aufgehört, aber das weichere Erdreich am Fuß der Rampe war matschig, und ich wünschte, ich hätte mir festere Schuhe angezogen. Außerdem bemerkte ich die tiefen, frischen Reifenspuren, die wahrscheinlich von einem Neunachser stammten, der hier vor nicht allzu langer Zeit durchgefahren war. Da ich annahm, dass sie von dem mitten in der Grube stehenden Sattelzug stammten, folgte ich ihnen. Ich lief abwechselnd zwischen Licht und Dunkelheit hindurch, und das Licht der Strahler vor mir schien mir in die Augen.


    Ich sah den Sattelzug – CARLINO MASONRY SUPPLIES – etwa fünfzig Meter vor mir, konnte aber weder Paresi noch sonst jemanden entdecken.


    Ich lief ein paar Schritte weiter und blieb stehen. Ich hatte ein komisches Gefühl. Irgendetwas in meinem Hinterkopf … die Strahler … die Schatten …


    Ich zog meine Glock, steckte sie in den Gürtel und rückte langsam zu dem Sattelzug vor. In der stillen Grube summte mein Handy überlaut. Ich schaute auf die SMS von Paresi: Ich bin links von Ihnen.


    Ich blieb neben einem großen Muldenkipper stehen und blickte nach links. Etwa zehn Meter entfernt sah ich etwas, das sich im Schummerlicht bewegte. Als sich meine Augen angepasst hatten, erkannte ich einen Gegenstand, der an der Trosse eines Krans pendelte … und es dauerte ein paar Sekunden, bis mir klarwurde, dass es ein Mensch war … und dann begriff ich, dass ich auf das Gesicht von Vince Paresi blickte.


    Ich riss meine Knarre aus dem Gürtel, und als ich mich auf 
     ein Knie stützte, hörte ich einen schrillen Schrei, der oben von dem Muldenkipper hinter mir kam, und ein sich schnell bewegender Schatten huschte durch das Licht. Dann rammte mich irgendetwas mit so einer Wucht im Rücken, dass ich vornüber auf den nassen Boden geschleudert wurde. Die Luft wurde mir aus der Lunge getrieben, und ich sah meine Knarre ein paar Schritte vor mir im Matsch liegen. Ich wollte mich darauf stürzen, aber irgendetwas traf mich am Hinterkopf, und ein Fuß trat die Knarre weg.


    Ich sprang auf und stellte fest, dass ich etwas wacklig auf den Beinen war, und als ich wieder halbwegs bei Puste war und mich orientieren wollte, sah ich jemanden in dunkler Kleidung etwa zehn Schritte vor mir stehen. Ich holte tief Luft und starrte auf den Löwen.


    Asad Khalil hatte eine Knarre in der Hand, drückte sie an sein Bein und hatte die Mündung nach unten gerichtet. Ich könnte den Abstand in etwa zwei Sekunden überwinden, aber er brauchte nur eine Sekunde, um zu zielen und zu feuern, und bei dieser Entfernung musste er nicht groß zielen.


    »So treffen wir uns wieder«, sagte er schließlich.


    Er wollte natürlich reden, deshalb erwiderte ich: »Leck mich.«


    »Das ist das zweite Mal, dass das heute Abend jemand zu mir sagt«, erklärte er mir. »Aber der letzte Mann hat es auf Russisch gesagt.«


    Nun ja, ich wusste, wer das gewesen war, und da Khalil vor mir stand, wusste ich auch, dass Boris nirgendwo mehr stehen würde. Und Vince … mein Gott … Ich spürte, wie mich die Wut packte, wusste aber auch, dass ich mich beherrschen musste.


    Er sagte zu mir: »Ich weiß, dass Sie allein sind, und Sie sollen wissen, dass auch ich allein bin.« Und fügte unnötigerweise hinzu: »Es sind nur wir zwei. So wie Sie es verlangt haben und wie es sein sollte.«


    Ich nickte.


    Er nickte ebenfalls. »Sie habe ich mir bis zum Schluss aufgehoben, Mr Corey.«


    »Dich habe ich für mich aufgehoben«, erwiderte ich.


    Er lächelte, aber es war kein angenehmes Lächeln. »Ich habe keine kugelsichere Weste gespürt, als ich Sie zu Boden gestoßen habe«, sagte er.


    Ich erwiderte nichts.


    »Spielt keine Rolle. Ich werde Ihnen nicht ins Herz schießen.« Er hob seine Knarre und sagte: »Das ist die Waffe Ihrer toten Frau. Ich freue mich schon darauf, Ihnen damit Ihre Männlichkeit wegzuschießen.«


    Er hatte noch ein paar andere Sachen zu sagen, bevor er das tat, und ich dachte über ein paar Aktionen nach, die ich versuchen könnte, aber nichts davon kam mir vielversprechend vor. Ohne den Kopf zu bewegen, blickte ich mich in der näheren Umgebung um. Meine Knarre war zu weit weg, und weit und breit war nichts, das ich verwenden könnte. Ich suchte rasch die Mauern des Fundaments in der Ferne ab. Die Aussichtsplattform war geschlossen, und selbst wenn jemand auf der Straße vorbeilaufen sollte, konnte er nicht so weit in die dunkle Grube blicken.


    »Schauen Sie mich an«, sagte Khalil. »Hier ist niemand, der Ihnen helfen kann. Sie sind alle tot. Die beiden Polizisten aus dem gemütlichen Wohnwagen sind tot. Und wie Sie sehen, ist Ihr Vorgesetzter zwar in der Nähe, aber er kann Ihnen nicht helfen. « Er hielt ein Handy hoch und sagte: »Seine letzte Nachricht an Sie lautet folgendermaßen – Asad Khalil hat gewonnen.«


    Wieder packte mich die Wut – dieser psychotische Scheißkerl, dieser kaltblütige, mörderische –


    »Kam Ihnen nicht der Gedanke, Mr Corey, dass hier etwas anders war, als es den Anschein hatte?«


    Ich schaute ihn an und dachte darüber nach. Der Gedanke war mir gekommen, aber tief in meinem Hinterstübchen … so 
     tief, dass ich mich nicht darum geschert hatte … für mich spielte es keine Rolle, ob es Paresi oder Khalil war.


    »Ich habe von diesem Moment geträumt«, sagte er zu mir. »Sie auch?«


    Ich nickte.


    Er schaute mich an und sagte: »Es war uns vom Schicksal bestimmt, dass wir uns begegnen, aber oft muss man dem Schicksal auf die Sprünge helfen.« Er lächelte erneut und sagte: »Wir beide haben dem Schicksal heute Nacht auf die Sprünge geholfen, und mir ist es vom Schicksal bestimmt, Mr Corey, dass ich Ihnen das Gesicht abschneide.«


    Ich nahm an, dass er dazu sein eigenes Messer mitgebracht hatte, deshalb sagte ich zu ihm: »Versuch’s. Leg die Knarre hin und versuch’s, du Arschloch.«


    Ohne auf meine Einladung einzugehen, blickte er sich um. »Hier wären wir, wo dreitausend Ihrer Landsleute gestorben sind«, sagte er.


    »In den Türmen sind auch Hunderte von Muslimen gestorben«, erinnerte ich ihn.


    Ohne darauf einzugehen, sagte er: »Das hier ist, glaube ich, für Sie ein guter Ort zum Sterben. Habe ich eine gute Wahl getroffen? «


    Ich erwiderte nichts, fragte mich aber, ob er irgendwie wusste, dass Kate und ich am 11. September 2001 hier um Haaresbreite dem Tod entgangen waren. Aber ich war seinerzeit nicht hier gestorben, und ich würde auch heute nicht hier sterben.


    »Ich werde Sie nicht töten, es sei denn, Sie zwingen mich dazu«, sagte er. »Allerdings werde ich Ihnen in den Unterleib schießen und Ihnen danach das Gesicht abschneiden, so wie ich es versprochen habe.«


    Ich ging nicht darauf ein.


    Er griff nach hinten und brachte ein langes, breites Messer zum Vorschein. »Ich werde das hier benutzen«, sagte er, »und 
     Sie werden spüren und sehen, wie Ihnen das Gesicht vom Schädel abgezogen wird.«


    Er war jetzt am Verhöhnen, was bei den meisten Lustmördern zum üblichen Ritual gehört. Und sie steigern sich dabei so tief in ihre Phantasien hinein, dass sie jede Vorsicht vergessen.


    Khalil jedoch war ein bestens ausgebildeter Killer, und er fragte mich: »Haben Sie eine weitere Schusswaffe?«


    Nun ja, ich hatte eine, aber die hatte ich Kate geliehen. Ich antwortete nicht.


    Er schaute mich an, dann sagte er: »Ich habe keine gespürt, aber …« Er steckte sein Messer wieder in den Gürtel, und dann überraschte er mich – vielleicht aber auch nicht –, denn er steckte seine Knarre – Kates Knarre – rechts in den Gürtel.


    Er stand reglos da und schaute mich an. Er hatte die Beine leicht gespreizt, die Knie durchgebogen und die Hände in Hüfthöhe. Hatte er das von Boris gelernt? Oder hatte er zu viele Cowboyfilme gesehen?


    Als hätte er meine Gedanken gelesen, sagte er: »Sie sind ein Cowboy – nicht? Ist Ihre Waffenhand schneller als meine? Bitte. Greifen Sie zu Ihrer Waffe.«


    Nun ja, wenn ich eine hätte, du Arschloch, wäre das Mündungsfeuer das Erste und Letzte, was du siehst. Außerdem kam mir der Gedanke, dass Khalil lieber keinen Schuss abgeben würde, den man hören könnte…aber vielleichtzoger das Messer einfach vor.


    Er richtete sich auf und sagte: »Entweder haben Sie keine Schusswaffe, oder Sie sind ein Feigling.«


    Nun ja, ich hatte keine Knarre, aber ich hatte ein Messer, was er anscheinend nicht wusste. »Ich kann dich nicht verstehen. Komm näher«, sagte ich.


    Er zog wieder sein Messer, kam auf mich zu und sagte: »Ich habe einmal einem Mann das Fleisch von der Brust geschält, sodass ich seine Rippen, die Lunge und sein schlagendes Herz sehen konnte.«


    Als er näher kam, konnte ich sein Gesicht deutlicher erkennen, und er sah genauso aus wie auf dem Fahndungsplakat – dunkle, tiefliegende und eng beisammenstehende Augen, dazwischen eine Hakennase, durch die er eher wie ein Raubvogel als wie ein Löwe wirkte.


    Er kam näher, fuchtelte mit seinem langen Messer herum und grinste übers ganze Gesicht.


    Ich trat einen Schritt zurück, worauf sein Lächeln noch breiter wurde. Er amüsierte sich wirklich.


    Er rückte näher, hieb mit seinem Messer in die Luft.


    Ich wich wieder zurück, und er schloss auf.


    »Wenn Sie sich umdrehen und davonlaufen, schieße ich Ihnen die Beine unter dem Leib weg, dann schlachte ich Sie ab«, erklärte er mir.


    »Ich laufe nicht davon.«


    »Nein, aber Sie weichen zurück. Kommen Sie zu mir. Kämpfen Sie wie ein Mann.«


    »Du hast das Messer, du Arschloch. Leg’s weg.«


    Er warf das Messer in die Luft, fing es dann am Griff auf und lächelte wieder.


    Er genoss das wirklich, ich aber nicht, um ehrlich zu sein. Ich wusste, dass dieser Typ mich aufschlitzen konnte, wenn ich auf ihn zuging, deshalb wich ich wieder zurück. Allmählich wurde es Zeit, dass ich ihm den Spaß verdarb. »Deine Mutter war eine Hure«, erinnerte ich ihn.


    Er schrie irgendwas und ging auf mich los.


    Ich drehte mich um, machte einen Ausfallschritt, tat so, als rutschte ich im Matsch aus, zog dann mein Kampfmesser, wirbelte auf den Knien herum und ließ ihn in Onkel Ernies Klinge rennen, die ihn am Unterleib erwischte.


    Er stieß einen überraschten Schrei aus und zog sich zurück, während ich nachsetzte, um ihm den Todesstoß zu verpassen, bevor er an seine Knarre kommen konnte.


    Er hatte die Messerhand über seinem Unterleib und wollte mit der anderen nach der Glock greifen, während er zurückwich, dann verlor er im Matsch den Halt und fiel rücklings hin.


    Mir blieb nichts anderes übrig, als auf ihn zu hechten, damit er nicht an die Glock rankam, und so sprang ich aus vollem Lauf und landete auf seiner Brust, als er gerade die Beine anziehen wollte, um mich in die Luft zu schleudern.


    Ich sah seinen Arm herumkommen und spürte, wie mir sein Messer hinten ins Schulterblatt drang und über den Knochen schrammte.


    Er hob den Arm zu einem weiteren Stich, worauf ich sein Handgelenk packte. Ich drückte mich mit meinem ganzen Körpergewicht auf ihn, während er sich bemühte, mich loszuwerden und seine Messerhand freizubekommen.


    Meine Messerhand war frei und seine linke Hand ebenfalls, aber statt nach seiner Knarre zu greifen, traf er die richtige Entscheidung und packte meinen Arm, bevor ich ihm die Klinge ins Gesicht oder in die Kehle stoßen konnte.


    Er packte mein Handgelenk, hob dann den Kopf, grub die Zähne in meine Wange und biss mit aller Kraft auf meinen Oberkiefernerv, sodass mir greller Schmerz durch den Kopf schoss.


    Er hielt immer noch mein Handgelenk fest, aber ich schaffte es, den Arm hochzubekommen, und hieb ihm den Knauf des schweren Kampfmessers aufs Schädeldach.


    Er löste die Zähne von meiner Wange, und ich drehte meine Hand herum, um ihm die Klinge in den Schädel zu stoßen, aber er war unglaublich stark, drückte meinen Arm weg und hielt ihn fest.


    Wir umklammerten einander, sodass keiner sein Messer einsetzen konnte, und das würde so weitergehen, bis einer von uns schwächer wurde oder irgendetwas Unerwartetes machte – oder etwas Verzweifeltes.


    Er war gut in Form und schien auch nicht müde zu werden, 
     während wir beide versuchten, uns vom anderen loszureißen. Er versuchte ein paarmal, mir das Knie in den Unterleib zu rammen, hatte aber nicht die nötige Hebelkraft, zumal ich mich weiter mit aller Kraft auf ihn drückte. Dann versuchte er mich erneut zu beißen, aber diesmal riss ich den Kopf zurück.


    Ich hatte keine Ahnung, wo ich ihn zuvor erwischt hatte. In den Genitalien? Am Oberschenkel? Am Unterbauch? Aber ich wusste, dass die Wunde nicht stark genug blutete, um ihn zu schwächen. Meine Wunde fühlte sich warm und feucht an, aber meiner Meinung nach hatte er nicht allzu viel Schaden angerichtet.


    Wir gingen auf Blickkontakt und starrten einander an. »Du wirst sterben«, sagte ich.


    Er schüttelte den Kopf und sagte: »Sie.«


    Er sprach immer noch mit Baritonstimme, folglich hatte ich seine Eier vermutlich verfehlt.


    Während wir miteinander rangelten, wurde mir klar, dass er nicht schwächer wurde, ich aber schon, und er wusste es, deshalb wartete er ab. Höchste Zeit, dass ich etwas unternahm.


    Ich verpasste ihm einen Kopfstoß, aber der tat ihm nicht mehr weh als mir. Er revanchierte sich, indem er mich wieder ins Gesicht beißen wollte, und genau darauf wartete ich. Ich schlug die Zähne in seine große Hakennase und biss so fest zu wie noch nie in meinem Leben. Bevor er aufschrie, spürte ich, wie der Knorpel unter meinen Zähnen knackte, und ich schmeckte das Blut, das aus seiner Nase quoll.


    Er hatte jetzt große Schmerzen, deshalb nahm er kaum wahr, dass ich meine Zähne von seiner Nase löste. Ich spie ihm Blut ins linke Auge, und als er es schloss, grub ich die Zähne ins Lid und riss daran.


    Ich spie ihm noch mehr Blut in die Augen und sagte leise: »Ich fresse dein verfluchtes Gesicht.«


    Er spie mich ebenfalls an, dann biss er mich ins Kinn.


    Ein Mann, der heftige Schmerzen hat und in großer Gefahr schwebt, hat Superkräfte – das Adrenalin erhöht die Muskelkraft  –, und Khalil bog den Rücken durch, obwohl ich auf ihm war, sodass er die nötige Hebelkraft bekam, um sich herumzuwälzen und danach auf mir zu landen. Seine Messerhand entglitt mir, worauf er mir die Klinge sofort in den Rücken stieß.


    Er hätte ein weiteres Mal zugestochen, aber ich ließ mit einem Mal meine Muskeln erschlaffen, sodass er ohne jeden Widerstand herumrollte, unverhofft bäuchlings am Boden landete, während ich mich an seinen Rücken klammerte. Seine Messerhand war frei, aber in dieser Stellung konnte er sie nicht benutzen, deshalb versuchte er wegzurobben, aber ich warf mich mit aller Kraft auf ihn, worauf er zusammensackte und auf Brust und Bauch liegen blieb. Ich hatte jetzt beide Hände frei, zerrte seinen Kopf an den langen Haaren zurück, zog ihm die Klinge über die Kehle und rammte sein Gesicht in den Matsch. Er bewegte sich nicht mehr und gab auch keinen Ton von sich, aber mein Instinkt sagte mir, dass er noch nicht erledigt war.


    Vielmehr schob er seinen Arm unter den Körper, und mir wurde klar, dass er zu seiner Knarre greifen wollte. Ich kam ihm zuvor, riss sie aus seinem Gürtel, und weil man aus solcher Nähe keine Waffe einsetzen will, sprang ich von ihm herunter und wich zurück.


    Ich stand schweratmend da, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


    Die Strahler schienen mir in die Augen, und meine Füße waren in den Matsch eingesunken. Schlimmer aber war die Nässe, die sich auf meinem Rücken ausbreitete und sich in der kühlen Nachtluft warm anfühlte.


    Mir wurde klar, dass Khalils zweiter Stich tiefer gegangen war, als ich gedacht hatte, und dass ich Blut verlor. Mir wurde schwindlig, und ich spürte, wie meine Knie nachgaben, dann kniete ich am Boden.


    Khalil bewegte sich jetzt, und ich beobachtete, wie er sich langsam aufrappelte. Er hatte mir den Rücken zugekehrt, aber ich sah, wie er sich mit den Händen das Gesicht abwischte, dann drehte er sich um, blickte mich an und kam auf mich zu.


    Sein Gesicht und die Kleidung waren voller Matsch, aber ich konnte trotzdem das Blut an seiner Kehle und auf seinem Hemd sehen, und mir wurde klar, dass es nicht so sprudelte, wie es der Fall gewesen wäre, wenn ich die Halsschlagader oder die Halsvene erwischt hätte.


    Er entdeckte sein am Boden liegendes Messer, hob es auf und kam weiter auf mich zu.


    Stirb, du Hundsfott.


    Ich stand zu schnell auf, und prompt wurde mir wieder schwindlig. Ich dachte, ich würde in Ohnmacht fallen, atmete aber ein paarmal tief durch und rührte mich nicht, damit ich nicht noch mehr Blut verlor.


    Khalil näherte sich mir Schritt für Schritt und hatte das Messer mit ausgestrecktem Arm nach vorn gerichtet.


    Als er nur noch zehn Schritte entfernt war, sagte er: »Ihr Gesicht.«


    Nun ja, ich wollte nicht, dass er mich verunstaltete, und was mich betraf, war der Messerkampf vorüber. Deshalb hob ich Kates Glock und richtete sie auf ihn. Mein Arm zitterte, und wieder dachte ich, ich würde schlappmachen.


    »Lass das Messer fallen«, sagte ich.


    Ich bemerkte, dass die Glock mit Matsch verkrustet war, und war mir nicht sicher, ob sie losgehen würde. Er offenbar auch nicht. »Lass es fallen, du Arschloch«, sagte ich, aber eigentlich wollte ich gar nicht, dass er es fallenließ. Eigentlich hätte es mir nicht weiter schwerfallen sollen, den Abzug durchzudrücken, aber … ich brachte es nicht fertig; ich wollte, dass er sich seine Kugel verdiente.


    Er legte noch ein paar Schritte zurück, dann sank er auf die 
     Knie. Es war vorbei, doch es ist nicht vorbei, bis es vorbei ist – und noch hatte er sein Messer auf mich gerichtet.


    Ich hätte es aussitzen können, aber allmählich stellte sich wieder das altbekannte Gefühl ein zu verbluten, an das ich mich nur zu gut erinnern konnte, deshalb musste ich den Mistkerl endgültig kaltmachen … Ich zielte auf seinen Kopf und legte den Finger um den Abzug. Doch dann hielt ich inne und schaute ihn an. Ich senkte die Knarre und schob sie in meinen Gürtel.


    Khalil stand wieder auf und kam mit ausgestrecktem Messer wie ein Zombie auf mich zu.


    Ich holte tief Luft, stürzte mich auf ihn, schlug seinen Arm zur Seite und stieß mit dem Kampfmesser von unten zu. Die Klinge drang hinter dem Kinn ein und bohrte sich durch seinen Mund in den Gaumen, wo sie steckenblieb. Ich ließ das Messer los und trat zurück.


    Er riss die Augen auf und versuchte zu sprechen oder zu schreien, aber die Klinge musste die Zunge durchstoßen haben, denn er brachte nur ein paar unverständliche Laute hervor, während ihm Blut aus dem Mund rann.


    Er fing an zu würgen, dann kam er erstaunlicherweise noch einen Schritt auf mich zu, und wir gingen auf Blickkontakt, waren nur noch knapp einen Meter voneinander entfernt.


    Das Kampfmesser steckte bis zum Heft unter seinem Kinn, und es sah aus, als wäre ihm ein seltsamer Spitzbart gewachsen.


    »Meine Frau ist am Leben«, sagte ich zu ihm. »Ich bin am Leben. Aber du bist tot.«


    Er starrte mich an, dann schüttelte er den Kopf.


    Ich sah, wie ihm merkwürdiges, grün-gelbes Zeug aus Mund und Nase quoll – möglicherweise Schleim aus der Nasennebenhöhle, vielleicht stammte der Typ ja auch aus dem Weltall.


    Asad Khalil war so gut wie tot, aber noch war er nicht gestorben, und mir ging es auch nicht allzu gut.


    Und so standen wir beide da, nur ein paar Schritte voneinander 
     entfernt, die Augen aufeinander gerichtet, und ich hatte das Gefühl, dass hier ein Wettstreit darum stattfand, wer den stärkeren Willen hatte – wer würde zuerst umkippen?


    Nun ja, ich jedenfalls nicht. Ich schaffte es, auf den Beinen zu bleiben, auch wenn sich in meinem Kopf alles drehte.


    Khalil schien plötzlich bewusst zu werden, dass er ein Problem hatte, und er hob die rechte Hand und packte den Messergriff, der unter seinem Kinn herausragte.


    Nun ja, niemand außer mir fasst Onkel Ernies Kampfmesser an, deshalb holte ich aus und schlug ihm ins Gesicht.


    Er ging zu Boden, und ich wusste, dass er nicht wieder hochkommen würde, deshalb sank ich ebenfalls auf die Knie. Dann kroch ich zu ihm, ließ meinen Kopf und die Schulter seitlich auf seine Brust sinken, damit meine Wunden höher lagen.


    Ich spürte, wie sich seine Brust hob und senkte.


    Ich starrte zum Himmel empor und spürte, wie mir leichter Nieselregen aufs Gesicht fiel, und es fühlte sich gut an.


    Ich fand mein Handy und wählte die 911. Ich sagte zur Telefonistin: »Zehn-dreizehn …« Polizist in Schwierigkeiten. Ich nannte meinen Namen und meine Dienstnummer, dann verfiel ich in Copjargon, damit es echt klang, und sagte: »Ich brauche einen Bus, unverzüglich« – einen Krankenwagen, sofort. Ich nannte ihr den Ort, musste es wiederholen und sagte dann: »Halten Sie Ausschau nach dem … großen Sattelzug … Carlino Masonry … yeah … machen Sie schnell.«


    Ich schloss die Augen und versuchte meinen Atem und Herzschlag in den Griff zu kriegen. Das würde knapp werden.


    Innerhalb von fünf Minuten hörte ich Sirenen an der Church Street, und eine Minute später spürte ich, wie sich Khalils Brust noch einmal hob und dann nicht mehr.


    Ich wandte meinen Kopf um und schaute zu Vince Paresi, der an dem großen Kran hing. Ich holte tief Luft und sagte zu ihm: »Es ist vorbei, Captain – wir haben gewonnen.«
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    Ich wollte nicht ins nächste Krankenhaus gebracht werden – ich wollte ins Bellevue, folglich fuhr der Notarztwagen dorthin.


    Ich hatte Druckverbände auf meinen Wunden und zwei Kanülen in den Armen, durch die Kochsalzlösung rann, und es ging mir phantastisch. Das müssen wir noch mal machen.


    Genau genommen dämmerte ich ein ums andere Mal weg, aber ich kann mich noch erinnern, wie ich im Bellevue ankam und den Leuten in der Notaufnahme erklärte, dass meine Frau Patientin auf der Sicherheitsstation war – danach kann ich mich an nicht mehr viel erinnern.


    Die Sonne fiel durchs Fenster, und an der Jalousieschnur hing ein Plüschlöwe.


    Ich war mir ziemlich sicher, dass ich nicht träumte, und das Zimmer kam mir eindeutig bekannt vor.


    Jemand drückte meine Hand, und ich wandte den Kopf um und sah Kate neben meinem Bett stehen. Sie trug die weiße Bluse und den blauen Rock, die ich ihr gebracht hatte, und es dauerte ein paar Sekunden, bis ich das verarbeitet hatte.


    Sie lächelte und fragte mich: »Wie geht’s dir, mein Hübscher?«


    Ich wusste nicht, wie es mir ging, erwiderte aber: »Nicht schlecht.« Und ich fügte hinzu: »Du solltest den andern Typ sehen.« Er ist tot.


    Sie rang sich ein Lächeln ab und sagte: »Du wirst wieder gesund werden.«


    »Gut.« Aber ich kann nicht nach Minnesota fliegen.


    Sie hatte Tränen in den Augen, und sie beugte sich vor und küsste mich auf die Wange – genau dort, wo Khalil auf meinen Nerv gebissen hatte. Autsch!


    Ich legte meine Hand auf die Stelle und spürte einen Verband, dann einen weiteren am Kinn, wo mich das Arschloch ebenfalls gebissen hatte. Dann machte ich das typische Mackerding, weil ich nicht auseinanderhalten konnte, was geschehen war und was ein schlechter Traum war, und tastete nach meinem Gemächt. Eins, zwei, Ausrufezeichen. Noch einmal – eins, zwei –


    »Ist alles okay? Was tut dort weh?«


    »Nichts.« Ich fand die Bettsteuerung und richtete mich in Sitzhaltung auf.


    Ich war an Schläuche und Drähte angeschlossen und warf einen Blick auf die Monitore, die ganz okay aussahen. Allmählich stellte sich das Hochgefühl ein, das man kriegt, wenn einen der Sensenmann knapp verpasst hat, und ich beugte mich vor und sagte: »Ich will raus.«


    »Drei, vier Tage, hat der Arzt gesagt«, erklärte mir Kate. »Aber ich habe ihm gesagt, eine Woche.«


    Nicht komisch.


    »Du hast etwas Blut verloren, aber sie haben schon nachgefüllt. « Und sie fügte hinzu: »Ich habe dem Neurologen erklärt, dass du schon vor dem Blutverlust geistig behindert warst und er deshalb nicht zu viel erwarten soll, wenn er dich untersucht.«


    Womit hatte ich diesen Sarkasmus verdient?


    Kate hielt mir eine Tasse mit Eiswasser an den Mund und ließ mich einen Schluck trinken. Ich bemerkte jetzt, dass ihr Bett noch im Zimmer stand, und fragte sie: »Bleibst du da?«


    »Nein, du bleibst da. Ich gehe.«


    »Aha?« Ich ließ mich zurücksinken und spürte trotz der Schmerzmittel, wo ich die beiden Messerstiche abbekommen hatte. Genau genommen tat mir der ganze Körper weh. Es war ätzend.


    Ich starrte eine Weile an die Decke, dann sagte ich: »Khalil ist tot.«


    »Ich weiß.«


    »Vince Paresi ist tot. Khalil hat ihn umgebracht.«


    Schweigen, dann: »Ich weiß.«


    Sie weinte wieder, und um ehrlich zu sein, hatte auch ich einen kleinen Kloß im Hals. Ich hatte keine Ahnung, wie Khalil Paresi umgebracht hatte, und hoffte inständig, dass es schnell gegangen war.


    Sie zog einen Stuhl ans Bett, nahm meine Hand, und wir saßen eine Weile schweigend beieinander.


    Schließlich sagte sie zu mir: »Tom ist am … Tatort. Er kommt später zu Besuch.«


    »Ich empfange keine Besucher namens Tom.«


    »John … er möchte dich sehen und … dir gratulieren.«


    »Keine Fotos.«


    Ohne darauf einzugehen, sagte sie zu mir: »Wenn du bereit bist, darüber zu reden … Ich möchte wissen, was passiert ist.«


    Ich war jetzt bereit, darüber zu reden, wusste aber, dass ich die gleiche Geschichte dem halben Justizministerium – von Tom Walsh gar nicht zu sprechen – noch mindestens zwanzigmal erzählen musste, deshalb sagte ich: »Wenn ich heimkomme. « Und ich fügte hinzu: »Du kannst mir bei meinem Bericht helfen.«


    »Blas dich nicht so auf.«


    Ich lächelte.


    Ich hatte Hunger und fragte sie: »Was gibt’s zum Frühstück?«


    »Knastbrei.«


    »Was ist aus den hartgekochten Zwangsarbeitseiern geworden? «


    Sie drückte meine Hand, stand auf und gab mir einen tränennassen Kuss auf die Stirn – genau auf die Stelle, mit der ich dem Arschloch einen Kopfstoß verpasst hatte. Autsch!


    Sie schaute mich an. »Ich möchte dich bei mir zu Hause haben.«


    »Ich mich auch. Wo sind meine Klamotten?«, fragte ich.


    »Vermutlich in der Beweismitteltüte«, erwiderte sie.


    »Wo ist meine Knarre?«


    »Tom sagt, sie haben sie, und meine auch.«


    »Gut.« Ich wollte sie fragen, wo Onkel Ernies Messer war, aber als ich es zum letzten Mal gesehen hatte, hatte es in Asad Khalils Kinn gesteckt – folglich war es inzwischen unten im Leichenschauhaus, wo der Rechtsmediziner daran zerrte und überlegte, ob er es herausziehen sollte, bevor er Khalils Schädel aufsägte oder hinterher.


    Kate und ich plauderten noch ein bisschen und einigten uns darauf, dass ich ein paar Wochen zu Hause bleiben musste, damit ich mich in aller Ruhe erholen konnte. Ich äußerte meine tiefe Enttäuschung darüber, dass wir ihre oder meine Eltern in absehbarer Zeit nicht sehen würden. Ihr war klar, dass ich Mist redete, aber das konnte sie zu einem Mann in meinem heiklen Zustand nicht sagen. Außerdem teilte ich ihr mit: »Der Arzt in der Notaufnahme hat gesagt, ich darf fünf Jahre nicht mehr Fallschirm springen.«


    Das Frühstück kam gegen halb acht, und offenbar war ich auf Flüssigkost gesetzt, die keinerlei Ähnlichkeit mit meiner üblichen Flüssignahrung hatte.


    Kate vertilgte Pfannkuchen und Würstchen. »Möchtest du noch mehr vergitterten Pfefferminztee?«, fragte sie mich.


    Das war nicht so komisch, wie ich es fand, als sie hier gelegen hatte.


    Jedenfalls saß ich im Bett und dachte an Vince Paresi und auch an Boris, den ich irgendwie mochte. Boris und ich waren der Meinung gewesen, dass er mit Asad Khalil fertigwerden würde, aber offensichtlich hatten wir uns diesbezüglich geirrt – und wir hätten beide wissen müssen, dass wir uns irrten. Und 
     was dieses Thema anging – was zum Teufel hatte ich mir dabei gedacht, als ich glaubte, dass ich mir Asad Khalil ganz allein vornehmen wollte? Nun ja, es hatte geklappt … mit knapper Not.


    »Hast du irgendwas von Boris gehört?«, fragte ich Kate.


    Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Warum fragst du?«


    »Ich glaube, Khalil hat ihn umgebracht.«


    Sie ging nicht darauf ein, dachte aber vermutlich das Gleiche wie ich – ich hätte Tom Walsh von meiner Kontaktaufnahme mit Boris berichten sollen. Dann wäre vermutlich nicht nur Boris noch am Leben, sondern ich hätte mir auch einige Aufregung an der WTC-Baustelle ersparen können – von ein paar Tagen im Krankenhaus ganz zu schweigen. Außerdem wäre Vince Paresi noch am Leben.


    Nun ja, in diesem Gewerbe muss man machen, was man für richtig hält, und mit den Folgen leben – oder sterben. Ich wollte mir deswegen nicht mehr Vorwürfe machen als wegen Gabe Haytham und seiner Familie, die ich vielleicht hätte retten können, wenn ich rechtzeitig an ihn gedacht hätte. Der Übeltäter war Asad Khalil – und Leute wie er, seine Helfershelfer und alle, die den Tod priesen und nicht das Leben.


    Grundsätzlich lief es darauf hinaus, dass ich Asad Khalil umgebracht hatte, deshalb kam er weder vor Gericht noch ins Gefängnis, und er würde uns nicht mehr im Traum heimsuchen. Aber es gab noch mehr von der Sorte.


    »Hast du irgendwas über die Cops von der Port Authority gehört? Über die Kollegen, die in dem Wohnwagen waren?«, fragte ich Kate.


    »Tom hat erwähnt, dass sie zu zweit waren – ein Mann und eine Frau –, aber man hat sie noch nicht gefunden. Ich will jetzt nicht mehr darüber reden.«


    Ich nickte, aber die Sache ging mir nicht aus dem Kopf. Obwohl mein Kopf im seligen Pillenland schwebte, musste ich 
     versuchen mich auf etwas zu konzentrieren, das mir in diesem Zusammenhang zu schaffen machte.


    Asad Khalil hätte mit Sicherheit zwei Cops überwältigen können, die mit nichts Schlimmem rechneten. Doch was hatte er mit den Leichen gemacht? Es wäre durchaus denkbar, dass er in diesem kritischen Moment Helfer gehabt hatte – vielleicht ein oder zwei andere Typen, die die Cops umbrachten, die Leichen beseitigten … und Vince an den Kran hängten. Aber als ich Khalil gesehen hatte, war er allein gewesen. Wenn er also Komplizen hatte, wo waren sie dann? Schafften sie gerade die Leichen weg? Oder hatte Khalil sie, wie üblich, ebenfalls umgebracht?


    All das brachte mich wieder auf den Gedanken, der mir die ganze Woche durch den Kopf gegangen war. Hatte Khalil noch etwas anderes geplant? Nach allem, was ich in dem Apartment an der 72nd Street gesehen hatte, hatte Khalil offensichtlich Komplizen und Unterstützung, folglich musste er ihnen vermutlich seinerseits einen Gefallen tun. Aber wie? Und was war es? Und war es noch am Laufen?


    Kate unterbrach mich in meinen Gedanken und fragte, worüber ich nachdachte.


    »Khalils großes Finale.«


    Sie schwieg eine Weile, dann sagte sie: »Wenn … falls ein Finale geplant war … was immer es auch gewesen sein mag … dann wird es jetzt, da er tot ist, vielleicht nicht dazu kommen. «


    Ich dachte darüber nach und hielt es für möglich. Aber irgendetwas Großes würde passieren – zum Beispiel eine Autobombe oder ein Anthraxanschlag mit einem Sprühflugzeug –, und wenn jemand wie al-Qaida dahintersteckte, brauchte man dann Asad Khalil, um es durchzuziehen?


    »Ich glaube, wir haben uns diese Möglichkeit nur eingeredet«, sagte Kate.


    »Glaubst du das wirklich? Boris hielt es für möglich«, sagte ich zu ihr.


    »Wieso ruhst du dich nicht ein bisschen aus?«


    Eine Schwester kam mit Schmerzmitteln. Ich mochte diese Dinger schon beim letzten Mal nicht, als ich im Krankenhaus war und das Tageslicht durch drei Löcher in meinem Körper fiel, deshalb hatte mir Dom Fanelli ein farb- und geruchloses Schmerzmittel aus Polen mitgebracht, das den gleichen Zweck erfüllte. Aber ich widersprach nicht, steckte sie in den Mund, trank etwas Wasser und spie sie dann wieder aus, als sie weg war.


    »Du musst sie nehmen«, sagte Kate.


    »Kein Schmerz, kein Hirn.«


    Mir wurde allmählich klar, dass ich das Arschloch vielleicht persönlich hätte fragen sollen, was es vorhatte. Er hätte es mir nicht verraten, wenn ich ihn windelweich geprügelt hätte – aber möglicherweise hätte er es mir verraten, wenn er der Ansicht gewesen wäre, ich sei tot. Er hätte vielleicht gesagt: »Ich bin froh, dass Sie mich danach fragen, Mr Corey. Und ich werde es Ihnen verraten, weil« – lautes Lachen – »Tote nichts erzählen können.«


    Okay. Was?


    Ich hob den Kopf ein bisschen mehr und spürte, wie die Nähte an meinem Rücken zogen. Ich schloss die Augen und brachte mein Hirn auf Touren. Irgendetwas war mir an der WTC-Baustelle seltsam vorgekommen – fehl am Platz –, und jetzt kam es mir allmählich.


    Die Reifenspuren. Sie waren frisch.


    Der Sattelzug war irgendwann am Sonntag auf die Baustelle gefahren. Macht man an einem Sonntag Lieferungen in eine Sicherheitszone? Ich entsann mich, dass ich eines Nachts zu später Stunde – möglicherweise während der Woche, vielleicht auch am Wochenende – Lastwagen dort hatte stehen sehen, deren 
     Fahrer sich im Schlafabteil aufs Ohr gelegt hatten und darauf warteten, dass das Tor geöffnet wurde.


    Deshalb … warum sollten die PA-Cops diesen Sattelzug an einem Sonntagabend durch das Tor lassen? Nun ja, weil sie möglicherweise tot waren.


    CARLINO MASONRY SUPPLIES.


    Mit den Baumaterialien stimmte auch irgendwas nicht ganz. Dort wurde noch kein Beton gegossen, auf der Baustelle standen noch nicht einmal Zementmischmaschinen. Und Betonstahlmatten oder Armierungseisen wurden auf Tiefladern geliefert. Was war also in dem großen Anhänger?


    Und warum hatte Khalil die WTC-Baustelle für die Begegnung mit mir ausgewählt? Nun ja, wegen der Symbolik, wie er gesagt hatte. Das kapiere ich … aber …


    Ich setzte mich auf. »Verdammte Scheiße.«


    »John? Ist alles in Ordnung?«


    »Nein.«


    »Was ist los?«


    »Moment.« Ich war mir ziemlich sicher, dass ich wusste, was in dem Anhänger war – und ich wusste auch, dass er noch nicht hochgegangen war, denn sonst hätte ich es gehört und auch in drei Meilen Entfernung noch gespürt.


    Ich griff zum Telefon auf dem Nachttisch, worauf Kate mich fragte: »Wen willst du anrufen?«


    »Die Einsatzzentrale – nein, Walsh. Er ist vermutlich noch an der Baustelle.«


    »John – «


    Walshs Handy schaltete auf Voicemail um – entweder sagte ihm die Nummer nichts, oder das Display zeigte »Bellevue« an, und dort kannte er nur zwei Personen und wollte vermutlich mit keiner von beiden sprechen.


    Ich wollte bereits die Einsatzzentrale anrufen, dann aber ritt mich der Teufel, und ich zog die Schläuche und Drähte heraus. 
     Kate drehte ein bisschen durch und fing an zu schreien, versuchte dann auf den Schwesternrufknopf zu drücken, aber ich riss ihn ihr aus der Hand, schwang mich aus dem Bett und sagte: »Gehen wir.«


    »Was – ?«


    Ich nahm sie am Arm, und als ich sie zur Tür schob, sagte ich: »Du musst mich hier rausbringen.«


    Sie entzog mir ihren Arm. »Nein, John – «


    »Vertrau mir. Ich kann’s erklären. Komm schon.«


    Sie schaute mich an und sagte schließlich mit beschwichtigendem Tonfall: »Bleib hier, John, ich hole dir etwas zum Anziehen. «


    Ich schaute auf meine Uhr, aber da war keine. »Wie spät ist es?«, fragte ich sie.


    Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Fünf nach acht. Du bleibst hier – «


    »Kate, um acht Uhr sechsundvierzig, zur gleichen Zeit, zu der das erste Flugzeug den Nordturm gerammt hat, wird auf der Baustelle des World Trade Center eine sehr große Bombe explodieren. «


    Sie starrte mich an und wirkte erschrocken – nicht wegen der Bombe, sondern wegen mir.


    Um die Sache in die Gänge zu kriegen, log ich. »Khalil hat es mir erzählt, als er dachte, er könnte mich umbringen.«


    »O mein Gott …«


    »Lass uns gehen. Hast du dein Handy?«


    Sie schnappte sich ihre Handtasche, und wir stürmten durch die Tür.


    Die andere Seite der Station war für geisteskranke Straftäter bestimmt, und da ich nicht dort landen wollte, versuchte ich so lässig wie möglich zu wirken, als wir raschen Schrittes über den Flur liefen, der voller Wärter von der Strafvollzugsbehörde war.


    Wir kamen zur Sicherheitsschleuse und wären beinahe durchgekommen, 
     aber ein Typ von der Strafvollzugsbehörde hielt uns an. Offenbar waren ihm mein Krankenhauspyjama und die Hausschuhsocken aufgefallen.


    Kate schlug ihren FBI-Tonfall an, zeigte ihren Dienstausweis und machte dem Typ klar, dass ihn die Sache nichts anging.


    Er machte einen Rückzieher, und wir waren draußen auf dem Korridor.Am Aufzug fragte sie mich: »Wohin gehen wir?«


    »Ground Zero. Gib mir dein Telefon.« Ich wählte Walsh an. Ich wusste, dass er Kates Anrufe immer annahm. Jetzt hatte er stattdessen mich am Apparat, weshalb er sowohl verdutzt als auch enttäuscht war.


    Er sagte: »John … schön, dass ich von Ihnenhöre. Ich wollte – «


    »Tom, hören Sie mir zu – «


    »Die Sache mit Vince tut uns sehr leid – «


    Im Aufzug riss die Verbindung ab, und ich sagte zu Kate: »Beschlagnahme einen Krankenwagen, wenn wir rauskommen.«


    Sie nickte.


    Der Aufzug hielt in der Lobby an, worauf Kate rasch zum Ausgang an der First Avenue lief, während ich Walsh ein weiteres Mal anwählte und ihr folgte.


    Tom meldete sich wieder und sagte: »Kate hat mir erzählt, dass Sie sich ausruhen, und ich wollte nur sagen – «


    »Tom, halten Sie den Mund und hören Sie mir zu.« Das brachte ihn zum Schweigen, und ich sagte langsam und deutlich, mit ruhigem, aber drängendem Unterton: »Als Asad Khalil dachte, er könnte mich umbringen, hat er mir erzählt, dass an der WTC-Baustelle eine Bombe gelegt ist – «


    »Was?«


    Ich hörte Motorenlärm im Hintergrund und fragte ihn: »Sind Sie noch dort?«


    »Ja.«


    »Ich glaube, die Bombe ist in dem Sattelzug – Carlino Masonry Supplies. Sehen Sie ihn?«


    »Ich … stehe daneben …«


    »Vielleicht wollen Sie lieber weggehen. Aber rufen Sie vorher so schnell wie möglich das Bombenentschärfungskommando. Schaffen Sie danach alle so schnell wie möglich von dort weg – das ist ein sehr großer Laster.«


    Schweigen.


    Ich spazierte aus der Lobby, und der Wachmann an der Tür sagte zu mir: »Hey! Wohin wollen Sie?«


    Walsh fragte: »John … sind Sie sich ganz sicher?«


    Sehr gute Frage. Und die Antwort lautete nein, aber ich sagte: »Ja.«


    Der Wachmann sprach mit mir, aber ich winkte ihn weg. Wo zum Teufel blieb Kate?


    »Der Anhänger ist verschlossen«, verriet mir Walsh.


    Inzwischen war er vermutlich dreißig Blocks weiter weg, deshalb fragte ich mich, woher er das wusste. Ich sagte: »Ja, vermutlich ist er verschlossen, Tom.« Ich zögerte, dann sagte ich: »Ich glaube – ich glaube, sie ist auf – «


    Der Wachmann hatte jetzt einen Kollegen dabei, und sie wollten, dass ich mit ihnen hineinging. »Ich warte auf einen Krankenwagen«, sagte ich zu ihnen. Zu Walsh sagte ich: »Ich glaube, sie ist auf acht Uhr sechsundvierzig eingestellt.«


    Er fragte nicht, weshalb ich das glaubte, denn dieser Zeitpunkt hat sich jedem ins Gedächtnis eingebrannt.


    Wieder herrschte Schweigen, und ich dachte schon, die Verbindung wäre unterbrochen, aber dann sagte er: »Das ist in einunddreißig Minuten … Ich glaube nicht, dass wir die Gegend evakuieren können – «


    »Versuchen Sie’s. Lassen Sie unterdessen die Baustelle räumen und die Gegend absperren. Holen Sie das Bombenentschärfungskommando. «


    Ich legte auf, worauf mich die Wachmänner an beiden Armen ergriffen. »Ich bin STP-positiv«, warnte ich sie.


    Sie wichen zurück, und einer von ihnen sagte etwas in sein Funkgerät.


    Endlich bog der Krankenwagen mit Kate auf dem Beifahrersitz in die Abholerspur, und ich öffnete ihre Tür und sagte: »Steig aus.«


    »Nein. Ich komme mit.«


    Einer der Wachmänner erklärte der Krankenwagenfahrerin: »Dieser Mann ist STP-positiv.«


    »John, steig ein«, sagte Kate. »Sofort! Sonst fahre ich ohne dich.«


    Sie meinte es ernst, deshalb lief ich, so schnell ich konnte, zur hinteren Tür, stieg in den Krankenwagen und kniete mich zwischen die beiden Vordersitze.


    »Ground Zero. Liberty Street. Mit Blinklicht und Sirene«, wies Kate die Fahrerin an.


    Unsere Chauffeurin, eine junge Schwarze, schaltete das ganze Brimborium ein, und los ging es. »Weshalb sind wir ohne Rettungssanitäter unterwegs, und wieso bringen wir einen Patienten zu Ground Zero?«, fragte sie Kate.


    »Das ist ziemlich kompliziert, Jeena«, erklärte Kate und fügte hinzu: »Und sehr dringend.«


    Jeena schlängelte und drängelte sich unter Einsatz der Blinklichter gekonnt durch den Verkehr, und ich schätzte, dass wir in fünf, sechs Minuten am Ground Zero sein würden.


    »Wie spät ist es?«, fragte ich.


    Kate schaute auf ihre Uhr und sagte: »Acht Uhr einundzwanzig. «


    Noch fünfundzwanzig Minuten. »Das zweite Flugzeug ist um neun Uhr drei eingeschlagen, und um diese Zeit sind mehr Leute in der Gegend. Vielleicht also – «


    »Gehen wir von acht Uhr sechsundvierzig aus«, sagte sie.


    »Richtig.«


    »Wovon reden wir, Leute?«, fragte Jeena.


    »Sobald Sie uns an der Liberty Street abgesetzt haben, machen Sie kehrt und sehen zu, dass Sie aus der Gegend wegkommen«, antwortete ich.


    Sie dachte darüber nach und sagte: »Klingt so, als bräuchten Sie da unten einen Krankenwagen.«


    »Yeah, aber …« Ich versuchte mir vorzustellen, wie groß diese Bombe sein könnte, und verglich sie wie jeder in diesem Gewerbe mit der Bombe von Oklahoma City. Das war ein kleiner Lastwagen mit etwa 2000 Kilo Sprengstoff gewesen, der einen gewaltigen Schaden angerichtet hatte. Wenn dieser Anhänger mit dem gleichen Zeug beladen war, würde er fünfzehn bis zwanzig Straßenzüge plattmachen – im Grunde genommen ganz Lower Manhattan, vom Hudson bis zum East River, samt dem Financial District und bis runter zum Battery Park. Und wie viele Menschen lebten und arbeiteten dort? Etwa eine Viertelmillion, und die konnte man in dieser Zeit nie und nimmer evakuieren … Verdammte Scheiße.


    »Halten Sie an«, sagte ich zu Jeena. »Ich muss fahren.«


    »Niemand fährt meinen Krankenwagen«, erklärte sie mir.


    Kate drehte sich zu mir um und sagte: »John, vielleicht müssen wir nicht dort sein.«


    Nein, wir mussten nicht dort sein, aber ich ging nicht auf diese durchaus vernünftige Feststellung ein. Ich blickte durch die Windschutzscheibe und sah, dass wir bereits am Broadway waren. Federal Plaza 26 und Broadway 290 waren unmittelbar vor uns. Genau genommen waren wir schon tief in der Todeszone.


    Ich schaute auf die Zeitanzeige auf Kates Handy: 8:25.


    Ich rief Walsh an und fragte ihn: »Was tut sich?«


    »Wir haben sämtliche Bauarbeiter und die Leute von der Spurensicherung weggebracht«, erwiderte er. »Außerdem haben wir die Aussichtsplattform und die Straßen geräumt.« Und er fügte hinzu: »Wir können nicht die ganze Gegend evakuieren, deshalb versuchen wir die Leute unter die Erde zu schicken.« 
    


    »Wo ist das Bombenentschärfungskommando?«


    »Ich sehe den Lastwagen gerade die Rampe herunterkommen. «


    »Sie sind noch da?«


    »Wo sollte ich denn sonst sein?«


    »Tom … wenn das Ding hochgeht, pulverisiert es – «


    »John, ich habe im Moment alle Hände voll zu tun – «


    »Haben Sie das Schloss aufsägen lassen?«


    »Ja, aber das Bombenentschärfungskommando hat uns geraten, die Türen nicht zu öffnen. Okay, ich – «


    »Wir sind gleich da«, sagte ich.


    »Was? Wo sind Sie?«


    »Wir rasen gerade mit einem Krankenwagen an Ihrem Eckzimmerbüro vorbei.«


    »Mit Kate?«


    Er mag Kate. Er möchte, dass ich pulverisiert werde. »Zwei Minuten – «


    »Verschwinden Sie schleunigst von hier. Das ist ein Befehl. Okay, hier ist das Entschärfungskommando.«


    Die Verbindung brach ab, und Kate sagte: »Acht Uhr sechsundzwanzig. Wo ist Tom?«


    »Noch da.«


    Sie nickte.


    Jeena, die eins und eins zusammengezählt hatte, teilte uns mit: »Ihr habt noch etwa zwanzig Minuten Zeit.«


    »Danke.«


    Kate sagte zu ihr: »Halten Sie an, steigen Sie aus und gehen Sie in die U-Bahn-Station.«


    Ohne darauf einzugehen, fuhr Jeena weiter. Vor uns, an der Murray Street, war der Broadway von Polizeiwagen abgeriegelt. Sie sahen den Krankenwagen näher kommen, worauf einer der Streifenwagen zur Seite rollte und wir hindurchschossen.


    Die Straßen ringsum waren nahezu menschenleer, von den 
     Polizeiwagen einmal abgesehen, deren Dachlichter blinkten und die per Lautsprecher Warnungen durchsagten: »Verlassen Sie die Straßen! Gehen Sie in die U-Bahn-Stationen und verlassen Sie die Gegend!«


    »Gehen Sie von den Fenstern weg! Begeben Sie sich in die Kellerräume Ihres Gebäudes!«, plärrte es aus dem Lautsprecher eines anderen Streifenwagens.


    Nun ja, ich war kein Bombenexperte, aber ich wusste, dass bei einer gewaltigen Explosion die Atemluft aus unterirdischen Räumen gesaugt werden würde. Von geborstenen Gas- und Wasserleitungen, herabfallenden Trümmern und einstürzenden Gebäuden gar nicht zu sprechen – wieder einmal.


    Ich hoffte bei Gott, dass sich die dreitausend Toten von 9/11 nach diesem Tag nicht vergleichsweise harmlos ausnehmen würden.


    Jeena bog an der Barclay Street scharf nach rechts ab, dann an der West Street nach links, und innerhalb von zwei Minuten waren wir bei dem offenen Tor zur Rampe, wo Jeena anhielt.


    Es spielte fast keine Rolle mehr, wie spät es war; wir waren so nahe am Zentrum der Explosion, dass wir ohnehin nicht mehr wegkommen konnten, es sei denn, wir machten jetzt kehrt – und das taten wir nicht.


    Kate stieß ihre Tür auf und sagte zu Jeena: »Fahren Sie so schnell und so weit weg, wie Sie können.«


    Ich wollte gerade die Hintertür öffnen, aber der Krankenwagen setzte sich wieder in Bewegung, und wir fuhren die Rampe hinunter in die Grube. »Zu weit zum Laufen«, sagte Jeena.


    Ich schob mich wieder zwischen die Vordersitze und sagte zu Jeena: »Der große Sattelzug da drüben.« Und ich fügte hinzu: »Danke.«


    Als wir die Rampe hinunterbretterten, sah ich einen Lastwagen des Bombenentschärfungskommandos, zwei Typen in Schutzanzügen – die ihnen überhaupt nichts nützen würden – 
     und Tom Walsh. Und das war alles. Wenn man mal von den drei Idioten absah, die noch unterwegs waren.


    Außerdem sah ich gelbe Tatortabsperrbänder, die um ein etwa einen Morgen großes Stück der Baugrube rund um den Sattelzug gespannt waren, und innerhalb des Absperrbands stand der Kran, an dem Vince Paresi gehangen hatte …


    Die Jungs vom Bombenentschärfungskommando standen mit Walsh am Heck des Anhängers, aber ich sah, dass die Türen noch geschlossen waren. Kommt schon, Jungs. Ich habe gesagt 8.46 Uhr morgens – nicht abends.


    Ich hatte gehofft, dass die Bombe mittlerweile entschärft sein würde – und vielleicht war sie es auch. Oder aber, und das wäre noch besser, sie hatten die Türen schon geöffnet und drinnen Baumaterial gefunden, dann musste ich ein paar Erklärungen abgeben.


    Kate, die ebenfalls bemerkt hatte, dass die Türen geschlossen waren, fragte: »Wieso stehen die da bloß herum?«


    Kaffeepause? »Vielleicht sind sie schon fertig«, sagte ich.


    Wir hatten jetzt die Rampe verlassen, und der Krankenwagen schlingerte auf dem weichen Erdreich, aber binnen einer Minute waren wir innerhalb des Absperrbands und hielten neben dem Sattelzug.


    Kate und ich sprangen heraus, und Kate schrie Jeena zu: »Hauen Sie ab! Los!«


    Jeena legte eine rasche Spitzkehre hin und raste in Richtung Rampe.


    Tom sprach mit den Jungs vom Bombenentschärfungskommando, und ich stellte fest, dass sie ein bisschen angespannt wirkten – die Sache war also noch nicht erledigt.


    Ich schaute auf die Zeitanzeige an Kates Handy – 8:31 – dann sprang sie auf 8:32.


    »Die sehen nicht gerade fröhlich aus«, sagte ich zu Kate.


    Sie nickte.


    Ich sah, wie Tom und die beiden Jungs leise miteinander sprachen, so als würde ein lauter Ton die Bombe auslösen.


    Die Leute vom Bombenentschärfungskommando sind eindeutig bekloppt. Sie machen das freiwillig. Und ich wusste aus Erfahrung, dass sie einen sehr merkwürdigen Sinn für Humor haben, was »hochgehen« betrifft. Aber sie sind hervorragend ausgebildet und ausgesprochen cool, und diese beiden Jungs wirkten noch nicht nervös, auch wenn Tom ein bisschen blass war. Aber … nun ja, ich gebe ihm für das hier zwei Messingeier am Band, meine Auszeichnung für besonderen Mumm.


    Schließlich wandte sich Tom uns zu, musterte meinen Pyjama, warf mir einen unwirschen Blick zu und sagte dann zu Kate: »Steigen Sie in den Lastwagen des Bombenentschärfungskommandos und hauen Sie ab. Sofort!«


    »Ich gehe nicht weg, es sei denn, wir alle gehen«, erwiderte Kate.


    Für Streitereien war nicht mehr viel Zeit, deshalb sagte Tom: »Okay … folgendermaßen sieht es aus – wir haben das andere Bombenentschärfungsteam mit dem Hund losgeschickt, der positiv reagiert hat. Außerdem sagen Dutch« – er deutete auf den älteren Typ – »und Bobby, sie können Ammoniumnitrat, Dieselöl und was sonst noch alles riechen. Wir haben es also mit einer Bombe zu tun.«


    Richtig. Ich konnte es auch riechen, und ich bemerkte jetzt, dass die Türen einen Spalt offen waren und Bobby mit einer Taschenlampe hineinleuchtete.


    »Vielleicht sollten sie sie jetzt entschärfen«, schlug ich vor.


    »Manchmal sind diese Dinger mit einer Sprengfalle versehen«, erwiderte Dutch und fügte hinzu: »Wenn wir Zeit hätten, würden wir einen Roboter einsetzen, aber der Roboter ist langsam, und Sie sagen mir, dass sie auf acht Uhr sechsundvierzig eingestellt sein könnte – folglich ist Bobby der Roboter.«


    Bobby, der jetzt mit seiner Taschenlampe auf der hinteren 
     Stoßstange stand, rief: »Ich sehe immer noch keinen Hinweis auf eine Sprengfalle. Aber man kann nie wissen, bis man’s probiert. « Er drehte sich um und sagte zu Dutch und Tom: »Eure Entscheidung.« Und er fragte: »Aufmachen?«


    Tom und Dutch schauten einander an, dann warf Dutch einen Blick auf seine Uhr und sagte: »Wenn sie auf acht Uhr sechsundvierzig eingestellt ist, haben wir noch etwa zehn Minuten Zeit, um sie zu entschärfen oder in unseren Laster zu steigen und uns in einen Banktresor oder so was Ähnliches zu verziehen.«


    Tom Walsh blickte zu den hoch aufragenden Gebäuden ringsum, die, wie wir alle wussten, trotz aller Warnungen, die Gegend zu räumen, voller Menschen waren.


    »Wir haben es mit einem Sprengradius von etwa einer bis anderthalb Meilen zu tun«, erklärte uns Dutch. »Je nachdem, was sie in dem Neunachser haben.«


    Tom nickte, erwiderte aber nichts.


    »Wenn es ein einfacher Zünder ist – ohne alle Tricks –, kann ich ihn in ein paar Sekunden entschärfen, indem ich ein paar Drähte kappe oder die Stromquelle abklemme«, erklärte uns Dutch.


    »Und wenn es nicht so einfach ist?«, fragte ich.


    »Wenn es so aussieht, als ob er mit einem Stromunterbrecher, einer zweiten Stromquelle oder einem anderen raffinierten Zünder verbunden ist … dann …« Er zuckte die Achseln und sagte: »Wenn ich mehr Zeit hätte, könnte ich’s feststellen … aber wir haben nicht viel Zeit, deshalb kapp ich einfach Drähte und sehe zu, was passiert.«


    War er dafür zur Schule gegangen?


    Außerdem erklärte uns Tom: »Und vielleicht wird sie auch ferngesteuert gezündet. Indem zum Beispiel jemand einen Handyanruf macht und dadurch der Schalter umgelegt wird.«


    Dazu hatte niemand etwas zu sagen.


    »Als Erstes müssen wir uns entscheiden, ob wir die Tür aufmachen 
     wollen – das ist der erste Schritt. Von hier aus kann ich sie nicht entschärfen«, sagte Dutch.


    Bobby, der meiner Meinung nach viel Geduld bewies, sagte: »Ich glaube, wir haben sowieso kaum noch Zeit zum Abhauen.«


    »Öffnen Sie die Tür«, sagte Kate zu Tom.


    Tom warf einen Blick auf seine Uhr.


    Weil ich Tom bei seiner Entscheidung helfen wollte – bevor es sowohl zu spät zum Abhauen als auch zum Entschärfen der Bombe war –, sagte ich: »Ich nehme an, dass Khalil die Leichen der PA-Cops da drin versteckt hat, folglich wurden die Türen bereits geöffnet.« Mir fiel ein, dass Boris mir erzählt hatte, er habe Khalil nicht im Umgang mit Bomben ausgebildet, daher warf ich ein: »Ich glaube nicht, dass Khalil es riskieren würde, eine Sprengfalle zu entschärfen oder scharf zu machen.«


    Tom schaute erst mich an, dann Dutch. »Öffnen Sie die Türen.«


    »Bobby – leg los«, sagte Dutch zu seinem Partner.


    Bobby packte den Griff der linken Tür, und Dutch hielt sich die Ohren zu. Was zum Geier war mit diesen Leuten los? So was ist nicht komisch.


    Die großen Türen schwangen auf, und nichts tat sich, genau wie ich vorausgesagt hatte. Oder war ich jetzt im Himmel? Aber Walsh war auch da.


    Dutch hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und sprang in den Anhänger, in dem stapelweise Zementsäcke eine fast bis unters Dach reichende Wand bildeten. Bobby gab ihm Hilfestellung, und Dutch kletterte an den Säcken empor, legte sich auf die oberste Reihe und leuchtete mit seiner Taschenlampe in den Anhänger. Einen Moment lang dachte ich, er würde sagen: »Bloß Zement«, aber er sagte: »Heilige Muttergottes …«


    Ach du Scheiße.


    »Was haben wir da, Dutch?«, rief Bobby ihm zu.


    »Tja, zunächst mal fünf Leichen. Zwei PA-Cops – ein Mann und eine Frau – und drei Männer in Zivil.«


    Bobby bekreuzigte sich, was diese Jungs vermutlich oft machten.


    »Außerdem etwa achtzig … neunzig Zweihundertliterfässer … in die Drähte führen«, sagte Dutch.


    »Meinst du, es ist eine Bombe?«, fragte Bobby.


    Ich schaute Tom an, der wiederum mich anschaute. Und er hielt mich für bekloppt? Diese Jungs setzten gerade völlig neue Maßstäbe, was Beklopptheit anging.


    Kate nahm meine Hand, dann überraschte sie mich, weil sie auch Toms Hand ergriff. Nun ja, das konnten wir im Himmel klären.


    Unterdessen hatte Dutch eine schlechte Nachricht. »Ich sehe weder die Stromquelle noch den Zeitzünder oder den Schalter.«


    Sie sind eindeutig da drin, Dutch. Schau genauer hin.


    Dutch reichte Bobby eine Hand, worauf Bobby auf die Zementsäcke kletterte und seine Lampe in den Anhänger richtete. »Sie müssen da drüben sein«, sagte er. »Siehst du, wo die Drähte hinführen?«


    »Yeah … aber .. da drin isses eng …«


    »Noch vier Minuten«, rief Tom, was sicher hilfreich war.


    »Okay, lass uns über die Fässer laufen«, sagte Dutch zu Bobby.


    Die beiden verschwanden hinter der Wand aus Zementsäcken.


    Ich wollte nicht, dass die frischen Nähte auf meinem Rücken wieder aufgingen, aber in etwa vier Minuten wäre das das geringste meiner Probleme, deshalb sprang ich auf die Stoßstange, und Kate und Walsh folgten mir. Wir schoben und zogen einander auf die Zementsäcke und steckten die Köpfe in den dunklen Anhänger.


    Tom hatte eine Taschenlampe, und unter uns war ein etwa fünfzig Zentimeter breiter Spalt zwischen den Säcken und der ersten Fässerreihe, in dem fünf Leichen am Boden übereinanderlagen. 
     Ich konnte sie trotz des Chemikaliengestanks riechen. Die drei Zivilisten wirkten jung und stämmig, und ich sah Blut an ihren Gesichtern, so als ob jeder einen Schuss in den Kopf abbekommen hätte. Außerdem vermutete ich, dass diese Typen etwas mit dem Laster und mit Khalil zu tun hatten.


    Tom leuchtete mit seiner Lampe herum, und ich ließ meinen Blick schweifen: dicht an dicht stehende Reihen mit Zweihundertliterfässern, die alle mit einem Deckel verschlossen waren. Jetzt konnte ich auch die Drähte sehen, die mitten in die Deckel führten.


    Ein paar Sekunden lang sagten weder Kate noch Tom irgendetwas, dann brach es aus Kate heraus: »Dieser Mistkerl.«


    Dutch und Bobby liefen vorsichtig über die Ränder der Fässer zum vorderen Teil des Anhängers und richteten dabei ihre Taschenlampen zwischen die Fässer.


    »Können wir irgendetwas tun?«, fragte Tom sie.


    Keiner der beiden Männer antwortete, und ich hatte das Gefühl, dass jetzt sogar die beiden ein bisschen angespannt waren. Ich wollte nicht auf die Zeitanzeige von Kates Handy schauen, aber ich schätzte, dass uns noch etwa zwei Minuten bis zur Ewigkeit blieben.


    »Hier ist sie«, sagte Dutch.


    Gut.


    »Schwer ranzukommen.«


    Schlecht.


    Dutch legte sich flach auf die Tonne in der vorderen rechten Ecke, und Bobby ging neben ihm in die Hocke und richtete seinen Lichtstrahl in den dunklen Raum.


    »Ich sehe die Zwölfvolt … aber ich sehe weder den Zeitzünder noch den Schalter«, sagte Dutch.


    Bobby pflichtete ihm bei und fügte hinzu: »Sie könnten sonst wo sein.«


    »Montiert das verfluchte Kabel von der Batterie ab«, schlug ich vor.


    »Yeah«, erwiderte Dutch, »genau das versuch ich ja … danke für den Hinweis … eng hier drin … diese Zange hat ein ganz Geiziger gemacht … hoffentlich ist nicht irgendwo ’ne zweite Batterie …«


    Und so lagen Kate, Tom und ich oben auf den Zementsäcken, spähten in die Dunkelheit und warteten auf eine positive Ansage von Dutch.


    Außerdem versuchte ich mich daran zu erinnern, weshalb ich mir eingebildet hatte, ich müsste hier sein. Was dieses Thema anging, sagte ich zu Kate: »Tut mir leid.«


    »Ist schon okay, John«, erwiderte sie.


    Richtig. Ich hatte ihr schon mal das Leben gerettet – deshalb durfte ich mir einen fatalen Fehler erlauben.


    Tom starrte auf sein Handy und sagte, wie ich fand, ganz ruhig: »Es ist jetzt acht Uhr fünfundvierzig.«


    Dazu hatte niemand etwas zu sagen.


    Es wurde sehr still in dem Anhänger, sodass ich sogar das metallische Scharren der Zange hörte, mit der Dutch die Mutter am positiven Kabelanschluss zu lösen versuchte.


    »Geschafft«, sagte Dutch.


    »Das ist die Falsche«, sagte Bobby.


    Beide lachten.


    Ich schloss die Augen und hörte die Glocken der nahen St. Paul’s Chapel, die jeden Morgen um 8.46 Uhr läuteten.

  


  
    

    ANMERKUNG DES AUTORS


    Die Antiterror-Task Force (ATTF), die in diesem Roman dargestellt wird, basiert auf der realen Joint Terrorism Task Force, doch ich habe mir, wo nötig, ein paar literarische Freiheiten herausgenommen.


    Die Joint Terrorism Task Force ist eine Organisation von engagierten, professionell und hart arbeitenden Männern und Frauen, die an der vordersten Front im Krieg gegen den Terrorismus in Amerika stehen.


    Die Arbeit und die Methoden der Task Force wie auch des New York Police Department sowie anderer Polizeibehörden und Nachrichtendienste, die in diesem Roman vorkommen, entsprechen den Tatsachen oder beruhen auf Tatsachen, auch wenn ich mir ein paar künstlerische Freiheiten erlaubt habe. Außerdem habe ich ein paar Fakten und Arbeitsmethoden verändert, die mir vertraulich mitgeteilt wurden.
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